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Ablehnung

Juli 1778

Windsor, Großbritannien

In der Stille der Dunkelheit befand sich eine britische Stadt an einem Fluss. Unheilvoll wirkender Nebel stieg darüber auf und schlängelte sich durch die Gassen. Vereinzelte Fackeln erhellten die schlecht gepflasterten Wege und in dem einen oder anderen Haus brannte noch Licht. Doch zu solch später Stunde war selbst in einer milden Julinacht kaum einer unterwegs. Die Erzählungen vom Nebel rund um Windsor waren fest in den Köpfen der Menschen verwurzelt. Geschichten, die man seit Generationen weitertrug. Denn in den grauen Schleiern ertönte das Flüstern. Und wer den Klängen folgte, kam nicht wieder zurück.
Am Rande der Stadt erhob sich eine prachtvolle Festung. Vor den Toren standen Wachen, die der Kälte trotzten und dem Nebel entgegensahen. Unbarmherzig kroch die kühle, nasse Luft unter die Kleidung der Soldaten.
Der junge Mann, der in dieser Nacht seinen Dienst verrichtete, versuchte seine Unsicherheit zurückzudrängen, als sich die undurchsichtige Wand langsam den Weg hinauf zum Tor bahnte. Die Worte, die ihm seine Mutter vor dem Schlafengehen gepredigt hatte, ließen ihn selbst heute nicht los.
»Hörst du ihn auch? Den flüsternden Nebel von Windsor? Hüte dich, mein Kind, wenn er über dem Fluss aufsteigt und seine gierigen Arme in die Straßen der Stadt ausstreckt!«
Ein Schauer durchfuhr ihn. Diese Geschichten waren wahrlich nichts für Kinder. Doch sie hatten ihn davon abgehalten, sich des Nachts hinauszustehlen. Zu gut erinnerte er sich an seinen jungen Freund aus der Nachbarschaft. Der hatte sich mit Einzug der Dunkelheit wegen einer dummen Mutprobe hinausgetraut. Am darauffolgenden Tag plakatierten seine Eltern die gesamte Stadt mit Vermisstenanzeigen.
Der junge Soldat schüttelte seinen Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben und sich zu besinnen. Das sind Ammenmärchen. Im Nebel leben keine Bestien. Dessen war er sich sicher.
Der Schrei einer Frau durchbrach die Nachtruhe. Er zuckte zusammen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich vorsichtig umblickte. Sein Kamerad stand noch wie erstarrt auf seinem Posten und schien von der Atmosphäre und dem erneuten Wehklagen nicht beeindruckt zu sein.
Beruhige dich, Oliver, redete er sich leise zu.
Wieder erklangen die Schmerzensschreie.
Oliver ließ seine Gedanken schweifen. Er lebte schon immer in Windsor und die Festung war meist unbewohnt. Es war eine große Überraschung für alle, als vor einigen Monaten König George seine geliebte Königin Sophia nur mit einer Handvoll Personal nach Windsor schickte. Seitdem war der junge Soldat bei Hofe für die Wache eingeteilt und zum Missfallen seiner Mutter bekam er die beliebte Königin nie zu Gesicht. Zu gern hätte sie seinen Erzählungen gelauscht. Es war, als wollten sie die Frau vor den Augen der Öffentlichkeit verbergen.
Nach einer Weile wurde es ruhig und für einen kurzen Augenblick wünschte sich Oliver die Geräusche zurück. Die Stille war unheimlicher, erdrückender. Der Nebel hatte die Schlossmauern mittlerweile erreicht.
Schritte ertönten aus dem Inneren des Burghofes und kamen hörbar näher. Vorsichtig schielte Oliver wieder zu seinem Kameraden, der sich endlich regte. Er schaute ernst zu ihm herüber, bevor sein Blick auf den Torbogen fiel, aus dem eine Frau trat. Ihre Kleidung kennzeichnete sie als eine Angestellte des engeren Kreises der Königin. In ihren Armen hielt sie einen Korb, aus dem das Weinen eines Neugeborenen drang. Überrascht riss Oliver seine Augen auf und achtete für den Moment nicht auf seine Haltung.
»Bringt das Kind zu einem Waisenhaus. Ich befehle es euch!«, zischte die Frau arrogant. Der junge Soldat war wie betäubt, als das Kind lauter wurde.
»Euer Balg gehört nicht zu unseren Aufgaben. Es ist uns nicht gestattet, den Posten vor Sonnenaufgang zu verlassen«, grummelte der Alte. Stur richtete er den Blick wieder geradeaus.
»Was fällt dir ein, du nichtsnutziger Soldat! Du hast dem Befehl deiner Königin Folge zu leisten!« Sie gestikulierte wild, wodurch der Korb wackelte und das Weinen des Neugeborenen in ohrenbetäubendes Schreien umschwang.
»Behauptet Ihr etwa, Ihr seid die Königin?«, fragte der alte Soldat aufmüpfig, ohne die Zofe anzusehen. Sie gab ein grunzendes Geräusch von sich.
Oliver schaute neugierig in die Öffnung des Korbes, der zur Hälfte überdacht war. Etwas glitzerndes hing um den Hals des Kindes.
Hat man dem Neugeborenen Schmuck umgehängt? Die Augen des jungen Soldaten leuchteten auf. Welchen Wert der Juwel wohl hat?
»Gebt’s schon her«, stimmte Oliver zu, versuchte gelassen zu klingen und die Gier, die von seinem Herzen Besitz ergriff, nicht zu zeigen. Die Zofe sah ihn dankbar an und drückte ihm den Korb in die Hand.
»Es ist ein Schreiben dabei, der nur von der Oberin des Waisenhauses geöffnet werden darf. Gebt auf sie Acht und eilt Euch. Die Nacht ist kalt und das Schicksal der Kleinen bereits von Schatten getrübt.« Oliver nickte zustimmend und sah der Kammerzofe hinterher, wie sie eilig in den Innenhof lief.
»Da hat ’se dir was Tolles eingebrockt«, murrte sein Kamerad und starrte in die grauen Schleier.
Oliver folgte seinem Blick und spürte flüchtig die Angst in sich aufsteigen, als ihm die Worte seiner Mutter in den Ohren klangen. »Mit der Nacht kommen sie auf ihren Flößen, und bestehlen die guten Leute. Wer sich ihnen in den Weg stellt, stirbt durch ihre Hand. Hüte dich vor dem Nebel von Windsor.«
Er biss die Zähne zusammen und griff entschlossen nach einer der Laternen, die ihnen Licht spendeten. Die Gier nach dem Schmuckstück trieb ihn voran.
Den Weg kannte er wie seine Westentasche und so störten ihn die undurchdringlich wirkenden Schwaden nur geringfügig. Als er an einer Weggabelung ankam, blickte er prüfend zurück zu seinem Kameraden, doch der Nebel hatte ihn bereits verschluckt. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich in das Gesicht des jungen Soldaten. Unbeobachtet nahm er den schmalen Weg zum Rande der Stadt. Irgendwann verstummte das Neugeborene und die Stille der Nacht wurde sein einziger Begleiter.
Zu den Füßen eines großen Kornfeldes unter einer alten Erle verschnaufte er. Langsam hob er den Korb in die Höhe und leuchtete hinein. Das Mädchen schlief erschöpft von ihrem Geschrei. Er stellte es ab, platzierte die Laterne rechts daneben und kniete sich nieder.
Zwischen dem Korb und der Decke eingezwängt klemmte eine Papierrolle. Oliver zog sie hervor und betrachtete staunend das königliche Siegel. Das Kind wurde wach und blinzelte dem Mann entgegen.
»Du trägst ein Schreiben der Königin bei dir? Bist du ein Bastard ihrer Zofe?«, fragte er das Neugeborene und grinste breit. Natürlich erwartete er keine Antwort.
Die Neugier übermannte ihn. Er brach aufgeregt zitternd das getrocknete Wachs und entrollte das Papier. Konzentriert betrachtete er die Buchstaben, versuchte sie zu lesen, als ein Flüstern an seine Ohren drang.
Er hielt inne. Unsicher sah er sich um. Bewegte sich etwas im Nebel? Unter seiner Kleidung bildete sich deutlich eine Gänsehaut. Stille. Er hielt den Atem an, lauschte, doch er hörte nichts. Sicher hatte er sich das nur eingebildet. Dennoch blieb das unwohle Gefühl, beobachtet zu werden, und trieb ihn voran, sich seinem ursprünglichen Plan zu widmen. Mit klopfendem Herzen legte er das ungelesene Papier auf der Decke des Kindes ab.
»Dir gehört etwas, das mich sehr reich machen wird. Das Schreiben ist sicherlich ausreichend, um dir zu helfen, und auf das Juwel kannst du ohnehin nicht achtgeben«, versuchte Oliver sich zu rechtfertigen. Seine kühlen Finger legten sich auf die Haut des Kindes, das augenblicklich wieder zu schreien begann.
»Gib‘s schon her«, fluchte der Soldat und versuchte die Kette über ihren Kopf zu ziehen. Sie wandte sich, brüllte unablässig und Oliver merkte gar nicht, wie das Flüstern im Nebel erneut anschwoll. »Wirst du wohl stillhalten«, gab er zischend von sich und endlich hielt er das Schmuckstück in seinen Händen. Er hob den Anhänger im Schein der Laterne vor seine Augen.
Ein Schlag ertönte und Oliver erstarrte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er ins Nichts, während alles um ihn herum schwarz wurde. Mit einem dumpfen Geräusch knallte er seitlich auf den harten Boden.
Das Kind in der Wiege verstummte und schaute mit seinen großen Kulleraugen in das Gesicht eines korpulenten Mannes. Seine Haut schimmerte bronzefarben. Mit den großen Händen umklammerte er den Griff einer Sense. Ohne zu zögern, legte er das Werkzeug beiseite und zog das Schreiben hervor. Der Fremde überflog die geschriebenen Worte und schaute ausdruckslos zu dem Mädchen.
»Willow ist dein Name. Du musst viel mitgemacht haben«, bemerkte er mit tiefer Stimme. Dabei wackelte der Schnauzer seines Vollbarts fröhlich vor sich hin.
Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht, als ihn der Anblick des Neugeborenen daran erinnerte, dass seine geliebte Frau vor nunmehr zehn Monaten hochschwanger verstorben war.
Dem Baby entwich ein Glucksen und erweichte das Herz des Bärtigen. Er überlegte nicht lange. »Wenn dich deine Welt nicht will, kannst du mich gern in meine begleiten, kleine Willow.«
Der Mann entwendete dem bewusstlosen Oliver die Kette, legte sie vorsichtig um das Köpfchen des Mädchens und packte den Griff des Korbs mit seinen dicken Pranken. Das Neugeborene gab keinen Mucks von sich, als ihr Retter sie mit sich in das Kornfeld trug.
Nachdem er einige Meter gelaufen war, tat sich vor ihm eine Schneise auf. Zielsicher ging er über die Stoppeln der geernteten Fläche, bis ein Licht durch den dicken Nebel schien. Die Laterne hing an einem Gefährt, das einen halben Meter über dem Boden schwebte.
Das hölzerne Unterteil erinnerte an ein Floß, an dessen langen Seiten sich mit Weizen gefüllte Netze befanden. In der Mitte ragte ein mächtiger Mast aus der Bodenplatte, woran weiße Segel befestigt waren. Zwei davon seitlich und ein großes ragte mittig empor. An der Rückseite erzeugte ein Windrad, das sich in einem Metallgeflecht befand, das flüsternde Geräusch. Unterhalb des Floßes waberte dichter Nebel, der in einem sanften Violett leuchtete.
Der Bärtige hob den Korb über die niedrige Reling, die das Floß umfasste. Er selbst gelang mithilfe einer Strickleiter, die bedrohlich unter seinem Gewicht durchhing, an Deck des Schiffes. Er nahm Willow mit sich und stellte sie neben dem Steuerbereich ab.
»Willkommen auf Kleiner Vogel«, begrüßte er seinen Findling. Kurz überprüfte der Fremde das Brett mit den Gerätschaften darauf, die an Kompasse erinnerten. Ihre Beschriftung war jedoch anders und bei einem drehte sich die Nadel ununterbrochen im Kreis.
»Es ist längst Zeit aufzubrechen«, stellte der Mann fest und nahm seinen Platz an dem Steuerkreuz ein. Das Baby schaute neugierig zu ihrem Retter, als würde sie jedes Wort verstehen.
Mit viel Kraftaufwand betätigte er einen großen Hebel neben dem Armaturenbrett. Das Windrad setzte sich in Bewegung. Weitere Knöpfe und Hebel wurden gedrückt und umgelegt. Die Rotorblätter wirbelten den Wind in das große Segel. Es blähte sich auf, soweit es die Halterung erlaubte, und das Floß stieg mit dem Nebel über der Erde auf. Das flüsternde Geräusch wurde lauter und wirkte unheilvoll.
Kaum hatten sie die Erde unter sich gelassen, betrachtete der dunkelhäutige Mann seinen Findling. »Das erste Mal auf einem Nebelfloß ist etwas Besonderes«, erklärte er ihr, um sich von der Schwermut zu lösen, die ihn bei den Erinnerungen an seine Frau gepackt hatte.
Die Luft wurde kühler und der Wind zerrte unangenehm an der Kleidung des Fremden. Das Neugeborene lag jedoch geschützt in seinem Korb. Knarzend bewegte sich der Kasten mit dem Windrad, wenn der Mann das Steuer bewegte, damit sich ein anderes Segel aufblähte. Die Welt unter ihnen wurde kleiner.
Am Horizont verfärbte sich der Himmel schon rötlich und kündigte einen neuen Tag an. Der Nebel begleitete das Floß, bis der Mann eine graue Wolke ansteuerte. In der Ferne waren Dörfer zu sehen, doch sie wirkten winzig. Die Welt unter ihnen erwachte zum Leben, aber keiner bemerkte das Floß, das durch die Dunstschwaden verhüllt wurde.
Über das Gesicht des Mannes huschte ein zufriedenes Lächeln, als er die hölzerne Mühle auf der Wolke erblickte. Stolz schaute er zu dem massiven Wohnhaus mit dem gewaltigen Mühlrad und dem Schuppen daneben. Knarrend, langsam, aber stetig drehte sich das Rad im Wind. Rauch stieg aus einem Schornstein und Licht schien aus den Fenstern im Erdgeschoss. Der Mann manövrierte das Floß auf einen schmalen Steg zu und parkte es zwischen den beiden Holzbalken, die in der Wolke verankert waren. Die Streben unter der Trittfläche des Floßes schoben sich ineinander und verhinderten, dass das Schiff seitlich verrutschen konnte.
»Willkommen in deinem neuen Zuhause, kleine Willow.« Das Baby gluckste erneut und der Mann bewegte routiniert die Hebel auf seinem Armaturenbrett. Ein letzter Hauch Nebel fiel von dem Schiff hinab, nachdem das Windrad am Heck aufhörte, sich zu drehen. Langsam sank das Nebelfloß auf die Holzstützen. Die Segel wurden eingefahren und lagen am Mast an. Mit geübten Handgriffen warf der Bärtige das Seil mit einer Schlaufe über den Holzpfosten auf dem Steg, nahm den Korb mit dem Mädchen und verließ das Nebelfloß.
»Ich bin übrigens Martin«, stellte er sich seiner neuen Mitbewohnerin vor, und trotz seiner getrübten Stimmung schaffte er es, ihr ein Lächeln zu schenken.




Anders

Frühjahr 1784

Badal, Himmelreich

Unsicher blickte die junge Willow vom Rand des Nebelfloßes, auf dem sie saß, zu der prächtigen Stadt Badal, die sich nicht weit von ihnen auf einer Wolke befand. Häuser mit flachen Dächern und Türme umringten ein imposantes Schloss. Je näher die Häuser am inneren Ring lagen, umso höher waren sie, sodass die Stadt wirkte, als stehe sie auf einem Hügel. Die Morgenröte zauberte ein magisches Leuchten auf die Hauswände.
Für Willow war es das erste Mal, dass Martin sie dorthin mitnahm.
»Badal steht auf dem größten manifestierten Wolkenfeld des Himmelreiches«, ertönte seine Stimme hinter ihr. Er stand am Steuer des Luftschiffs, das auf seiner eigenen Nebeldecke durch die Luft glitt, angetrieben durch das Windrad am Heck des Floßes.
»Das weiß ich doch«, erwiderte das sechsjährige Mädchen und der korpulente Mann musste schmunzeln. Er spürte ihre Aufregung seit mindestens drei Tagen. Mehrere Jahre hatte er sie allein in seiner Mühle auf der Wolke großgezogen. Ab und an war Lisbeth Sinha, eine alte Freundin seiner verstorbenen Frau, aus der Stadt zu ihnen gekommen und hatte ihm unter die Arme gegriffen. Diese beiden Menschen waren die einzigen, die Willow kannte. Sie hatte Lisbeth immer an den Lippen gehangen, wenn sie ihr von der Stadt und den Menschen dort erzählte.
Das Kind zupfte nervös an ihrem Zopf herum. Martin hatte ihr dickes, schwarzes Haar zweimal flechten müssen, weil ihr die erste Frisur nicht gefallen hatte. Es war immerhin ihr erster Tag in Badal und in der Schule, die sie von nun an besuchen durfte. Willow wollte einen guten Eindruck hinterlassen.
Ihre Augen blitzten aufgeregt, als sie sich dem großen Hafen näherten, an dem unzählige Nebelflöße lagen. Eines war majestätischer als das andere und das Kind erkannte sofort die Unterschiede, die Martin ihr erklärt hatte.
»Die Flotte des Hohen Rates hat die größten Nebelflöße. Siehst du sie? Es sind die mit den bunten Segeln«, rief Martin ihr über das laute Geräusch der Maschinerie zu. »Dort drüben ist die Queen Bell. Sie ist das größte Floß und kann auch bei Tag auf dem Nebel fahren.« Das Mädchen wandte den Blick erstmals von der Stadt ab, seit sie diese entdeckt hatte, um ihren Vater fast schon genervt anzusehen.
»Das weiß ich auch!« Sie sagte es mit so viel Nachdruck, dass Martin kurz seine Hände vom Steuer löste und sie beschwichtigend vor sich hielt.
»Dann erklär du sie mir!«, forderte er sie auf und zwinkerte ihr zu. Kurz überlegte Willow, ob er sie nur auf den Arm nehmen wollte, doch sie entschloss sich, seinen Worten Folge zu leisten. Vielleicht würde es sie von ihrer Nervosität ablenken.
Ihre Augen fixierten die Luftschiffe, bevor sie mit ihrem Vortrag begann. »Die Flotte vom Hohen Rat erkennt man deutlich an ihrer Größe und ihren gefärbten Segeln. Die Queen Bell ist sogar zweistöckig. Sie sind zum Schutz des Himmelreichs und für die Gesandten gedacht, um ihre Botschaften zu verteilen. In ihrem Inneren ist Platz für bis zu zweihundertzehn Menschen. Es sind die Schiffe mit den größten Kometensplittern«, erklärte sie und richtete ihr Augenmerk auf die Flöße, die etwas kleiner waren. »Das dort sind die Schiffe der Gründerfamilien des Himmelreichs. Man erkennt sie an der Form der Segel und den Wimpel-Ketten, die zum Mast verlaufen. Und die Nebelflöße dort drüben am äußeren Ring sind die der arbeitenden Gesellschaft. Anhand ihrer Flagge sieht man, was sie transportieren dürfen und welche Güter sie beschaffen«, fuhr sie fort und blickte flüchtig zu der braunen Flagge hinauf, die unscheinbar am Ende vom Mast im Wind wehte. Eine Kornähre war darauf abgebildet, die Kleiner Vogel in die Ernte-Kategorie zuordnete.
»Sehr gut, Willow«, lobte Martin das Mädchen. Stolz sah er auf seinen Zögling hinab.
»Wenn du jetzt noch die höfliche Anrede der Höhergestellten beherrschst, mache ich mir für deinen ersten Tag in der Stadt keine Sorgen.« Er linste zu ihr herüber und unterdrückte ein Schmunzeln, als sie sich zu ihm umdrehte und lautstark schnaufte.
»Wenn ich eine Lehrerin habe, nenne ich sie Rani, einen Lehrer hingegen spreche ich mit Raja an.«
Martin nickte anerkennend. »Und die Mitglieder des Hohen Rates?«
Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an. »Werde ich sie auch sehen?«
»Wie sprichst du sie an, Willow?«, erinnerte er sie an die Frage.
»Maharaja oder Maharani«, antwortete sie und betonte die Titel übertrieben, um ihren Unmut wegen der Fragerei zu vermitteln.
Martin nickte knapp und bedeutete ihr, vorauszuschauen. »Pass auf, wir werden gleich anlegen. Zieh die Beine ein, wenn du sie dir nicht einklemmen möchtest.«
Sie verdrehte die Augen und zog ihre Beine zurück, die sie unter die Reling geschoben hatte. Es war ihr liebster Platz, wenn sie auf dem Floß mitfuhr.
Sie zupfte ihr Kleid zurecht, das sie extra für den großen Tag ausgewählt hatte. Um ihren Bauch herum war es sonnengelb und verschwamm von diesem Kreis aus über ein Orange in ein leuchtendes Rot. Sie hatte es von Lisbeth geschenkt bekommen. Die enge Freundin der Familie war glücklicherweise die beste Schneiderin der Stadt.
»In Badal tragen die Menschen Kleider in allen Farben des Regenbogens«, erinnerte sich Willow an die Worte der Frau mit der bronzefarbenen Haut und den tiefschwarzen Haaren.
»Willow! Nicht träumen!«, rief Martin ihr zu und riss sie aus den Gedanken. Sie realisierte, dass sie nur noch wenige Meter von dem Steg entfernt waren.
Ihr Platz war abseits der großen Masse, die sich auf dem Hauptsteg tummelte. Martin steuerte eine freie Lücke an, um das Nebelfloß anzulegen, und das blasse Mädchen mit der milchigen Haut schnappte sich derweil das Hauptseil und wartete. Gekonnt fuhr Martin das Luftschiff zwischen die Holzstützen. Er betätigte seine üblichen Hebel. Das Windrad wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Kleiner Vogel sank auf die Stützen hinab. Die grauen Schlieren verwirbelten unter ihnen und lösten sich auf. Willow sprang auf den Steg und warf die Seilschlinge über einen Pfosten. Mehrfach umwickelte sie diesen, bis das Ende der Leine erreicht war. Martin fingerte an der Armatur herum und holte die Segel ein. Als er sie mit einem Seil zusätzlich am Mast des Schiffes festband, kam ein hagerer Mann in einem tiefgrünen Gewand angelaufen. Die Hosen flatterten weit um seine schmalen Beine und die Kleidung wirkte, als wäre sie ihm viel zu groß. Zwischen seiner Nase und der Oberlippe thronte ein Schnauzer, der an den Seiten leicht gezwirbelt war.
Fasziniert starrte Willow ihn an, nicht in der Lage etwas zu sagen. Er ignorierte sie, umklammert ein Brett, auf dem ein Pergamentbogen lag, und betrachtete mit scharfen Augen, was sich auf dem Schiff befand.
»Einen wunderschönen Guten Morgen. Ich zähle sechsundzwanzig Mehlsäcke. Habt Ihr sonst etwas anzumelden?«, fragte er, betonte jeden Vokal und tat ganz geschäftig. Anstatt sich über seine Redensart oder seine Kleidung lustig zu machen, wurde ihr etwas bewusst. Das Einzige, worauf sie sich fokussieren konnte, war, dass er ebenso wie Lisbeth und Martin einen bronzefarbenen Hautton hatte. Sein Haar war dunkel, aber nicht so schwarz wie das der Freundin ihres Vaters. Die braunen Augen wurden von dicken, wuchernden Brauen bewacht.
»Guten Morgen, Simba. Schön dich zu sehen. Ja, du hast recht. Sechsundzwanzig Säcke mit Mehl für die Bäckereien von Badal«, begrüßte Willows Vater den Mann, der offenbar erst jetzt hochschaute und ihn erkannte.
Ein Lächeln bildete sich auf dem Gesicht des Dürren und anschließend blickte er auf das Mädchen vor sich. »Und du musst Willow sein! Deine Haut glänzt wie Elfenbein. Eine kleine Perle bist du«, begrüßte er sie freundlich und beugte sich zu ihr hinab. Das sonst so freche Kind hatte seine Zunge verschluckt. Sie brachte kein einziges Wort heraus und konnte den Blick nicht von dem Fremden nehmen.
Martins Lachen ertönte neben ihr und sie zuckte zusammen. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er neben ihr stand. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, woraufhin sich das Mädchen Schutz suchend neben sein Bein stellte und sich an dem Saum seiner Jacke festhielt. Ihre großen, blauen Augen blickten neugierig, aber schüchtern zu Simba hinauf.
Martin tätschelte ihren Kopf. »Es ist das erste Mal, dass sie in Badal ist, und heute ist ihre Einschulung.«
»Das ist natürlich spannend! Da kann man seine Stimme verlieren. Ich wünsche dir einen wundervollen Schulstart, Willow«, verabschiedete sich Simba und blickte wieder ganz geschäftlich auf seine Unterlagen, während er mit dem Müller über seine Aufenthaltsdauer und die Gebühren sprach, die er zahlen musste.
Willow löste sich langsam von ihnen und ging ein paar Schritte an den Rand des Steges. Sie musterte die Menschenmenge, die schon zu der frühen Stunde auf dem Hauptweg unterwegs war.
Anstatt sich an der Stadt sattzusehen, auf die sie sich seit Monaten gefreut hatte, erfüllte Willow eine tiefe Traurigkeit. Das Aussehen der Menschen machte ihr bewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Alle hatten diesen bronzefarbenen Hautton. Nur sie war anders. Nachdenklich blickte sie auf ihre Hand und betrachtete ihre helle Haut, die wie ein Leuchtfeuer wirkte.
Plötzlich war Martin bei ihr und hatte sich von Simba verabschiedet. Er trug ihre liebsten Dinge, die sie für die Woche eingepackt hatten. »Komm!«, forderte er sie auf und reichte ihr seine Hand.
Sie nahm sie nur zögerlich an. Natürlich war ihr schon früher aufgefallen, dass sie anders aussah als ihr Vater. Doch bis eben war es ihr nicht so bewusst gewesen. Sie hatte es hingenommen, ohne darüber nachzudenken.
In schwindelerregender Höhe liefen sie auf den Hauptsteg zu. Er war doppelt so breit wie die anderen, die Menschen drängten sich dicht an dicht. Willow blieb nah bei Martin, um in der Masse nicht unterzugehen. Erst als sie die Wolke betraten, lockerte sich die Menge auf.
Überwältigt blickte das Mädchen auf die mächtigen, mit Erde gefüllten Schalen, die den Weg säumten und aus denen Bäume ragten. Sanfter Nebel wirbelte beim Gehen auf und kitzelte kühl an ihren Knöcheln. Vor ihnen erhob sich eine Mauer aus grau-beigen Steinen, die teilweise in Rosé schimmerten. Staunend blickte Willow zu ihr hinauf und durchquerte dabei das große Tor.
»Martin?«, fragte sie leise. Sie konzentrierte sich nicht mehr auf den Weg und geriet ins Stolpern, fing sich aber gleich wieder.
»Ja, Willow?«
»Warum hat die große Stadt, also Badal … warum haben sie eine Stadtmauer? Hier oben gibt es doch keine Feinde für uns«, stellte sie fest und bemerkte beiläufig, wie sie von einigen etwas länger angestarrt wurde, als es üblich war.
»Nun, die Mauer gibt es noch nicht lange. Aber die Zeiten verändern sich und auch die Menschen auf der Erde lernen dazu. Ich glaube, der Rat möchte nur sichergehen, dass uns nichts passiert und wir im Zweifelsfall gewappnet sind«, erklärte der Bärtige, während sie durch die belebten Straßen der Stadt liefen.
Sie wichen Karren aus und Willow war fasziniert, als sie das erste Mal in ihrem Leben ein echtes Pferd erblickte. Es zog eine Kutsche hinter sich her und jeder machte Platz. Das Gefährt beeindruckte sie fast so sehr wie das Tier, das davor gespannt war.
Martin bemerkte ihren Blick und blieb mit ihr stehen, damit sie hinterhersehen konnte. »Das wird jemand aus einer Gründerfamilie sein.«
Die Häuser waren im äußeren Bereich aus Holz. Je weiter man zum inneren Kreis kam, desto mehr Häuser waren mit Stein gebaut.
Martin blieb vor einem Häuschen, das unter den anderen herausstach, stehen. Fröhlich wirkende, bunte Stofffahnen hingen jeweils rechts und links von dem schmalen Gebäude. Sie zierte eine Stickerei mit einer Nähnadel und einem Garnknäuel. An den Fenstern hingen ausladende Blumenkübel mit leuchtenden Blüten, die das kleine Mädchen staunen ließen. Obwohl sie das Haus nur aus Erzählungen kannte, wusste sie, wer hier wohnte. Martin klopfte an der Tür und trat mit Willow an der Hand ein.
»Willow, meine Schöne! Endlich bist du hier! Ich freue mich so sehr, dich zu sehen«, rief die Frau in dem weiten Kleid, das in allen Farben des Regenbogens leuchtete. Sie breitete die Arme aus und strahlte dem Kind entgegen, das freudig auf sie zu rannte. Willow schmiegte sich an sie und ihre Anspannung fiel von ihr ab.
»Hallo, Lisbeth«, grüßte sie artig und lächelte.
»Du bist schon wieder gewachsen! Ein Glück habe ich dein Kleid großzügiger geschneidert. Ich wusste doch, dass du noch einen Schub machst. Jetzt passt es perfekt«, bemerkte Lisbeth und schwang sich die langen schwarzen Haare über die Schulter. Willow sah die hübsche Frau fasziniert an.
»Schön dich zu sehen, Martin«, begrüßte sie den Bärtigen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was ihn sofort erröten ließ. »Ich freue mich auch.« Er räusperte sich.
Ohne seine Verlegenheit zu bemerken, drehte sich Lisbeth zu Willow. »Komm, ich richte dir die Haare. Hast du tatsächlich deinen Papa da rangelassen?« Mit einem Zwinkern zu Martin schob sie das Mädchen durch den Stoffladen, der nach Farbe und Räucherwerk roch.
»Kommt ihr allein zurecht? Dann werde ich mich darum kümmern, dass das Mehl zu den Bäckern kommt«, rief er ihnen hinterher und kratzte sich nachdenklich am Kinn.
Die Schneiderin blieb an der Hintertür des Verkaufsraumes stehen und winkte ihm zu. »Wir kommen klar. Aber dass du ja pünktlich bist! Immerhin ist heute Willows großer Tag«, erinnerte sie ihn.
Gespielt beleidigt schob er seine Unterlippe vor. »Natürlich vergesse ich das nicht«, brummelte er in seinen Bart und verabschiedete sich. Willow war bei Lisbeths Worten sicherlich zwei Zentimeter gewachsen, so stolz war sie. Fürs Erste waren ihre Sorgen zu ihrer Hautfarbe vergessen und sie genoss die Zeit mit der Freundin der Familie.
***
»Leslie Shan«, erklang eine ungewöhnlich hohe Männerstimme. Willow betrachtete neugierig den Mann, der die Namen der Kinder aufrief. Ihre kleinen Hände zitterten vor Aufregung. Sie saß neben Lisbeth und streckte sich auf der Holzbank, um besser sehen zu können. Die Menschen in den Reihen vor ihr waren einfach zu groß.
Ein Mädchen erhob sich nicht weit von ihr mit kurzen, dunkelbraunen Haaren und einer sehr dunklen Haut, die ihre weißen Zähne zur Geltung brachte. Stolz lächelnd lief sie auf das Podest zu. Applaus ertönte und begleitete ihre Schritte. Ihr Kleid hatte eine himmelblaue Farbe und einen weißen Spitzenansatz. Sie stellte sich neben die anderen Kinder, die bereits aufgerufen wurden.
»Mathilda von Wolkenstein.« Ein weiteres Mädchen stand entschlossen auf. Sie trug das schönste Kleid, das Willow bisher gesehen hatte. Ihre Haare waren zu einer aufwändigen Flechtfrisur hochgesteckt und mit schönen Blumen verziert. Intuitiv tastete Willow an ihre eigene Hochsteckfrisur. Die orange Blüte steckte nach wie vor seitlich hinter ihrem Ohr.
»Sie ist aus einer der Gründerfamilien von Badal. Die Wolkensteins sind ein uraltes Geschlecht«, erklärte ihr Lisbeth leise, der Applaus hielt noch an. Mit einer deutlichen Arroganz reckte Mathilda ihr Kinn und blickte über die Menge, als wären die Menschen ihre Untertanen und sie die Maharani.
Angespannt sah sich Willow um und hielt nach Martin Ausschau, doch er war nirgends zu sehen. Enttäuscht sank sie in sich zusammen und hörte, wie der nächste Name aufgerufen wurde.
Lisbeth bemerkte es und tätschelt ihr die Schulter. »Sicher ist Martin gleich da. Du wirst schon sehen«, flüsterte sie, um ihr Mut zu machen. Nervös griff das Mädchen an den Herzanhänger ihrer Kette.
Ein weiterer Name wurde aufgerufen und tosender Beifall ertönte. Die Menschen applaudierten und standen teilweise auf. Ein Junge mit dunkelblondem Haar lief durch den Mittelgang. Er sah mindestens genauso arrogant aus wie Mathilda. Neugierig betrachtete Willow den Jungen, dessen braune Augen neckisch glitzerten.
Er hat es sicherlich faustdick hinter den Ohren, dachte sie bei sich.
»Wer ist das?«, fragte sie Lisbeth. Den Namen hatte sie nicht mitbekommen.
»Charles von Wolkenstein. Er ist Matildas Zwillingsbruder«, flüsterte Lisbeth ihr zu und applaudierte. Willow verstand nicht, warum um die Gründerfamilien solch ein Aufleben gemacht wurde. »Er wird einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten und einen Platz im Hohen Rat einnehmen«, fügte Lisbeth hinzu. Das Mädchen betrachtete den Jungen genauer. Obwohl auch ihm der Jubel offensichtlich zu Kopf stieg, wirkte sein Lächeln echt.
»Willow.« Erschrocken blickte Willow zu Lisbeth, die ihr aufmunternd zulächelte. Es war so weit.
»Geh schon«, munterte die Schneiderin das Mädchen auf. Langsam erhob sie sich, gerade als der Mann auf dem Podest mit dem Sprachrohr dazu ansetzen wollte, ihren Namen erneut aufzurufen.
Wo ist Martin?
Nervös ging Willow zum Gang und spürte die Anspannung in ihrem Körper. Unsicher schaute sie sich um. Die Menschen, die allesamt anders aussehen als sie, fingen vereinzelt an zu tuscheln und der Applaus blieb aus.
Angst erfüllte das Mädchen und sie spürte, wie ihre Beine mit jedem Schritt schwerer wurden, als wäre das der Weg zu ihrer Hinrichtung. Mit weit aufgerissen Augen blieb sie stehen und sah in die Gesichter ihrer Mitschüler. Die neugierigen Blicke der Menschen ließen ihr Herz in der Brust hämmern. Das Getuschel in der Menge schwoll an. Willow wurde heiß und kalt zugleich. Sie wünschte sich, die Wolke würde an der Stelle unter ihr die feste Materie verlieren und sie hindurch fallen lassen.
»Bravo! Willow!«, ertönte eine tiefe Bassstimme hinter ihr und riss sie aus ihrer Starre. Sie erkannte Martin, der vereinzelte Mehlflecken auf seiner Jacke hatte und abgehetzt wirkte. Er sah stolz aus und klatschte begeistert in die Hände. Das Gemurmel erstarb und vereinzelt wurde nun auch von den Rängen applaudiert.
Willow rang sich zu einem Lächeln durch und atmete tief ein, bevor sie die steinernen Stufen hinaufging und sich neben den zuletzt aufgerufenen Schüler stellte. Sie sah über die Masse, die sie mit Argwohn anblickten. Es war ihr jubelnder Vater, der immer noch applaudierte, neben Lisbeth Platz nahm und ihr damit half, den Moment einigermaßen wegzustecken.
Erst von dem Podest aus bemerkte sie, wie schön der Schlosshof wirkte, in dem die Veranstaltung stattfand. Alles war majestätisch. Auf diesen Tag hatte sie lange hingefiebert. Sie wollte ihre Stimmung nicht weiter trüben lassen und riss sich zusammen.
»Kimberly Pal«, ertönte die Stimme des Mannes, nachdem Martin sich endlich beruhigt hatte.
Willow erblickte ein Mädchen im Gang, das herausstach. Ihre dunkelblonden Haare hingen wallend über ihrem Rücken und reichten ihr bis zur Hüfte. Die Haut war ebenfalls dunkler als die von Willow, jedoch war sie heller als die der anderen und in ihrem Gesicht sah sie freundlich dreinblickende Augen, die blau-grün schimmerten. Selbstbewusst stellte sich das Mädchen neben das blasse Mädchen und winkte ihren Eltern zu. Fasziniert von ihrer Erscheinung, konnte Willow nur starren.
»Hi«, flüsterte das blonde Mädchen und zwinkerte, als sie den Blick ihrer Nachbarin bemerkte.
Bevor sie etwas erwidern konnte, wurden die Kinder aufgefordert, einer Frau in einem schlichten, gelben Kleid zu folgen. In Zweierreihen liefen sie den Mittelgang durch die Menge. Mit großen Augen verfolgte Willow das Spektakel, als die Menschen in einer Sprache zu singen begannen, die sie noch nie gehört hatte.
Als sie an der Sitzreihe vorbeikamen, wo Martin und Lisbeth standen, beugte sich ihr Vater zu ihr und rief ihr etwas zu. Sie verstand kein Wort und folgte ihren Mitschülern durch ein großes Tor an den Rand des Schlosses. Dort befand sich ein Haus, dessen Steine bunt bemalt waren. Jedes hatte eine andere Farbe. Staunend lief Willow durch die Tür und blickte zur gewölbten Decke hinauf, an der bunte Wimpel-Ketten hingen.
Mit einem Mal stolperte sie über etwas am Boden und stürzte ungebremst nieder. Sie riss die Hände schützend vor sich, um den Aufprall abzumildern. Ein fieser Schmerz stach durch ihre linke Hand und jagte ihr die Tränen in die Augen. Ein paar Kinder kicherten und tuschelten, während sie sich langsam aufrichtete und zurückblickte. Hinter ihr war nichts, über das sie hätte stolpern können. Ihr Blick fiel auf einen Jungen mit schwarzem Haar und eng beieinander liegenden, braunen Augen. Er grinste bösartig auf sie hinab und äffte ihren Sturz vor seinen Freunden nach, die sich ein Lachen nicht verkneifen konnten.
»Guckt euch das Milchgesicht an. Sie kann nicht mal richtig laufen«, ertönte die Stimme des Jungen.
Wut stieg in Willow auf und löste ein fieses Ziehen im Bauch aus. Sofort war ihr klar, dass er ihr ein Bein gestellt hatte. Verärgert riss sie sich zusammen und sah zur herbeilaufenden Lehrerin.
»Willow, richtig? Was ist passiert?«, fragte sie und kniete sich vor ihr nieder. Die Jungen hielten den Atem an. Sie warteten darauf, dass sie sie verpetzte. Das blasse Mädchen knetete vorsichtig ihr schmerzendes Handgelenk und sah den Jungen, der für ihren Sturz verantwortlich war, mit verengten Augen an.
»Nichts. Ich habe nicht aufgepasst«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie wollte nicht diejenige sein, die hilfesuchend bei der Lehrerin petzte.
Die Frau erhob sich und sah kritisch zu den Jungs, die sich auffällig verzogen. »Pass ein bisschen besser auf. Und ihr seid jetzt still. Oder wünscht ihr euch einen Brief an eure Eltern, bevor euer erster Schultag begonnen hat?«, fragte sie mit mahnender Stimme.
Sie ging nach vorn und die Kinder folgten ihr leise. Willow bekam noch mit, wie der Junge, den sie Charles nannten, sie mit einem neugierigen Blick anstarrte.
Sie betraten ihr Klassenzimmer und die Schüler stürmten los, um sich die besten Sitzplätze zu sichern. Kimberley hatte in der ersten Reihe einen der nicht so begehrten Plätze eingenommen und winkte Willow mit einem freundlichen Blick zu sich.
»Komm. Setz dich doch zu mir. Die Jungs können manchmal blöd sein. Gerade Jasper.«
Zögerlich nahm sie neben dem blonden Mädchen Platz. Flüchtig sah sie zurück zu dem Jungen, den sie Jasper genannt hatte. Ihr Peiniger beobachtete sie bereits von einigen Reihen weiter hinten mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen.
»Ich bin Kimberley, Kimberly Pal. Aber meine Freunde nennen mich Kim. Du darfst mich gern auch so rufen«, plapperte ihre Sitznachbarin fröhlich weiter. Willow beobachtete, wie die Lehrerin sich auf ihrem Platz einrichtete und die Kinder reden ließ.
»Hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte Kim grinsend und knuffte ihre Sitznachbarin in die Seite, als würden sie sich schon lange kennen.
»Ich heiße einfach nur Willow. Ich habe keine Freunde … also keine, die mich anders nennen«, antwortete sie endlich, allerdings sehr leise. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass die einzige Person, die sie als Freundin bezeichnen könnte, Lisbeth war.
»Ich freue mich, dass du neben mir sitzt. Wir werden bestimmt gute Freundinnen«, prophezeite Kim begeistert. Das blonde Mädchen wirkte aufrichtig und schwang ihre lange Mähne über die Stuhllehne. Nie hatte Willow so lange Haare gesehen.
Endlich regte sich die Lehrerin und klatschte in ihre Hände. Es kehrte Ruhe ein und Willow war froh, dass sie erst einmal keine Fragen beantworten musste. Ihre Hand pochte immer noch, doch sie ignorierte den Schmerz und lauschte den Worten der Frau, die sich als Rani Mary Mondal vorstellte. Erst zum Ende hin gab es eine Vorstellungsrunde, in der jeder etwas über sich sagen sollte. Die Tochter des Müllers hielt sich knapp, um kein Aufsehen zu erregen. Jemand tuschelte im Hintergrund, doch sie wagte es nicht, sich umzudrehen.
Nachdem der erste Schultag vorbei war, erhob sich Willow unsäglich langsam von ihrem Stuhl. Sie hatte es nicht eilig, aus dem Raum zu kommen. Kim wartete geduldig und erzählte ihr auf dem Weg nach draußen, wie aufgeregt sie am Morgen gewesen war.
Draußen stand Martin an einer Wand gelehnt und sah sich nach ihr um. Als er sie entdeckte, winkte er. Willow sah weg und zwang sich, trotz des schlimmen ersten Tages, dem freundlichen Mädchen zuzulächeln.
»Danke. Kimberly …«
»Kim. Bitte nenn mich Kim«, wurde sie erinnert.
»Danke Kim. Dort drüben steht mein Vater und wartet schon. Wir sehen uns dann morgen«, verabschiedete sie sich. Kim streckte sich vor und umarmte Willow, die völlig überrumpelt dastand und die Geste zögerlich erwiderte.
»Ich wünsche dir noch einen schönen Nachmittag«, sagte Kim. Hüpfend entfernte sich das fröhliche Mädchen, wobei ihre Haare hin und her schwangen.
Martin ging auf seine Tochter zu und weitete seine Arme. Sie kam ihm entgegen und mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs der Ärger. Tränen bildeten sich in ihren wütend funkelnden Augen.
»Was ist mit dir?«, fragte Martin besorgt, der ihren Stimmungswechsel bemerkte.
»Du hast mir NICHTS gesagt! Du hättest mir wenigstens etwas sagen können!« Ihre Stimme war nicht laut, doch sie brachte deutlich zum Ausdruck, dass ihr der Zorn zu Kopf stieg. Sie lief an ihm vorbei in Richtung des Tores, das aus dem Bereich der äußeren Schlossanlage führte.
»Willow. Warte doch, was ist denn? Was habe ich dir nicht gesagt?«, fragte Martin besorgt. Er hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt und legte seine große Hand auf ihre schmale Schulter. Erzürnt wirbelte Willow herum und spürte, wie die erste Träne über ihre Wange kullerte. Aufgebracht sah sie ihn an und verzog ihr Gesicht, als es ihr misslang, den Schmerz länger zu unterdrücken.
»DASS ICH HIER NICHT HINGEHÖRE. Dass … « Sie mäßigte sich in ihrem Ton, als die ersten Menschen sich zu ihnen umdrehten und sie anstarrten. »Dass ich anders bin«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.
Verzweifelt blickte Martin auf sie hinab und wurde unruhig. Die Situation war ihm unangenehm und er wusste nicht, was er sagen sollte. Er räusperte sich. Das kleine Mädchen, das ihm die Welt bedeutete, blickte zu ihm hinauf. Sie war zurecht wütend.
»Willow, du bist nicht …«, fing er an und wurde nervös. »Wollen wir nicht lieber bei Lisbeth darüber reden?«
Das Mädchen sah sich um und bemerkte, dass sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie schniefte, zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen mit ihrem Ärmel aus dem Gesicht. Anschließend nickte sie und lief langsam neben Martin durch die Straßen. Zwar waren sie nicht mehr so gefüllt wie am Morgen, aber trotzdem waren viele Menschen unterwegs. Willow ignorierte die Blicke, die man ihr zuwarf, wenn sie es denn mitbekam. Die meiste Zeit starrte sie zu Boden und achtete hin und wieder darauf, dass sie ihren Vater nicht verlor. Ihre Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie überlegte, wann es ihr das erste Mal aufgefallen war. Doch sie erinnerte sich nicht.
Schließlich kamen sie bei dem Schneidereigeschäft an. Ein Glöckchen ertönte, als Martin ihr die Tür öffnete. Lisbeth stand mit einer Kundin im Raum und unterhielt sich gerade über ein Kleid, als sie aufsah. Ein warmes Lächeln lag auf ihren Lippen, wurde aber sogleich von Besorgnis abgelöst.
»Willow?«, fragte sie vorsichtig und ließ ihre Kundin stehen. Dem Kind stiegen sofort die Tränen in die Augen. Sie ärgerte sich dafür und drehte sich eilig weg. Hilflos lief sie auf die Hintertür zu, um der Situation zu entfliehen.
»Lasst mich!«, rief das Mädchen verzweifelt und eilte in den Wohnbereich. Sie rannte die Treppen hinauf in das Obergeschoss und in das kleine Zimmer, das Lisbeth ihr zur Verfügung gestellt hatte. Wütend schlug sie die Tür hinter sich zu und warf sich auf das Bett.
Martin wollte ihr hinterhereilen, doch Lisbeth hielt ihn zurück.
»Stopp. Was ist passiert?« Sie sah ihn mit diesem durchdringenden Blick an.
Der Müller kratzte sich den Bart, wie er es immer tat, wenn er herumdrucksen wollte. Bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, winkte die Schneiderin ab und wandte sich ihrer Kundin zu.
»Bitte verzeiht. Darf ich Euch sonst noch bei etwas behilflich sein?«, fragte sie und rutschte in ihre Rolle zurück.
Die Dame lächelte verständnisvoll und schüttelte den Kopf.
»Oh, liebe Lisbeth. Ihr habt mir wahrlich einen Gefallen getan. Ich werde Euch selbstverständlich weiterempfehlen«, bedankte sich die Frau, deren Haare von grauen Strähnen durchzogen waren. Die Schneiderin führte ihre Kundin hinaus und verabschiedete sich. Anschließend drehte sie das Schild an ihrer Tür herum, sodass keiner mehr hereinkam, und sah sich zu Martin um. Der große Mann wirkte unbeholfen.
»Der Grund ist, dass sie anders ist, als die anderen Kinder, richtig?«, hakte sie nach und sah ihn scharf an. Martin schaute ausweichend zu Boden, was ihr Antwort genug war.
»Du hast es nicht über das Herz gebracht, sie darüber zu informieren? Martin! Wie konntest du? Ich habe dir doch gesagt, dass sie die Wahrheit wissen muss, bevor sie nach Badal kommt. Was muss das für ein Schock gewesen sein, als sie hier ankam!« Sie zischte die Vorwürfe leise, aber deutlich, damit Willow sie nicht hören konnte.
»Wie soll man sowas sagen? Ich wusste nicht, … Ich bin ihr Vater, Lis. Egal ob sie meine richtige Tochter ist oder nicht. Ich konnte es nicht«, redete er sich heraus und fuhr sich durch den Bart. Traurig verzog er sein Gesicht und ließ die Verzweiflung zu. Er schämte sich nicht, seine Gefühle vor ihr zu zeigen.
»So hast du es nur schlimmer für sie gemacht! Jetzt verstehe ich auch, warum sie so ruhig und eingeschüchtert war, als sie neben mir saß. Das war unverantwortlich von dir«, warf sie ihm vor und rieb sich die Stirn. Ein pochender Schmerz bereitete sich hinter ihren Schläfen aus.
»Ich weiß!« Martins Worte klangen so energisch, dass sie zusammenzuckte und aufsah. Seine Augen glänzten verdächtig, dabei wirkte er sonst stark wie ein Bär, den nichts erschüttern konnte. Er schniefte, als ihm bewusst wurde, was er dem Kind, das er über alles liebte, mit dem Vorenthalten der Wahrheit angetan hatte.
»Sie soll nicht denken, dass ich sie weniger liebe, nur weil sie nicht meine leibliche Tochter ist«, flüsterte er.
Lisbeths Blick wurde weich. Sie ging auf ihn zu und umarmte ihren besten Freund. Martin legte seine großen Hände sachte um ihren schlanken Körper und stützte sein Kinn auf ihrem Kopf ab.
»Ich verstehe dich, Martin«, sagte Lisbeth, nachdem sie eine Weile bewegungslos dagestanden hatten. Vorsichtig löste sie sich aus der Umarmung und sah ihrem langjährigen Freund ins Gesicht. Tränen kullerten über seine Wangen und verschwanden im dichten Bart.
Lisbeth strich ihm sanft über die linke Gesichtshälfte. »Dann mach es jetzt richtig. Geh zu ihr. Ich bin sicher, sie ist in ihrem Zimmer.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und entfernte sich von ihm. Die Schneiderin tat geschäftig und schob eine verirrte Strähne hinter ihr Ohr. »Ich werde uns derweil einen Tee zubereiten. Erst gestern habe ich eine frische Kräutermischung auf dem Markt erstanden.«
Mit dem Rücken zu Martin stehend lauschte sie auf seine Schritte, die aus dem Laden und in den Wohnbereich ihres Hauses führten.
***
Willow vergrub ihr Gesicht in das Kopfkissen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Hier konnte sie keiner sehen, keiner hören. Sie war allein und gab sich ihrer Verzweiflung hin.
Nach einer Weile beruhigte sie sich, unsicher darüber, wie viel Zeit vergangen war. Sie drehte sich schließlich und legte sich auf den Rücken. Ihr Blick wanderte durch das Kämmerchen, das nur wenig Platz bot. Trotzdem wirkte es gemütlich und sie bemerkte, dass Lisbeth sich viel Mühe gegeben hatte, es ihr so schön wie möglich zu gestalten. An ihrem Bettende stand ein Regal mit Büchern. Zudem fanden ein Kleiderschrank und ein schmaler Tisch Platz in dem Raum. Neben ihrem Bett gab es ein Fenster, das ihr den Blick hinaus auf die Straße ermöglichte.
Das Geräusch von Schritten auf der Treppe riss sie aus ihren Gedanken. Schnell rappelte sie sich auf und brachte sich in eine sitzende Position. Mit einem leisen Knarzen öffnete sich die Tür und Martin steckte seinen Kopf herein. Sofort bemerkte sie, dass auch er aufgelöst war.
»Darf ich hereinkommen?«, fragte er anstandshalber, woraufhin Willow nickte. Sie wich seinem Blick aus und starrte auf ihre Beine. Im Augenwinkel beobachtete sie allerdings jede seiner Bewegungen. Martin duckte sich unter dem Türrahmen hinweg. Das Haus war nicht für große Menschen gemacht, stellte er ernüchternd fest und sah sich in dem Räumchen um. Er steuerte den schmalen Holzstuhl an, der offensichtlich für Kinder gemacht war. Das Holz ächzte, als er sich darauf setzte. Normalerweise hätte das Kind über den ulkigen Anblick gelacht. Die Verwirrung und die Traurigkeit, die von ihr Besitz ergriffen hatten, wogen zu schwer.
»Hör zu, mein Kind. Ich muss mich bei dir entschuldigen«, fing er an und Willow hörte an seinem Ton, dass er sich zusammenreißen musste.
»Was stimmt nicht mit mir?«, fragte sie in ihrer kindlichen Verzweiflung und ihre weinerliche Stimme brach Martin fast das Herz.
Sofort stiegen ihm Tränen in die Augen. Er strich sich über das Gesicht, starrte an die Decke und presste seine Lippen unglücklich zusammen. Er rang mit sich und mit seinen Worten. »Willow, ich … ich habe dich angelogen.« Er unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Augen wurden groß und Angst stieg in ihr auf vor dem, was er als Nächstes sagen würde.
»Ich bin nicht dein richtiger Vater. Ich habe dich als Neugeborenes bei einem Ernte-Feldzug aus den Händen eines Diebes gerissen. Er war im Begriff, deine Kette zu stehlen.« Seine Stimme brach weg und er begann zu weinen. Er wurde von Schluchzern durchgeschüttelt und hielt sich die Hände vor das Gesicht.
Willow umklammerte die Kette mit dem hellblauen Herz, das in einer Silberfassung eingesetzt war. Die Worte trafen sie und stürzten sie in eine tiefe Traurigkeit, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Sprachlos beobachtete sie den Mann auf dem viel zu kleinen Stuhl, bis sie es nicht mehr aushielt.
Entschlossen schob sich das Kind von ihrem Bett, trat auf Martin zu und blieb vor ihm stehen.
Langsam löste er die Hand von seinem Gesicht und sah in ihre himmelblauen Augen. Schniefend zog er die Nase hoch und wusste nicht, was er sagen sollte.
Willow ging einen Schritt vor und schlang ihre dünnen Arme um ihren Vater. Sie presste sich an ihn, als würde die Nachricht verschwinden, wenn sie sich nur fest genug an ihn klammerte.
»Ich habe dich lieb, Papa«, flüsterte sie und in dem Moment war ihr klar, dass er immer ihr Vater sein würde. Egal was kommen würde. Sie hatte doch nur ihn und Lisbeth.
Erneut schluchzend, doch dieses Mal vor Rührung, zog Martin das Mädchen zu sich auf den Schoß und drückte sie liebevoll an sich. Sie war sein Ein und Alles.
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»Willow? Jetzt mach schon, du kommst zu spät!« Das laute Rufen von Lisbeth drang in ihre Träume. Müde und schmatzend drehte sie sich in ihrem Bett herum und versuchte sich zu erinnern, was die Schneiderin denn meinte. Zu was kam sie zu spät?
»Der Ausflug!« Hektisch setzte sie sich in ihrem Bett auf und sah aus dem Fenster. Es war noch dunkel, doch der erste Hahn krähte schon hinter dem Haus und erinnerte das Mädchen daran, dass sie in Kürze angezogen und fertig für den Tag sein musste. Energisch strampelte sie die Decke von sich und zog die Sachen an, die Lisbeth ihr am Abend herausgelegt hatte.
Mit donnernden Schritten eilte sie die Treppe hinunter und rannte in die Freundin, die gerade aus der Küche kam, um erneut zu rufen.
»Willow! Du bringst mich noch ins Grab«, schimpfte die Schneiderin.
»So schnell passiert das nicht. Du bist zäh«, entgegnete Willow und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Anschließend schob sie sich an ihr vorbei und sah sich neugierig in der kleinen Küche um.
»Na, danke«, grummelte Lisbeth mit gespielter Empörung.
Neugierig lugte das Mädchen in die gepackte Tasche hinein, die für sie bereitlag. »Oh, kleine Kuchen! Lis, das duftet herrlich. Was hast du noch Gutes eingepackt?« Beherzt griff sie nach einem der Gebäckstücke, das ihr Lisbeth sogleich aus der Hand nahm.
»Das ist dein Essen für den Tag! Teil es dir ein!«, ermahnte sie und packte es wieder zurück. Willow verdrehte die Augen und schenkte sich etwas von dem abgekühlten Tee ein, der auf dem Tisch bereitstand.
»Geh ins Bad und wasch dich. Oder willst du, dass Kim auf dich warten muss und ihr beide das Nebelfloß verpasst?«, appellierte sie an den gesunden Verstand des Mädchens, das ihr wie eine Tochter war.
Die Worte zeigten Wirkung. Willow leerte in wenigen Zügen ihren Becher und verschwand im Bad. Sie wusch sich, bürstete das dicke, schwarze Haar und band es sich im Nacken zusammen. Als sie zurück in die Küche kam, freute sie sich, als sie ihre Freundin erblickte.
»Guten Morgen! Bist du auch schon aufgeregt?«, fragte Willow gut gelaunt.
Kim schüttelte den Kopf. »Nicht so sehr wie du. Ich habe die Wolke Krshi schon zweimal besucht.« Etwas gedämpft durch den gelangweilten Gesichtsausdruck der Freundin packte Willow ihre Tasche und schwang sie sich über die Schulter.
»Nimm noch einen Mantel mit. Es wird schon kühler und dein Vater stellt mich an den Pranger, wenn ich dich zum Wochenende mit einer Erkältung nach Hause schicke«, erinnerte Lisbeth, als die zwölfjährigen Mädchen durch den Laden in Richtung der Haustür liefen. Widerwillig zog Willow sich das Kleidungsstück über und verabschiedete sich von Lisbeth, bevor sie mit Kim nach draußen ging.
»Du bist ja richtig aufgekratzt. So kenne ich dich gar nicht«, beschwerte sich das Mädchen mit der auffallenden Mähne. Jeder starrte ihr hinterher, doch es interessierte sie nicht, so intensiv betrachtet zu werden, und das war es, was Willow an ihrer Freundin bewunderte. Immerhin waren die dunkelblonden Haare eine Seltenheit unter den Nebelflößern.
»Ich bin unglaublich gespannt. Ist es nicht aufregend zu sehen, wie alles funktioniert? Ich kenne es bisher nur von Büchern und von Rani Mondal.«
Kim sah ihre Freundin von der Seite an, während sie durch das große Tor zum Hafen eilten. »Naja. Es funktioniert eben. Was soll daran so besonders sein?« Sie zuckte mit den Schultern und wirkte unbeeindruckt.
Willow ließ ihre Worte kommentarlos stehen. Sie wusste, dass ihre Freundin nicht die gleiche Begeisterung teilte.
***
Das große Floß mit den bunten Wimpeln erzeugte wesentlich mehr Nebel als Kleiner Vogel. Sie schwebten durch eine weiße Wolkenwand, natürlichen Ursprungs. Die hohe Luftfeuchtigkeit ließ Willows schwarze Haare lockig werden. Fasziniert stand das Mädchen an der Reling und blickte hinunter. Willow war die Einzige, die das große Luftschiff bewunderte. Ihre Klassenkameraden saßen gelangweilt auf den Bänken, die sich mittig auf dem Deck befanden.
Es war noch dunkel, doch am Horizont kündigte sich bereits der Morgen an.
Neugierig strich sie mit ihren Fingern über das Holz der Reling, ging weiter daran entlang und schaute immer wieder hinab. In den dichten Nebelschwanden konnte sie ein sanftes, violettes Leuchten erahnen.
»Ist es dein erstes Mal auf einem der großen Schiffe?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihr und ließ sie zusammenzucken. Überrascht blickte Willow in die dunklen Augen von Charles von Wolkenstein.
Der Junge hatte sich etwas verändert, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Das Haar hing ihm nach wie vor schräg über seine Stirn. Er war stattlicher geworden, hatte jedoch die kindlichen Züge in seinem Gesicht nicht abgelegt.
»Du kannst doch sprechen, oder?«, witzelte er, als sie immer noch nicht antwortete. Sie starrte, was ihn dazu brachte, belustigt einen Mundwinkel hochzuziehen.
»Ich …«, stammelte sie, immer noch verblüfft, dass er sie ansprach. »Warum redest du mit mir?« Ihr Misstrauen war unverkennbar. Mit einem flüchtigen Seitenblick stellte sie fest, dass sie von dem Großteil ihrer Klassenkameraden beobachtet wurden.
»Ist es denn so verwerflich? Ich kann mich auch zu den anderen setzen, wenn du nicht ...«, schlug er vor und wollte sich schon von ihr wegdrehen, als Willow die Hand hob, um ihn aufzuhalten.
»Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Es ist nur … du hast noch nie mit mir gesprochen«, stellte sie fest.
Der hübsche Junge lächelte ihr zu und zuckte mit den Schultern. »Bist du sicher, dass wir nicht mindestens ein oder zweimal miteinander geredet haben?«
Bejahend nickte das Mädchen, konnte den Blick aber nicht von ihm abwenden. Charles ging zwei Schritte vor und lehnte seine Arme lässig auf die Reling. Er schaute hinunter zum Nebel und dem violetten Schimmern, doch Willow ließ ihn nicht aus den Augen.
»Weißt du, woher das Leuchten kommt?« Er sah locker über seine Schulter zu ihr.
Zögerlich nickte Willow. »Es kommt von den Kometensplittern, die uns ermöglichen, auf den Wolken wandeln zu können. Wenn sie nicht wären, würden wir durch sie hindurchfallen.« Ihre Stimme war ein Flüstern.
Charles Mundwinkel hoben sich leicht. »Genau.«
Schüchtern legte sie ihre Unterarme ebenfalls ab und sah mit ihm gemeinsam hinab. Der Argwohn verschwand, doch ihre Nervosität blieb.
Plötzlich hob Charles seine Hand und deutete nach vorn. »Schau mal, dort sind die Nebelfelder von Krshi.«
Willows Augen folgten und tatsächlich. Die dicke, weiße Wand, durch die sie seit einer halben Stunde schwebten, lichtete sich und gab den Blick auf ein prächtiges, grau-blaues Nebelfeld frei. Riesige Gebäude erstreckten sich über die Fläche, alle aus Stein gemauert. Sie konnte schmale Fenster erkennen, die vom Fuße der Gebäude bis unter das Dach reichten. Laternen erleuchteten die Wolke in der Dämmerung.
»Das größte Gebäude rechts ist für die Entwicklung neuer Maschinen zuständig. Die Abteilung wird von meinem Onkel geleitet«, erklärte er ihr.
»Ich weiß«, sagte Willow mit einem leicht genervten Unterton, als wenn sie mit Martin reden würde und er ihr etwas erklärte, über das sie mehrfach gelesen hatte. Als sie realisierte, dass sie schneller gesprochen, als gedacht hatte, sah sie ihn mit aufgerissenen Augen an. »Tut mir leid.«
Charles von Wolkenstein grinste und winkte ab. »Für Wissen sollte man sich nie entschuldigen. Wissen ist Macht.«
Willow registrierte, dass dies einer der Leitsätze seiner Familie war. Auch darüber hatte sie gelesen. »Wissen ist eine Bürde«, murmelte sie kaum hörbar. Sie dachte kurz an den Tag zurück, als Martin ihr die Wahrheit über ihre Herkunft gesagt hatte. Ihr Blick schweifte zu Krshi. In wenigen Minuten würden sie den Hafen erreichen.
»Was gibst du dich mit dem Mondgesicht ab, Charles? Ich bin sicher, Vater würde es nicht gutheißen«, ertönte die arrogante Stimme seiner Zwillingsschwester und ließ Willow herumwirbeln. Sie betrachtete das Mädchen mit verengten Augen, wagte es aber nicht, etwas zu erwidern. Mathilda sah aus wie eine Maharani, ein Mitglied im Hohen Rat. Wie immer waren ihre Haare in eine aufwändige Flechtfrisur verwoben, die den Blick auf ein makelloses Gesicht ermöglichte. Hinter ihr erhoben sich nun auch weitere ihrer Klassenkameraden und kamen näher, unter anderem Jasper, der bösartig grinste.
»Lass es, Mathi«, murmelte Charles und warf Willow einen entschuldigenden Blick zu. Eine weitere Premiere an diesem Tag für das Mädchen mit der elfenbeinfarbenen Haut.
»Schon gut. Ich kann mich selbst verteidigen. Ich bin kein verwöhntes, hilfloses Frauenzimmer«, bemerkte Willow. Ihr Gesichtsausdruck war freundlich, höflich und dennoch angespannt.
»Hüte deine Zunge!«, zischte Mathilda, die den Wink verstanden hatte.
»Wünschst du, dass ich den Erdling über Bord werfe, Mathi?«, ertönte Jaspers Stimme und er legte seinen Arm um die Taille des angesehensten Mädchens der Schulklasse. Der verachtende Blick, den er Willow zuwarf, entging ihr nicht.
Plötzlich schob sich jemand dazwischen.
»Was für eine nette Runde! Komm, wir gehen zum Bug und beobachten wie das Floß im Hafen einläuft«, schlug Kim ihr vor. Sie nahm Willow an der Hand und zog ihre Freundin von den anderen weg.
»Warum sprichst du mit ihr?«, zischte Mathilda ihrem Bruder wütend zu.
Kimberly Pal lief mit Willow die Treppe hinauf auf das Podest und vorbei an zwei Männern, die ihnen kurz hinterherschauten. Das blonde Mädchen ließ die Hand ihrer Freundin erst los, als sie am vordersten Punkt des Schiffes angelangt waren. Willow blickte fasziniert zu der Gallionsfigur, die das Nebelfloß zierte. Der Körper war der einer Frau mit dem Kopf eines Elefanten, dessen Rüssel sich geschwungen reckte.
»Was war das? Da passe ich einmal nicht auf und schon legst du dich mit den Wolkensteins und Jasper an!« Kim klang empört, wobei sie theatralisch gestikulierte.
Willows Blick verdüsterte sich. Der Schutzpatron des Luftschiffs hatte sie kurzzeitig auf andere Gedanken gebracht.
»Ich habe das Gespräch nicht gesucht. Charles stand plötzlich bei mir und hat mich angesprochen«, rechtfertigte sie sich.
»Warte! Er hat dich angesprochen? Was wollte er von dir? Hat er nach mir gefragt?« Kimberlys Augen bekamen einen glasigen Ausdruck. Willow wusste nicht mehr, wann das angefangen hatte, doch ihre Freundin schwärmte für den Sohn des Ratsmitglieds.
»Ich weiß nicht, was er von mir wollte. Wir haben kaum miteinander gesprochen und das bisschen, was wir an Worten gewechselt haben, ging um Krshi oder um das Leuchten der Kometensplitter«, tat es Willow ab.
Kims Gesichtsausdruck wirkte unzufrieden. Sie drehte sich weg und blickte geradeaus zu dem Anlegersteg, der wenige Fuß von ihnen entfernt lag.
Willow konnte auf der Wolke schon deutlich eine Gruppe von Männern und Frauen in der gleichen Kleidung ausmachen. Dunkelblaue, luftige Gewänder, die mit goldenen Stickereien verziert waren. Die Frauen trugen Röcke, die Männer weitsitzende Hosen. Auf den Köpfen trugen manche Dreispitze, an denen aufwändige Broschen angeheftet waren, die ihren Stand markierten. Schweigend sahen die Mädchen dabei zu, wie das Luftschiff auf den vorgesehenen Trägern zum Stehen kam.
»Willow! Kimberly! Kommt ihr?«, rief Rani Mondal sie herbei.
***
Fasziniert blickte Willow zurück zu den großen Gebäuden, aus denen sie gerade gekommen waren. Zu gern wäre sie länger dortgeblieben und hätte dem Mann, der sie hindurchführte, Löcher in den Bauch gefragt. Neben dem, was im Unterricht über die Wolkenfelder von Krshi erzählt wurde, hatte sie etliche Bücher darüber verschlungen.
»Ich freue mich darauf, zu erfahren, wer aufgepasst hat«, verkündete der Angestellte die Absicht einer Fragerunde und die Kinder stellten sich in einem Halbkreis um ihn herum auf.
Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und blickte in die Runde. »Wer war der Gründer des Himmelreiches?«
»Das weiß doch jeder. Amal Prakash«, antwortete Mathilda und lächelte ihren beiden Freundinnen zu, die ihr wie Hündchen auf Schritt und Tritt folgten. Sie gaben dem verwöhnten Kind die bewundernden Blicke, die es sich wünschte. Willow verdrehte genervt die Augen.
»Ausgezeichnet. Da Ihr Mathilda von Wolkenstein seid, könnt Ihr mir mit Sicherheit auch sagen, wie er es bewerkstelligt hat, das Himmelreich entstehen zu lassen.«
Alle Blicke hefteten sich auf Mathilda, die unsicher dreinblickte und zu stottern begann. »Ich … Natürlich … Er hat die Kometensplitter gefunden und ist auf den Wolken emporgestiegen.« Erneut wurde sie mit anerkennenden Blicken der Mädchen an ihrer Seite belohnt.
Der Mann runzelte die Stirn und rang sich ein freundliches Lächeln ab. »So ungefähr könnte man das sagen. Wer weiß hierzu mehr?«
Es herrschte Stille, woraufhin die Lehrerin unzufrieden in die Runde schaute.
»Na kommt, traut euch! Ein wenig wisst ihr doch schon aus dem Unterricht«, versuchte sie ihre Schüler zu einer Antwort zu ermutigen.
Keine Reaktion.
»Willow. Du kannst uns doch sicher etwas dazu erzählen«, rief Rani Mondal und lächelte dem Mädchen aufmunternd zu. Willow schaute zu Mathilda, die mit zornig funkelnden Augen zu ihr hinübersah. Niemand hatte sich getraut, etwas zu sagen, da es die Tochter des Ratsoberhauptes nicht wusste und keiner ihre Autorität untergraben wollte; das war Willow bewusst.
Kurz überlegte sie, ob auch sie ablehnen sollte, entschied sich aber dagegen. Was konnte ihr schon passieren? Immerhin wurde sie ohnehin schon seit dem ersten Tag schikaniert.
»Amal Prakash wurde auf der Erde geboren. Er kam von einem Kontinent, weit entfernt von den hiesigen Wolkenfeldern. Die Erdbewohner nennen den Kontinent Indien. Amal war ein bedeutender Erfinder und er war es, der die Kometensplitter gefunden hat. Man sagt, in der Nacht war ein Himmelsleuchten zu sehen. Ein brennender Stein, dessen Licht violett schimmerte und der von den Göttern geschickt worden war, fiel zu Boden. Er erforschte die Steine und lernte, sie zu nutzen. Auf diese Weise konnten sie ihr Dorf im Nebel verhüllen, als die ersten Eindringlinge aus den westlichen Ländern kamen. Doch es hielt nicht ewig an. Die bösen Menschen kamen, brandschatzten und nahmen, was sie wollten. Amal konnte das Schauspiel nicht mit ansehen und wollte seiner Stadt Frieden schenken. Sie flohen mit ihren Flößen aus ihrer Heimat hinaus auf das Meer, suchten einen Ort, an dem sie ungestört leben konnten. Es musste ein Land sein, das die meiste Zeit von tiefhängenden Wolken bedeckt ist. Je höher die Wolken sind, umso schlechter können wir atmen. So kamen sie nach England, welches das heutige Großbritannien darstellt und über dem sich unser Reich noch heute befindet. Mithilfe der Kometensplitter konnte man große Wolkenfelder manifestieren, sodass man auf ihnen gehen kann. Es dauerte fünfzig weitere Jahre, in denen Rohstoffe von der Erde in das Himmelreich gebracht wurden, und die Stadt Badal entstand. Was wir nicht anbauen können, holen wir uns bei den Erdlingen. Bis die Schuld beglichen ist«, erklärte Willow und merkte nicht, dass sie abgeschweift war.
»Sehr gut! Wir haben eine Spezialistin unter uns. Nehmt euch ein Beispiel an ihr«, stellte der Mann, der die Führung abhielt, fest und nickte Willow anerkennend zu.
Sofort verfärbten sich die Wangen des Mädchens tiefrot. Jeder starrte sie an. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass es für sie nicht funktionierte, unsichtbar zu sein.
»Und manchmal bringen die Nebelflößer nicht nur Rohstoffe, sondern auch Erdlinge mit, die man dort unten nicht haben wollte«, ertönte Mathildas Stimme, die von Hass nur so erfüllt war.
»Mathilda von Wolkenstein!«, zischte die Lehrerin. »Ich glaube, wir beide statten deinem Onkel einen Besuch ab.«
»Ich werde einmal eine Maharani sein, also redet mich gefälligst auch so an«, zeterte das junge Mädchen und stemmte sich gegen den Griff der Frau.
»Eine Maharani hat Manieren. Die hast du nicht! Und solange du dich nicht angemessen verhalten kannst, werde ich dich nicht mit dem Adelstitel der Ratsmitglieder ansprechen.« Mit diesen Worten zerrte Rani Mondal das jammernde Mädchen mit sich zu den Gebäuden. Getuschel ging unter den Schülern los und Kim legte beruhigend ihre Hand auf den Rücken ihrer Freundin. »Ärgere dich nicht. Das ist dieses Miststück nicht wert.«
Willow hatte die Hände zu Fäusten geballt und kämpfte gegen die Tränen an, die sich verräterisch in ihren Augen sammelten. Das passierte ihr jedes Mal, wenn sie wütend war, und es steigerte ihren Ärger weiter.
»Gut Kinder, ich werde drinnen gebraucht. Macht keinen Unfug und wartet am besten hier, bis eure Lehrerin zurückkommt«, verabschiedete sich der Mann in der dunkelblauen Uniform und ließ die Gruppe zurück.
»Ist es nicht erbärmlich, dass Mathi bestraft wird, wegen einem Erdling?«, ertönte Jaspers Stimme besonders laut, was ihm die Aufmerksamkeit der anderen Kinder einbrachte.
»Ja, unerhört!«
»Eine Schande.«
Die Stimmen der anderen Schüler wurden laut und verursachten Willow ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend. Sie sah über die Menge, die sich vor ihr zusammentat. Kurz blieb sie mit den Augen an Charles hängen, der sich von der Gruppe distanzierte. Er blieb stumm und einen Moment glaubte Willow, Mitleid in seinem Blick zu sehen.
Die Kinder kamen näher. Zögerlich trat sie zurück.
»Wagt es ja nicht, näherzukommen«, zischte Kim und stellte sich schützend vor ihre Freundin. Willow bewunderte sie abermals für ihren Mut.
Jasper baute sich vor ihr auf und sah sie aus vor Wut funkelnden Augen an. »Sei vorsichtig, vor wen du dich stellst, Pal. Erdlinge neigen dazu, einem ein Messer in den Rücken zu rammen, solltest du ihnen zu nahekommen.« Seine Stimme klang bedrohlich und brachte Willow dazu, ihre Freundin zur Seite zu schieben.
»Lass gut sein, Kim«, kommentierte sie, nahm ihren Mut zusammen und stellte sich ihrem Peiniger. Das Herz raste in ihrer Brust und schlug ihr bis zum Hals, doch sie würde nicht weichen. Nicht mehr. Sie wollte ihre Angst nicht zeigen. Nur wenige Fingerbreit waren sie voneinander entfernt. Das Mädchen hatte es satt, unter den Schikanen des Jungen zu leiden.
»Was ist dein eigentliches Problem mit mir, Jasper?« Ihre Stimme klang fester, als sie erwartet hatte.
»Dass du es wagst, so mit mir zu sprechen, du dreckiger Erdling«, fauchte er und um sie herum wurde es still. Die Anspannung lag schwer in der Luft. Keiner wagte es, ein Wort zu sagen oder sich einzumischen.
Willow blendete die anderen aus. Sie unterdrückte grunzend ein Lachen, als er sich vor ihr aufspielte und in dem Moment geschah, womit sie nicht gerechnet hatte.
Jasper holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite und sie blickte mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor sich hin. Die erste Schmerzwelle verebbte und kribbelte dabei wie kleine Nadelstiche unter ihrer Haut. Bewusst atmete sie ein und wieder aus, und für einen Moment fühlte es sich an, als würde die Welt stillstehen.
Ein gehässiges Lachen ertönte und riss sie zurück ins Hier und Jetzt. Langsam schwenkte sie ihren Kopf zu ihm. Vereinzelte Strähnen hingen ihr im Gesicht, doch sie strich sie nicht weg. Stattdessen starrte sie den lachenden Jungen an, der sich gerade zu den anderen umsah und deren Zustimmung für seine Aktion suchte. Nur wenige reagierten, da die meisten gebannt auf das Mädchen mit der elfenbeinfarbenen Haut und der rotglühenden Wange starrten.
Jasper drehte sich zu ihr um und legte den Kopf schief. »Na, Erdling? Hast du endlich mal ein bisschen Farbe bekommen?«
Wenn Willow bis eben noch geglaubt hatte, dass der Junge sich nur profilieren wollte, wurde ihr jetzt bewusst, dass seine Beweggründe und sein Hass ihr gegenüber tiefer liegen mussten.
Ohne nachzudenken und im Zuge ihres Zorns spuckte sie ihm ins Gesicht. Hinter Jasper erwachten die Mitschüler zum Leben und fingen an zu tuscheln. Das Geflüster schwoll rasend schnell an, wie die Flut, die nach der Ebbe folgte. Obwohl es sich richtig anfühlte, hatte sie einen folgenschweren Fehler gemacht.
Die Augen des Jungen funkelten aufgebracht, sein Körper bebte vor Zorn. Er wischte sich die Spucke aus dem Gesicht. »Lauf!«
Etwas in seinem Blick veranlasste Willow dazu, auf ihn zu hören. Sie wirbelte auf der Stelle herum und rannte los. Graue Nebelschlieren stoben um ihre Beine auf, als ihre Füße förmlich über das Wolkenfeld flogen. Sie wagte es nicht zurückzuschauen, aus Angst, er wäre dicht hinter ihr.
Ihr Herz hämmerte, die Lunge schmerzte. Was würde passieren, wenn er sie zu greifen bekam? Das Adrenalin, die blanke Panik trieben sie an, noch schneller zu werden.
Jasper wollte dieses Mädchen mit seinen eigenen Händen erwürgen. Sehen, wie ihre Augen hervorquollen, wie sie ihre letzten Atemzüge tat. So tief saß sein Hass auf die Erdlinge.
»Dein Pack hat meinen Vater getötet. Und du wirst dafür büßen«, brüllte er ihr hinterher.
Mit Abstand folgten die restlichen Kinder der Schulklasse. Manche, um nichts zu verpassen. Andere, aus Sorge um das, was passieren könnte.
Plötzlich sackte Willow tiefer in das Wolkenfeld, als es sein durfte. Sie geriet ins Straucheln, machte einen Schlenker nach links und flog der Länge nach hin.
Das Wolkenfeld ist instabil, geisterte es ihr durch den Kopf und ihre Augen weiteten sich, als sie verstand, was dies zu bedeuten hatte. Sie bremste ab und drehte sich um.
»Jasper, pass auf!«, rief sie aus einem Impuls heraus.
Der Junge wurde langsamer, atmete schwer. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein breites Grinsen ab. »Auf was, du kleines Miststü...« Er brach mitten im Satz ab, machte einen weiteren Schritt und seine Beine verschwanden vor ihren Augen in der Wolke. »Scheiße! Was ist das?« Er versuchte Halt zu finden, doch sein Körper rutschte tiefer.
Ein Kind schrie entsetzt auf, die Gruppe kam näher. Als der Trubel größer wurde, rannten uniformierte Männer auf sie zu.
Jaspers Wut wurde durch blanke Panik ersetzt, als ihm bewusst wurde, dass er immer tiefer im Boden versank. Unter Todesangst fing er an zu strampeln.
»Hilfe! Helft mir doch!« Seine Schreie hallten über das Feld und ließen die anderen Kinder, die ihnen gefolgt waren, innehalten.
Willow registrierte, dass der Junge, der sie seit ihrem ersten Schultag schikanierte und beleidigte, in wenigen Minuten verschwunden sein würde. Er würde abstürzen aus einer enormen Höhe. Das überlebte er nicht.
Das durfte sie nicht zulassen!
»Wenn du dich bewegst, beschleunigst du es nur. Bleib ruhig!«, wies Willow ihn an. Sie ging auf alle Viere und tastete den Boden ab, bevor sie sich näher an ihn heranwagte.
Unsicher blickte er zu ihr hinüber. Jasper traute ihr kein Stück über den Weg, doch etwas in seinem Kopf brachte ihn dazu, auf ihre Worte zu hören. Er sackte stetig weiter ab, jedoch nicht mehr so schnell wie zuvor. Vorsichtig kam Willow näher. Sie sank an einer Stelle mit ihrer linken Hand ein, zog sie schnell zurück und versuchte es weiter rechts. Schließlich kam sie nah genug an Jasper heran, um seinen Arm zu packen. Er wollte sich an ihr herauszuziehen. Stattdessen rutschten ihre Ellenbogen ebenfalls in der Wolke. Sie musste ihren Kopf recken, damit sie nicht in dem Grau verschwand.
»Jasper. Du darfst nicht ziehen. Beweg dich nicht. Vertrau mir«, redete sie auf ihn ein.
Mit großen Augen sah er sie an. Er war bereits bis zur Hälfte von den Schleiern verschluckt worden. »Lass mich nicht los! Bitte! Du darfst mich nicht sterben lassen!« Seine Augen füllten sich mit Tränen. Willow versuchte den Jungen zu beruhigen. Eben wirkte er noch stark und im nächsten Moment war er hilflos, wie ein Fisch an Land.
»Ich lasse dich nicht los«, versprach sie ihm leise und hob ihren Blick zu den herannahenden Helfern.
»Vorsicht! Ihr müsst in einem Bogen linksherum gehen. Der Boden vor euch ist instabil«, rief sie den Männern zu. Der Vorderste nickte knapp und verharrte kurz. Jasper tauchte tiefer ein und Willows Kinn versank in dem kühlen Nass. Wenn sie die beiden nicht bald herauszogen, würden sie abstürzen.
»Bewegt euch nicht!«, rief ihnen einer der Uniformierten zu. Wenn die Situation nicht so brenzlig wäre, hätte das Mädchen sicherlich die Augen verdreht.
Willow hielt Jaspers Hand umklammert. Als nur noch sein Kopf herausragte, siegte die Panik. Wild fing er an zu strampeln und zog seine Helferin dadurch mit sich in die Wolke. Willow schrie, was nur dumpf durch die wabernde, feuchte Masse an ihre Ohren klang. Jemand packte ihre Knöchel und zog daran. Röchelnd holte sie Luft, als ihr Gesicht wieder an die Oberfläche kam. Ihre Haare waren triefend nass und vor ihren Augen kam auch Jasper zum Vorschein. Noch immer hielt er ihre Hand fest.
Unter Keuchen wurden sie aus dem instabilen Bereich der Wolke gezogen. Jasper zitterte am ganzen Körper und atmete schwer, als er nach Luft rang und seiner Retterin in die Augen sah.




Leopold von Wolkenstein

Krshi, Himmelreich

»Nun, wollt ihr uns nicht mitteilen, was ihr so weit entfernt von den Hallen gemacht habt?« Die autoritäre, männliche Stimme holte Willow zurück in die Realität. Sie hatte nicht viel von dem mitbekommen, was der Mann mit der dunklen Haut und dem ebenso dunklen Haar gesagt hatte. Ihr Blick war die ganze Zeit bewundernd durch den Raum geschweift.
Jetzt sah sie ihn an. Er saß auf einem Stuhl, der einem Thron glich, und blickte auf die Kinder hinab, die in Tücher gewickelt vor ihm standen und den Boden nass tropften.
»Jasper Karmakar. Warum hast du dich so weit von den Gebäuden entfernt?«, fragte der Mann vor ihnen, den man Willow als den Onkel von Mathilda und Charles vorgestellt hatte.
Über ihn hatte das Mädchen schon einiges gelesen. Oft hatte sie davon geträumt, ihn mit ihren Fragen zu löchern, welche die Bücher nicht immer beantworten konnten.
Vorsichtig sah sie zu dem Jungen hinüber, der seit dem Vorfall keinen Ton über seine Lippen bekam. Sie waren umgehend in die Hallen gebracht worden und nach ein paar verzweifelten Versuchen der Lehrerin, beide zum Sprechen zu bewegen, hatte man ihnen Leopold von Wolkenstein vorgesetzt.
»Ich …«, krächzte er und seine Stimme klang erbärmlich. Willow konnte es nicht länger mit ansehen.
»Verzeiht«, brachte sie hervor und sah demütig zu Boden. Ruckartig drehte Jasper den Kopf zu seiner Retterin. Mit einem flüchtigen Seitenblick erkannte Willow seine Angst davor, dass sie ihn verpetzte. »Wir waren neugierig und wollten wissen, wie viele Schritte man zum Rand der Krshi tun kann. Jasper meinte, es wären sicherlich dreihundert Fuß, aber ich meine gelesen zu haben, dass es sogar mehr wären. Plötzlich gab der Boden unter uns nach«, log das Mädchen dem Mitglied des Hohen Rates direkt ins Gesicht.
Dieser stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Stuhls und strich sich nachdenklich mit den Fingern über seinen Schnauzer.
»Wie ist dein Name.« Das Ratsmitglied wusste, wie sie hieß, jedoch wollte er auf den Klang ihrer Stimme hören, um eine weitere mögliche Lüge zu entlarven.
»Willow. Mein Ziehvater ist Martin Yadav von der Silbermühle.«
Leopolds Mundwinkel zuckten, als er den minimalen Unterschied heraushörte, der ihn bestätigte. »Nun, Willow. Ich bin mir sicher, Jasper kann sich glücklich schätzen, dass du ihn nicht losgelassen hast. Er und seine Familie stehen schwer in deiner Schuld.«
Das Mädchen errötete. »Jeder andere hätte ebenso gehandelt«, versuchte sie es kleinzureden. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass Jasper sie fassungslos anstarrte.
»Rani Mondal. Es scheint, als hättet Ihr einen aufregenden Ausflug auf Krshi. Führt die anderen Kinder in die hinteren Hallen und setzt Euren Ausflug fort«, ordnete Leopold an und richtete sich in seinem Stuhl auf. Die Lehrerin verneigte sich knapp und verschwand in Richtung der großen Tür, durch die man sie vorher hereingeführt hatte.
»Jasper, Willow. Man wird euch trockene Kleidung geben. Anschließend werden wir uns unterhalten«, fügte er hinzu. Erschrocken sah Willow den Maharaja an, wagte es aber nicht, auch nur ein Wort herauszubringen.
Ein Mann und eine Frau, beide in den üblichen Uniformen, geleiteten die Kinder aus dem Saal. Willow wurde von der Frau aufgefordert, ihr in einen Raum zu folgen, in dem man ihr ein Handtuch und trockene Kleidung gab. Anschließend führte man sie einen schmalen Flur entlang in ein Esszimmer. Neugierig betrachtete das blasse Mädchen den großen Kamin, in dem ein Feuer flackerte und den Raum erwärmte.
»Maharaja Leopold von Wolkenstein wird gleich bei dir sein«, sagte die Frau, die sie hierhergebracht hatte. Willow wirbelte zu ihr herum und sah noch, wie sie die Tür hinter sich schloss. Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb am Kronleuchter hängen, der viel zu riesig wirkte.
Eine Nebentür ging auf und ließ sie erschrocken zusammenzucken. Das Mitglied des Hohen Rates verweilte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und beobachtete sie. Nur der Tisch stand zwischen ihnen. Als hätte er sie bei etwas Unpassendem erwischt, mied sie seinen Blick. Sie hatte einen enormen Respekt vor dem Ratsmitglied.
Er bemerkte ihr Zittern. »Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten«, sagte Leopold und lächelte ihr freundlich zu. »Bitte. Setz dich. Hast du Hunger?«
Willows Augen weiteten sich. Fast augenblicklich knurrte ihr Magen und sie dachte an ihre Tasche und die Küchlein, die sie bei der Flucht vor Jasper hatte fallen lassen. Ein Schmunzeln huschte über das Gesicht des Mannes, der sicherlich schon die Vierzig erreicht hatte.
»Natürlich musst du Hunger haben. Es ist weit nach Mittag und sicherlich hat dich das Davonlaufen vor Jasper Karmakar ausgezehrt.«
Seine Mundwinkel hoben sich weiter, als er den überraschten Gesichtsausdruck des Mädchens sah.
»Woher wisst Ihr ...«, fing sie an und ihre Wangen verfärbten sich tiefrot.
»Auf dieser Wolke arbeiten eine ganze Menge Menschen für mich, liebe Willow. Dachtest du, ich würde es nicht mitbekommen? Ich wusste davon, bevor man meine Nichte wegen ihrer schändlichen Kommentare dir gegenüber zu mir bringen ließ.«
»Verzeiht. Ich wollte Euch nicht anlügen«, gab Willow betreten von sich.
»Schieben wir das beiseite und du musst nicht um Verzeihung bitten.« Er machte eine einladende Bewegung zum Tisch. Willow gehorchte, wagte es aber nicht, ihm in die Augen zu blicken. Kurz darauf wurde angeklopft und ein Angestellter kam herein. In den Händen hielt er ein Tablett, auf dem sich eine Schüssel mit dampfender Suppe befand. Er stellte sie vor dem Mädchen ab, legte einen Löffel hinzu sowie eine dicke Scheibe Brot. Sie bedankte sich höflich, traute sich aber nicht mit dem Essen zu beginnen.
»Dein Handeln war sehr tugendhaft. Ich wüsste nicht, wie ich in dieser Situation gehandelt hätte«, redete Leopold von Wolkenstein drauflos. Er bedeutete ihr zu essen, was sie artig befolgte. »Ich bin mir sicher, dass es nicht leicht für dich ist. Kinder können grausam sein, erst recht, wenn man nicht so ist wie die anderen. Warum hast du ihm geholfen?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Er hat diesen Tod nicht verdient.« Ihre Stimme war eine Oktave höher geschossen.
»Und wie kommst du darauf? Er hat dich immerhin verspottet, dich geschlagen und ich bin mir sicher, dass er nicht glimpflich gewesen wäre, hätte er dich zu fassen bekommen, nachdem du ihm ins Gesicht gespuckt hast.«
Willow wurde noch blasser, als sie ohnehin schon war. Sie stockte in ihrer Bewegung. Woher wusste er davon?
»Nun?«, hakte er nach, als sie nicht gleich antwortete.
Sie blickte auf die Suppe. »Sein Handeln ist von Angst bestimmt. Die meisten Kinder und auch Erwachsenen fürchten sich vor mir, würden es aber niemals zugeben.« Die letzten Worte waren ein Flüstern.
Leopolds Miene war starr und verriet ihr nicht, was er dachte. Langsam strich er über seinen Bart und blickte zum Kronleuchter hinauf. »Warum haben sie Angst vor dir?«
»Weil ich anders bin. Ein Erdling. Ihr Feind.«
»Und bist du das denn?« Seine dunklen Augen richten sich auf das Mädchen vor sich. Sie schüttelte verneinend den Kopf.
»Mein Va... Martin hat mich aufgenommen und großgezogen. Ich wurde vielleicht auf der Erde geboren, aber ich bin ein Mensch des Himmels. Ich bin eine Nebelflößerin!« Ihre Stimme klang ungemein stark. Sie sagte das mit voller Überzeugung, obwohl sie zitterte.
Der Maharaja lächelte dem Mädchen freundlich zu und zeigte dabei seine strahlendweißen Zähne. »Ich freue mich sehr, dich kennengelernt zu haben. Hoffen wir, dass dich deine Mitschüler von nun an respektieren werden. Du bist ihnen um Längen voraus.« Mit diesen Worten erhob er sich. »Wenn du fertig bist, gehst du durch die Tür wieder hinaus. Man wird dich zu deiner Gruppe bringen. Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Rani Willow«, verabschiedete er sich und zwinkerte ihr zu.
Ungläubig starrte sie ihm hinterher, auch dann noch, als er längst verschwunden war. Er hatte sie mit einem Titel angesprochen, der ihrem Stand nicht gebührte. Immerhin durfte sie als Findelkind des Müllers nicht einmal seinen Nachnamen tragen.




Geburtstag

Juli 1794

Silbermühle, Himmelreich

Es war ruhig im Wohnhaus. Nur das regelmäßige Knarzen des sich stetig drehenden Windrades erfüllte die frühmorgendliche Stille. Friedlich schlafend lag Willow in ihrem Bett, das mittlerweile schon viel zu klein für sie geworden war. Ein Bein hatte sie unter der Decke angewinkelt, ein Fuß ragte über dem Bettende hinaus. Ihr Kopf lag auf einem prall gefüllten Kissen, das sie wie einen wertvollen Schatz fest umklammerte. Geräuschvoll atmete sie aus, als das Ziffernblatt der übergroßen Satteluhr auf ihrem Sekretär zur vollen Stunde rückte. Ein lautstarker Glockenschlag ertönte.
Das Mädchen schreckte auf und sah sich panisch um. »Himmel noch eins. Irgendwann werfe ich dich undankbares Ding aus dem Fenster«, rief sie aufgebracht und rieb sich die Augen. Das Band, mit dem sie die lange, dicke Mähne zusammengebunden hatte, war in der Nacht verrutscht und hielt nur noch die längsten Strähnen ihrer schwarzen Haare.
Sie streckte sich und überlegte einen Moment, was heute für ein Tag war.
Wie ein Blitzschlag traf sie die Erinnerung. »Mein Geburtstag! Wie konnte ich das vergessen? Duke! Wo bist du?«, rief Willow aufgebracht und sprang aus dem Bett. Das Leinenkleid, das einst bis zu ihren Knöcheln reichte, hing ihr nur noch bis zu den Knien. Schnell streifte sie es ab, schlüpfte in ein farbenfrohes Gewand und schlang ein Band um ihre Taille.
Ein Bellen ertönte und kurz darauf kratzte etwas an ihrer Tür. Verwundert blickte sie auf. Sie konnte sich nicht erinnern, sie am Abend verschlossen zu haben. Eilig schob sie ihre Füße in die Schuhe und öffnete die Zimmertür. Eine stämmige englische Bulldogge mit fuchsrotem Fell und einem weißen Fleck um das rechte Auge sprang aufgeregt herein. Freudig wackelte er mit seinem Stummelschwanz.
»Duke! Guten Morgen, kleiner Mann! Hat Martin dich ausgesperrt? Ich muss unbedingt ein ernstes Wort mit ihm reden. Warte mal ab, bis er nach Hause kommt!« Die Stimme des Mädchens verriet, dass sie es scherzhaft meinte. Liebevoll streichelte sie dem Hund, dessen Hecheln wie ein fröhliches Grinsen aussah, über den Kopf.
Sie drehte sich zum Spiegel um, der von einer breiten, goldenen Borte eingefasst war. Über ihre übliche Blässe sah sie hinweg und warf einen Blick in den Krug neben ihrem Waschbecken. Mist. Sie hatte wie sooft am Vorabend vergessen, Wasser zu holen.
Gefolgt von der watschelnden Dogge lief sie in den Flur und den schmalen Treppenaufgang hinunter, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Fröhlich tänzelnd durchquerte sie den Wohnraum auf dem Weg nach draußen.
Die Luft war kühl. Sie ging hinaus auf die Wolke, die das Wohnhaus trug, und rannte um das Haus herum zum Schuppen. Leichte Nebelschwaden wirbelten durch ihre Schritte auf und verschwanden mit dem leichten Wind.
Ein Blick zum Horizont verriet, dass es nicht mehr lange dauerte, bis die ersten Sonnenstrahlen den Tag ankündigten. Eine kleine Sorgenfalte trat auf ihrer Stirn hervor. Der Anlegesteg war leer. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit, stellte sie fest.
Schnaufend holte Duke sie an der Messingwanne ein. Aus einem Rohr, das in der Wolke verschwand, tropfte ein stetes Rinnsal in das Becken.
»Hast du denn noch Wasser?«, fragte sie an den Hund gerichtet, als könnte er ihr antworten. Sie füllte den Krug und ging mit Duke in ihr Zimmer zurück. Bevor sie es in die Waschschüssel kippte, füllte sie die Trinkschale des leicht übergewichtigen Hundes. Routiniert wusch sie ihr Gesicht und putzte die Zähne mit einer unangenehm schmeckenden Paste. Um den Geschmack zu vertreiben, kniff sie von einem Pfefferminzstrauch, der in einem Topf auf der Fensterbank stand, ein paar Blätter ab und zerkaute sie. Anschließend spülte sie sich den Mund aus und strahlte ihrem Spiegelbild entgegen. Sie war sich sicher, dass sie ein wenig erwachsener wirkte als am Tag zuvor. Ganz bestimmt.
Das knarzende Geräusch vom aufsetzenden Nebelfloß auf den hölzernen Streben ertönte und ließ das Mädchen aufspringen. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte ihre Vermutung. Er hatte es noch vor dem Sonnenaufgang geschafft.
»Willow?« Der bärtige Mann sprang vom Floß, dessen Netze mit frisch geerntetem Weizen gefüllt waren. Hurtig eilte das Mädchen nach unten und hinaus.
»Und ich dachte schon, du lässt mich allein zurück«, schimpfte sie ihm lachend entgegen und warf sich in seine geöffneten Arme.
»Ohne deinen alten Herrn würdest du doch keinen Tag überstehen«, zog er sie auf und wuschelte Willow durch die Haare.
Sie löste sich aus der Umarmung, zupfte an den Strähnen, die sich gelöst hatten, und sah ihn mit einem vorwurfsvollen Blick an.
»Martin! Meine Frisur!«, beschwerte sie sich.
Der Nebelflößer grinste und schüttelte den Kopf. »Seit wann bist du so eitel?«
»Seit ich sechzehn bin! Hast du meinen Geburtstag etwa vergessen? Wirst du schon senil, alter Mann?«, neckte sie ihn und piekste ihm in den Bauch, der locker über dem Gürtel seiner Hose hing.
Er schlug sich vor die Stirn und sah das junge Fräulein mit aufgerissenen Augen an. »Dein Geburtstag? Nein, das kann nicht sein. Der war doch erst letztes Jahr!« Er keuchte, als Willow ihm ihre Faust spielerisch in die Seite stieß.
»Martin!« Einen kurzen Augenblick hatte sie daran gezweifelt, doch natürlich versuchte er sie nur auf den Arm zu nehmen.
»Uuh! Mädchen! Du bekommst immer mehr Kraft. Dein Ehemann wird es nicht leicht haben«, stellte er fest und setzte sich in Bewegung.
Willow folgte ihm und verzog ihr Gesicht. »Ich werde niemals heiraten. Wenn mich die großen Herren der Stadt lassen, werde ich irgendwann die Mühle übernehmen und Badal mit Mehl versorgen. Und du kannst dich dann auf deine alten Tage ausruhen und mir mit deinen Geschichten und Abenteuern den Abend verschönern«, offenbarte sie ihre Zukunftspläne.
Martin zog eine Augenbraue in die Höhe, kam aber nicht umhin zu schmunzeln. Er hatte wahrlich ein widerspenstiges Mädchen aufgezogen.
»Auf der Erde sind die jungen Frauen in deinem Alter schon verheiratet und ihrem Mann eine brave Ehefrau.«
Willow verdrehte die Augen und lief um das Haus zum Schuppen. »Nur weil ich von dort unten komme, heißt das nicht, dass ich auch wie sie sein muss. Die können heiraten, wann sie wollen. Ich bin ein Wolkenreiter. Eine Nebelflößerin«, erinnerte sie ihn.
»Nebelflößer erreichen das heiratsfähige Alter mit sechszehn. Wie alt bist du jetzt? Vierzehn?«
Willow warf ihm einen empörten Blick zu. »Du bist ganz sicher jetzt schon nicht mehr bei Verstand! Hörst du mir nicht mehr zu? Ich bin sechzehn!«, erinnerte sie ihn aufgebracht, worauf er grunzend vor sich hin lachte.
Die Dogge setzte sich gemütlich auf den breiten Stein vor der Tür und beobachtete seine Menschen, während sie an ihm vorbeiliefen und hinter der Hauswand verschwanden.
»Hast du denn schon einen … also … gefällt dir einer der Jungen aus der Stadt?«, fragte ihr Vater vorsichtig und öffnete die Tür vom Schuppen, der in den Bereich der Mühle führte.
»Martin!«, beschwerte sie sich und wirkte plötzlich nachdenklich. »Das sind Dinge, die ich wirklich nicht mit meinem Vater besprechen möchte«, fügte sie leise hinzu.
Der Nebelflößer hatte ein größeres Donnerwetter von ihr erwartet. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie aus einem ihm unerklärlichen Grund traurig war.
»Schon gut. Ich wollte dich nicht verstimmen«, brummelte er entschuldigend in seinen Bart und sah auf das junge Mädchen hinab. Wann ist sie bitte so groß geworden?
»Ach, fast hätte ich es vergessen! Ich habe natürlich etwas für dich«, versuchte er ihre Stimmung zu heben.
Willows Augen wurden groß, als ihr Ziehvater in seiner Umhängetasche kramte, die genauso dunkelgrau war, wie der Rest seiner Kleidung. Ein breites Grinsen bildete sich in seinem Gesicht und er zog eine Spieluhr hervor.
Das Mädchen traute ihren Augen nicht. Ehrfürchtig nahm sie das Schmuckstück entgegen und blickte erneut ungläubig zu ihm auf.
»Die muss ein Vermögen wert sein. Wie hast du sie …?« Das Gewicht der Spieluhr ließ ihre Hände etwas tiefer sinken.
Martin zuckte mit den Schultern und zwinkerte ihr zu. »Ist mir bei der Kornernte vor die Füße gefallen«, schwindelte er und wurde von einer heftigen Umarmung überrumpelt.
»Vorsicht«, mahnte er sie, doch fühlte sofort die väterliche Wärme in sich aufsteigen.
»Danke, Martin. Das ist … wirklich das schönste Geschenk.«
»Na, du hast sie dir ja noch gar nicht angehört. Vielleicht klingt die Melodie ganz schrecklich«, foppte er sie.
Willow löste sich von ihm und betrachtete die Spieluhr genauer. In der Zwischenzeit fegte Martin den Raum und machte alles bereit, um seine Ernte in den Schuppen zu bringen.
Liebevoll strich Willow über die kleine Holzkiste mit den goldenen Verzierungen. Sie setzte sich auf einen der Mehlsäcke aus dem Eingangsbereich und betrachtete das Kunstwerk ausgiebig. Sie öffnete es und bewunderte das goldene Pferd, das auf Samt gebettet war. Sie drehte ein Rädchen und lauschte fasziniert den Klängen. Sie war sich ganz sicher: Solch ein wunderschönes Geschenk hatte sie noch nie bekommen.
Nachdem sie es zum dritten Mal aufziehen wollte, unterbrach Martin sie. »Auch wenn du heute Geburtstag hast, Willow. Die Arbeit macht sich nicht von allein!« Er machte eine Bewegung mit der Hand in Richtung der Tür.
»Natürlich. Ich bringe es eben nur schnell ins Haus«, stimmte sie zu und stürmte nach draußen. Martin sah ihr grinsend hinterher, folgte ihr ein kurzes Stück und bog dann zum Nebelfloß ab.
Fleißig packte Willow mit an. Sie waren ein eingespieltes Team. Martin löste die Kornbündel aus den Netzen und warf sie Willow zu. Das Mädchen schichtete die Garben auf einem hölzernen Gestell, das wie eine übergroße Sackkarre aussah. Als diese voll war, schob Martin sie schnaufend in den Schuppen. Anschließend stellten sie die Bündel mit vereinten Kräften zum Trocknen im hinteren Teil der Mühle auf. Dies wiederholten sie, bis alles verstaut war.
Während Willow das zusammenkehrte, was sie beim Aufschichten verloren hatten, überprüfte Martin die Feuchtigkeit der Körner, welche er in den letzten Tagen mitgebracht hatte.
»Hmpf. Sie werden wohl noch etwas brauchen, bis wir sie dreschen können. Das verzögert meinen Zeitplan. Die großen Speicher in der Stadt werden nicht mehr lange reichen«, redete er mehr mit sich selbst.
Das Mädchen schaute auf und sah ihn nachdenklich aus ihren himmelblauen Augen an. »Es wird schon passen.« Sie sah nicht ein, die Laune an ihrem Geburtstag zu trüben.
Martins Magen gab ein lautes Knurren von sich.
Willow grinste breit. »Ich werde uns jetzt ein anständiges Frühstück zaubern.« Mit den Worten verschwand sie aus dem Schuppen und kochte in der Küche Haferschleim auf, den sie mit eingelegtem Zuckerkürbis verfeinerte. Martin kam schnaufend in die Stube und setzte sich auf seinen üblichen Stuhl. Die junge Frau schob ihm zeitgleich eine gefüllte Schale herüber. Bevor sie sich auch etwas nahm, stellte sie der Bulldogge ebenfalls seine Portion bereit.
»Martin?« In der Stimme des Geburtstagskindes schwang Aufregung mit, was den Bärtigen sofort die Augenbrauen hochziehen ließ. »Sag mal, kannst du dich noch an dein Versprechen erinnern, das du mir zu meinem dreizehnten Geburtstag gegeben hast?«
Der Müller sah übertrieben nachdenklich zur Decke des Raumes. »Oh, ich weiß nicht. Habe ich dir denn etwas versprochen? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Vermutlich bin ich … wie hast du es genannt? Senil geworden?«
Willow verdrehte die Augen. »Du wolltest mich auf einen Beutezug mitnehmen!« Die Worte platzten aus ihr heraus und Duke, der ihre Aufregung spürte, gab ein langgezogenes Jaulen von sich.
Martin lachte und legte dabei seine Hände an den wippenden Bauch. »Ja, und ich halte mein Versprechen. In der kommenden Nacht darfst du mich begleiten. Eine weitere Hand wäre sicherlich von Vorteil.« Triumphierend schob sich das Mädchen einen vollen Löffel in den Mund.




Entdeckt

Silbermühle, Himmelreich

Die Sonne war vor Stunden untergegangen und die zweite Hälfte der Nacht hatte begonnen. Der Himmel über der Silbermühle war klar. Der volle Mond und die abertausenden Sterne erhellten die Umgebung. Das gedämpfte Licht brach sich an der Wolkendecke dicht unter ihnen.
Willow hockte auf dem Steg neben Kleiner Vogel und fingerte nervös am Ende ihres Zopfes herum. Ihre Beine baumelten über dem Rand, doch das war es nicht, was ihr das mulmige Gefühl in der Magengegend bereitete. Martin hatte ihr das Floß schon vor Jahren erklärt. Sie wusste, wie man es steuerte und worauf man achten musste. Doch seit er sie mit zur Silbermühle gebracht hatte, war sie nicht mehr auf der Erde gewesen. Die Aufregung hatte sie nicht schlafen lassen.
»Nervös?« Martins Stimme durchschnitt die Stille der Nacht und ließ Willow zusammenzucken. Sie zog ihre Füße zurück und stand auf. Zögerlich nickte sie.
Der Bärtige betrachtete sie mit ernstem Gesichtsausdruck, bevor er die geschulterte Tasche locker auf das Deck warf. »Das ist gut. Ein nervöser Geist ist ein wacher Geist. Und Wachsamkeit ist eine der wichtigsten Regeln, sobald wir auf der Erde sind.«
Er betrachtete ihre graue, triste Kleidung, die seiner glich. Die üblichen bunten Alltagsgewänder der Nebelflößer waren Gift für ihre Aufgaben auf der Erde. Martin schenkte dem eingeschüchterten Mädchen ein Lächeln. »Bist du bereit?«
Willow nickte und Entschlossenheit breitete sich ihn ihr aus.
»Dann wollen wir aufbrechen.« Damit stieg er über die Reling auf das Nebelfloß. »Löse die Leine«, forderte er sie auf und startete routiniert die Maschine. Ein geheimnisvolles, violettes Leuchten schien von unten durch die Ritze der Holzbretter und mit den anlaufenden Rotorblättern ertönte das Flüstern. Willow zog das Tau vom Pfosten, wickelte es ein und warf es auf das Deck. Anschließend schnappte sie sich eines der Sicherheitsseile und wickelte es zweifach um ihren Körper. Sie kontrollierte ihren Knoten und den Zweiten, mit dem das Seil an den Mast gebunden war. Unter ihnen bildeten sich die ersten Nebelschwaden. Das Rad am Heck des Floßes drehte sich schnellerwerdend und jagte Wind unter die ausgebreiteten Segel. Willow sprang auf den Steg, lief bis zum Ende und balancierte entlang der Streben zum Rand von Kleiner Vogel.
»Warte noch kurz!«, hielt Martin sie zurück.
In schwindelerregender Höhe umfassten ihre Hände die Reling und sie sah ungeduldig zu ihrem Ziehvater. Er drückte einen weiteren Knopf, woraufhin sich der Wind verstärkte. Ein paar Strähnen lösten sich aus Willows Zopf und ihre Augen begannen zu tränen. Die Nebelschwaden verhüllten die schmale Holzstrebe, auf der ihre Füße standen. Die Feuchtigkeit kitzelte an ihren Knöcheln.
»Jetzt!« Das Wort schoss aus seinem Mund. Willow stemmte ihre Schuhe in den Boden und drückte sich gegen das abhebende Luftschiff. Schwerfällig glitt es zurück. Als das Mädchen das Ende der Strebe erreichte, ließ sie die Reling los und blieb stehen. Ein Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.
»Muss das sein, Willow?«, fragte ihr Ziehvater, doch bevor das Mädchen antworten konnte, hatte sie das Seil mit beiden Händen gepackt und sprang todesmutig in die Leere.
Ihre Zöpfe flogen, in ihrem Bauch kribbelte der Nervenkitzel, ein berauschendes Gefühl. Sie fiel einige Meter, bevor das Seil sich spannte und sie hielt. Willow unterdrückte ein Jauchzen und atmete schwer unter dem Adrenalin, bevor sie sich wie ein Affe hinaufzog. Sie schwang sich über die Reling und grinste dem ernst dreinblickenden Mann entgegen.
»Es beruhigt mich«, beantwortete sie seine stumme Frage.
Martin gab ein grunzendes Geräusch von sich und blickte auf seine Armaturen. »Die meisten haben Höhenangst und du findest es beruhigend, dich in die Tiefe zu stürzen.« Seine Stimme war ein Brummeln, das Willow ein Lächeln entlockte. Sie ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Anschließend löste sie das Sicherheitsseil und befestigte es an einem Haken am Mast. Sie trat an einen der Eckpfeiler von Kleiner Vogel und blickte in die grauen Schwaden der Wolken, durch die das Nebelfloß glitt. Die Anspannung kam zurück, das Windrad bewegte sich unter einem leisen Knarzen nach links und drückte Luft in das seitliche Segel. Langsam schwebten sie immer weiter hinunter.
»Nenne mir Regel Nummer eins«, hörte sie Martin leise sagen.
Ohne sich zu ihm umzudrehen, antwortete das Mädchen: »Bist du auf Beutezug, ist die Sonne dein größter Feind.«
Wassertropfen setzten sich auf ihrer Haut ab und sie sanken immer tiefer durch eine dunkelgraue Wolke.
»Regel Nummer zwei: Trete niemals in Kontakt mit Erdlingen«, fuhr sie fort, obwohl er es nicht gefordert hatte. Sie schaute über ihre Schulter zu ihm. »Diese Regel hast du mindestens einmal gebrochen.«
Als wüsste er nicht, wovon sie sprach, zog er die Schultern und die Augenbrauen in die Höhe. Ein Schmunzeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, bevor sie sich wieder auf die graue Wand vor ihnen konzentrierte. Das flüsternde Geräusch klang unheilvoll.
»Regel Nummer drei: Unsere Technologie darf niemals in die Hände der Erdlinge fallen«, fügte sie hinzu.
Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, als sich der Grund durch die Nebelschwaden abzeichnete. Sie konnte nicht weit blicken, aber die Erde wahrhaftig zu sehen, ließ sie für einen ehrfürchtigen Moment die Luft anhalten.
»Wir sind da«, murmelte Martin und fingerte an den Gerätschaften herum. Das Windrad drehte sich langsamer und lief aus. Kleiner Vogel setzte mit einem kurzen Ruck auf dem Boden auf. Die Maschinerie des Floßes fuhr runter und das violette Leuchten war nur noch minimal zu sehen.
Martin betätigte zwei Hebel und stellte sich neben seine Ziehtochter. »Geht es dir gut?«, fragte er vorsichtig.
Willow nickte bedächtig. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das sich in ihrer Magengegend ausbreitete. Sie hatte so lange darauf hingefiebert und Martin angefleht sie mitzunehmen. Seit sie wusste, dass sie eine Erdgeborene war, gab es für sie nur diesen Traum. Nur dieses Ziel zu erreichen. Und jetzt?
Sie stand bewegungslos da, ihre Kehle verengte sich Stück für Stück. Ihr wurde unerträglich heiß und sie atmete angestrengt.
Martin legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. Willow zuckte zusammen und sah in sein verständnisvolles Gesicht. Die unscheinbare Geste gab ihr Kraft. Sie rang sich zu einem Lächeln durch.
»Du kannst einen Moment hierbleiben. Ich werde an die Arbeit gehen.« Mit den Worten zog er sich zurück, warf sein Werkzeug über die Reling und schwang seinen schweren Körper ebenfalls darüber.
Zögerlich blickte Willow zu dem Kornfeld, in dem sie gelandet waren. Martin hatte das Nebelfloß auf eine freie Fläche im Weizen hinuntergebracht, die er vermutlich in der Nacht zuvor geerntet hatte. Durch die graue Wolkenwand sah sie ihn nur schemenhaft die Sense schwingen.
»Tief durchatmen, Willow. Es ist nur die Erde«, redete sie sich gut zu. Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft aus ihrer Lunge. Das Mädchen duckte sich unter der Reling durch und sprang hinab. Mit einem dumpfen Geräusch kamen ihre Füße auf dem Boden auf. Sie hockte sich hinunter und vergrub neugierig ihre Hand in die feuchte Erde. Ein schwerer, nicht definierbarer Geruch drang ihr in die Nase. Es roch angenehm.
Willow richtete sich auf und ging einige Schritte, bis sie mitten im Kornfeld stehen blieb. Fasziniert ließ sie die Finger über die Ähren streichen. Ein Lächeln zeichnete sich immer mehr auf ihrem Gesicht ab. Sie konnte zwar nicht viel von diesem geheimnisvollen Ort sehen, vor dem sich die Bewohner der Wolken fürchteten, doch das, was sie erblickte, gefiel ihr.
»Willow?« Martins Stimme ließ sie innehalten. Der Nebel war zu dicht, als dass sie ihn hätte sehen können. »Entferne dich nicht zu weit und gehe nicht ohne dein Messer.«
Wenn sie nicht so aufgeregt wäre, würde sie die Augen verdrehen. Natürlich trug sie die zweieinhalb Fuß lange Klinge in einer Scheide an ihrem Gürtel. Sie strich darüber, nur um sich zu versichern, dass sie da war, bevor sie neugierig weiterlief.
Die erdgeborene Nebelflößerin gelangte an den Rand des Feldes, der von einer Ansammlung kleiner Bäume und Büsche eingegrenzt wurde. Freudestrahlend entdeckte sie, dass eine der Pflanzen dicke Äpfel trug. Ohne zu zögern, griff sie zu und biss hinein. Ein saurer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Die Früchte waren noch nicht reif, dennoch schmeckten sie großartig.
Plötzlich ertönten Schritte nicht weit von ihr. Das Klappern von Metall war deutlich zu hören. Erschrocken sank Willow nieder und sah sich aufmerksam um.
»Er ist wieder da! Letzte Nacht konnte ich einen Blick auf ihn werfen. Ich sage Euch, er ist auf einem Holzschiff davongeflogen«, ertönte eine männliche Stimme, als die Schritte näherkamen.
Panik stieg in dem jungen Mädchen auf. Erdlinge!
»Schweigt endlich, Bauer! Wenn Ihr uns einen Bären aufbindet und uns des Nachts ohne Grund in die Felder jagt, werden wir Euch aufknüpfen. Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nicht geträumt habt?«, fragte ein anderer. Ein Licht drang durch den dichten Nebel und Willow machte sich noch kleiner. Weniger als vierzig Fuß von ihr entfernt standen vier Männer. Drei von ihnen waren bis an die Zähne bewaffnet und trugen glänzende Brustpanzer. Der andere wirkte wie ein normaler Bürger. Die Nebelflößerin hielt die Luft an, aus Angst, sie würden ihr Atmen hören.
»Wenn ich es Euch doch sage!«, zischte der unauffällige Mann, der sie hergeführt hatte.
Von ihrem Versteck bemerkte Willow, dass sich der vordere der Männer in seiner Uniform von den anderen unterschied. Auf den metallenen Schulterplatten war ein purpurfarbener Umhang befestigt, der ihm hinterherschwang. Sein Blick wanderte über die Umgebung und verharrte einen Moment zu lange an ihrem Versteck. Ihr Herz schlug bis zum Hals und die Furcht versuchte Besitz von ihr zu ergreifen.
»Sollten meine anderen Männer beim Durchgehen nicht fündig werden, dürft Ihr Euch von Eurem Kopf verabschieden«, knurrte der, den Willow als Hauptmann vermutete.
Ihre Angst wechselte zu Panik. Martin! Er ist in Gefahr!
Ohne sich um sich selbst zu sorgen oder nachzudenken, sprang sie auf, machte damit die Erdlinge auf sich aufmerksam und jagte davon.
»Dort! Seht Ihr nicht?«, rief jemand hinter ihr.
Ein Lachen ertönte. »Eine Dirne? Sagt, Ihr habt uns doch nicht etwa gerufen, weil Euch Euer Weib davongerannt ist?«
Der Nebel verschlang die weiteren Stimmen.
Sie stürmte durch das Feld in Richtung des Floßes, als sie vor sich plötzlich Kampfgeräusche vernahm.
Entschlossen zog sie das Messer aus der Scheide. Jegliche Furcht war verschwunden, als sie ihren Ziehvater endlich entdeckte ebenso wie seine Gegner. Es waren zwei. Sicherlich würden die Geräusche die anderen Männer hierherführen.
Ohne zu zögern, ging Willow auf den Mann los, der mit dem Rücken zu ihr stand.
»Pass auf!«, warnte ihn sein Kamerad, der sie kommen sah. Rechtzeitig wirbelte ihr Opfer herum und riss sein Schwert hoch. Sein breites Grinsen wirkte unheilvoll.
»Verschwinde, Willow!« Martin klang abgehetzt. Er riss seine Sense hoch, um einen Schlag des Soldaten abzuwehren.
»Wir haben Euch auf frischer Tat ertappt! Kommt schon her, kleines Fräulein. Mit Eurem Zahnstocher könnt Ihr nicht viel ausrichten. Ich verspreche, zärtlich zu sein, wenn Ihr Euch fügt«, schlug der Soldat ihr vor.
Sie verharrte mit genügend Abstand, als sie merkte, dass seine Klinge wesentlich länger als ihr Messer war. Angespannt sah sie zu Martin, der seinem Gegner einen Hieb verpasste. Der Soldat geriet ins Taumeln.
»Wagt es nicht, mich anzufassen, sonst werde ich Euch mit meinem Zahnstocher von Kopf bis Fuß aufschlitzen«, fauchte Willow angriffslustig und bleckte ihre Zähne wie ein Tier.
Das brachte ihren Feind lediglich zum Lachen. »Ihr gefallt mir!« Provokant leckte er sich über die Lippen. Sie sah ihn angewidert an und bewegte sich langsam und bewusst zur Seite, um eine Lücke in seiner Verteidigung zu entdecken. Ihr Blick heftete sich auf seine Rüstung. Der Brustpanzer wirkte schwer, was ihr einen Vorteil hinsichtlich Schnelligkeit und Wendigkeit einbrachte. Zudem waren die Seiten ungeschützt. Dort verliefen lediglich Lederschnüre, die das Metall an seinem Körper hielten.
»Ich sagte, du sollst verschwinden, Willow! Regel Nummer drei!«, brüllte Martin. Er hieb seine Sense in den Soldaten vor sich, der daraufhin schreiend stürzte.
Mit großen Augen starrte das Mädchen auf den blutenden Mann am Boden. Ihr Gegenüber nutzte die Situation und hechtete nach vorn. Er packte sie und nahm ihr das Messer ab. Drohend hielt er ihr sein Schwert mit der Spitze vor den Brustkorb. Sein Arm umschloss blitzschnell ihren Hals und presste sie mit dem Rücken an seinen Körper.
»Was geht hier vor sich?«, ertönte die Stimme, die Willow erst wenige Minuten vorher das erste Mal gehört hatte.
Es war zu spät. Die anderen kamen zur Hilfe. Angst stand in ihren Augen, als sie Martin vor sich betrachtete. Er hatte dem am Boden liegenden Soldaten das Schwert abgenommen und hielt es drohend vor sich.
»Lasst sie los und ich erspare Euch, genauso zu enden wie Euer Freund«, zischte ihr Ziehvater. Er wirkte furchteinflößend, wie er im Nebel dastand. Nie zuvor hatte Willow diesen Gesichtsausdruck an ihm gesehen. Er war entschlossen, wütend und unberechenbar.
»Würde mir jemand erklären, was hier vor sich geht?«, knurrte der Hauptmann, der stetig näher kam, die anderen Soldaten kampfbereit im Schlepptau.
Der Vierte, der offensichtlich nicht zu ihnen gehörte, hielt sich im Hintergrund, deutete aber mit seinem Finger auf Martin. »Das ist der Dieb! Letzte Nacht habe ich ihn von dem Feld fliehen sehen! Er stiehlt seit Jahren einen Teil meiner Ernte.« Vor Eifer und Wut spuckte er beim Reden. Willow schielte zu ihnen, während sie ihre Hände um den Arm des Mannes klammerte, der ihr mit seinem Griff die Luft abschnürte. Es sah nicht gut für sie aus.
Martin warf ihr einen flüchtigen Blick zu und nickte kaum merklich. Regel Nummer drei hatte er gesagt. Sie mussten um jeden Preis den Kometensplitter schützen und das Nebelfloß wegbringen.
Blitzschnell holte Willow mit ihrem Ellenbogen aus. Sie rammte ihn in die Seite ihres Peinigers, die nicht von der Brustplatte geschützt wurde. Keuchend ließ er locker. Das Mädchen nutzte den Moment und befreite sich aus dem gelockerten Griff.
Die kampfbereiten Soldaten schossen brüllend auf sie zu und griffen Martin an. Willow hatte sich gebückt, hob das Messer auf und drehte sich mit der Klinge zu dem Soldaten um, der sich mit schmerzverzerrter Miene die Seite hielt.
»Ihr habt spitze Knochen. Ich habe mich getäuscht. Ihr seid kein Fräulein«, fluchte er. Seine Augen weiteten sich, als das Mädchen ihr Bein hochriss und ihm gegen die Rüstung trat. Überrumpelt stolperte er, konnte sich nicht fangen und stürzte rücklings.
»Willow!« Martin zog ihren Namen in die Länge. Er würde sie nicht mehr lange aufhalten können.
Hilflos blickte sie zu ihm. Obwohl der Hüne eher schwerfällig wirkte, bewegte er sich gezielt und wehrte die Schläge der Feinde ab. Sie musste es irgendwie schaffen, Kleiner Vogel zu sichern und ihn herauszuholen.
Hektisch rannte Willow los. Sie hörte einen der Soldaten schimpfen, doch sie lief ungehindert von ihnen weg. Mit einem Blick über ihre Schulter vergewisserte sie sich, ob man ihr folgte. Sie waren ihr dicht auf den Fersen. Das Mädchen legte noch einen Zahn zu, versuchte die Männer von Martin und dem Luftschiff wegzulenken. Die Kornähren schlugen gegen ihre Beine. Der Nebel hüllte sie ein. Sie machte einen Bogen, um wieder zurückzukommen. Das Herz hämmert in ihrer Brust, doch ihre Atmung ging kontrolliert, wie ein stets funktionierendes Uhrwerk.
Die Geräusche von aufeinanderschlagendem Metall wurden lauter und wiesen ihr den Weg zu Kleiner Vogel.
Sie schlich von hinten heran und spürte die Erleichterung, als sie das Luftschiff in dem Nebel unbeschadet vorfand. Scheinbar waren die Soldaten, die das Feld auf der Suche nach Martin durchforstet hatten, nicht auf das Gefährt gestoßen.
Willow beschleunigte ihre Schritte, sprang und schwang sich über die Reling auf das Schiff. Zielsicher zog sie an dem großen Hebel und drückte ihn mit aller Kraft hinunter. Die Maschine sprang an und der Nebel verdichtete sich. Der Wind ließ die losen Strähnen um Willows Gesicht tanzen, als sich die Flügel zu drehen begannen.
Sie drückte eilig zwei nebeneinander liegende Knöpfe auf dem Schaltbrett und überprüfte die Gerätschaften. Verunsicherte Rufe waren aus der Richtung zu hören, in der sie Martin und die Soldaten im Kampf vermutete. Sie musste schnell sein.
Willow ergriff das Steuer, zog einen breiten Hebel zu sich heran und das Nebelfloß erhob sich unter den aufquellenden Schwaden, die sich zwischen der Erde und dem Gefährt bildeten. Anstatt das Floß weiter emporsteigen zu lassen, biss sie entschlossen die Zähne zusammen und steuerte es mit ansteigender Geschwindigkeit in die Richtung, in der sie Martin vermutete. Sie würde ihn nicht zurücklassen.
Urplötzlich tauchten der Hauptmann und der Bauer im Nebel auf. Brüllend duckten sie sich, als Willow unbarmherzig über sie hinwegfegte.
»Martin!« Ihre Stimme jagte durch die Nacht und wurde unweit vor ihr vom grauen Dunst verschluckt. Doch ihr Ziehvater hatte sie gehört. Mitten im Kampf wirbelte er herum und rannte den Soldaten davon. Die stockten mit aufgerissenen Mäulern und sahen bewegungsunfähig dabei zu, wie Martin sich mit einem Satz an der Strickleiter des Schiffes hängte.
»Haltet sie doch auf, ihr Trottel!«, brüllte der Hauptmann hinter Willow wutentbrannt, nachdem er sich vom Boden erhoben hatte. Der eine Soldat glotzte weiterhin ungläubig, doch der andere erhob sein Schwert. Mit Entsetzen riss das Mädchen den Hebel zu sich, der das Schiff zum Aufsteigen bringen würde. Martin hielt sich an der Reling fest und zog sich höher.
Ein Brüllen entwich Willows Rachen, als sie den Erdling mit erhobenem Schwert herantreten sah. Er durfte sie nicht erreichen! Kleiner Vogel ächzte und stieg weiter an. Sie hatten es geschafft. Innerlich jubelte das Mädchen, als Martin einen durchdringenden Schmerzschrei von sich gab.
»NEIN!«, kreischte Willow, als er absackte und die Augen aufriss. Sein Griff um die Reling verkrampfte sich. Ungeachtet des Steuers eilte sie zu ihm und packte ihn unter seiner Armbeuge. Ihre Füße presste sie gegen die unterste Strebe und drückte sich mit aller Kraft dagegen. Mit ungeahnten Kräften zog sie Martin auf das Deck des Schiffes.
»Argh! Diese Bastarde«, schimpfte der Bärtige.
»Bei den Göttern, Martin! Dein Bein«, brachte Willow entsetzt hervor. An seiner Wade klaffte eine tiefe Fleischwunde. Sie würgte.
»Nur ein Kratzer«, winkte der Müller ab, doch die Farbe in seinem Gesicht wich, als er den Schnitt betrachtete.
»Wie ein Kratzer sieht das nicht aus! Wir müssen es abschnüren«, schimpfte Willow und holte das Sicherheitsseil zu sich heran. Mit ihrem Messer schnitt sie ein Stück von dem Tau ab und legte es um seinen Oberschenkel.
»Lass. Ich mache das. Bring Kleiner Vogel höher, sonst hängen wir gleich in den nächsten Bäumen«, murrte Martin, der trotz der Situation gelassen und ruhig wirkte.
Unentschlossen sah das Mädchen zu ihm, erhob sich dann aber und ging ans Steuer. Er hatte recht. Aufgewühlt ließ sie das Luftschiff höher steigen. Immer wieder sah sie zu ihrem fluchenden Ziehvater, der das Seil um sein Bein festzurrte. Er versuchte aufzustehen, doch sackte sofort in sich zusammen.
»Martin! Verdammt noch eins! Bleib sitzen!«, fauchte Willow ihn an und kam zu ihm geeilt.
Angst holte sie ein. Was, wenn er ihr verblutete?
» Steuer das Schiff!« Tränen schossen in ihre Augen, doch sie gehorchte.
Unter einem verschwommenen Schleier beobachtete sie, wie sich Martin fluchend über den Boden zum Mast hievte. Erst dort blieb er sitzen und lehnte sich erschöpft gegen das Holz. Willow beobachtete ihn besorgt, während sie das Floß aus den grauen Schwaden steuerte und sie weiter hinauf zu den Feldern des Himmelreichs aufstiegen.
Auf der Stirn des Mannes, den nichts erschüttern konnte, zeichneten sich Schweißperlen ab. Willow wusste, dass das kein gutes Zeichen war. Kurzerhand entschied sie sich, nicht die Silbermühle anzusteuern. Martin brauchte Hilfe. Sie mussten nach Badal.
***
Die dunklen Schatten unter den Augen des Mädchens wurden tiefer. In ihrem sowieso blassen Gesicht war die Übermüdung mehr als deutlich. Willow saß in Lisbeths Schlafzimmer am Rand des Bettes, auf dem nun Martin lag und schlief. Sie hielt seine Hand fest umklammert in der Hoffnung, er würde ihre Unterstützung in seinen Fieberträumen spüren.
»Willow?« Die liebliche Stimme von Lisbeth ließ sie zusammenzucken. Sie blickte auf und starrte in das besorgte Gesicht der Freundin ihrer kleinen Familie. »Du solltest dich ein wenig hinlegen und schlafen, bevor du zurück zur Silbermühle fährst«, riet sie dem jungen Mädchen.
Erst wollte Willow widersprechen, doch sie wusste, dass sie nach Hause musste. Duke war nun schon den ganzen Tag allein und ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass die Nacht hereinbrach. Ohne etwas zu essen oder zu trinken, hatte Willow an dem Bett gesessen und nasse Umschläge auf die Stirn ihres Ziehvaters gelegt. Sie betete zu den Göttern der Hindus und zu den Westeuropäischen, hoffte, dass irgendwer ihr Flehen erhörte. Ihr Blick wanderte zu Martin, der in seinem Dämmerzustand stumm die Lippen bewegte. Sein Gesicht war schweißnass und auch seine Brust glänzte. Der Rest seines Körpers verbarg sich unter einer Decke.
»Wird er wieder gesund?« Willow wusste, dass Lisbeth ihre Frage nicht beantworten konnte, doch sie wollte aus ihrem Mund hören, dass sie daran glaubte.
»Ich werde alles daran setzen. Es war gut, dass du ihn direkt nach Badal gebracht hast. Hier bekommt er die beste Versorgung und du hast den Arzt doch gehört. Wenn sich die Wunde nicht entzündet, wird sein Bein heilen. Das Fieber ist bei dem Blutverlust und der schmerzhaften Wunde normal«, versicherte Lisbeth. Die Frau trat näher an das junge Mädchen heran und legte ihr die Hand auf die Schulter. Willow zuckte kurz zusammen, beruhigte sich aber sogleich. »Leg dich hin. Ich verspreche, ich rufe dich, sobald sich sein Zustand verändert.«
Erst jetzt rührte sich Willow. Es fiel ihr schwer, seine Hand loszulassen und aufzustehen. Doch irgendwie schaffte sie es und ging zur Tür. Dort verharrte sie einen Augenblick und starrte zu Martin zurück. Lisbeth hatte sich auf den freigewordenen Platz gesetzt und nahm seine Hand in ihre. Anschließend strich sie ihm sanft über die Wange und lächelte. Die Schneiderin lehnte sich vor und gab dem bärtigen Riesen einen Kuss auf die Stirn.
Willow wandte ihren Blick ab und schämte sich schon fast, dass sie den intimen Moment mitbekommen hatte. Sie zog sich zurück, schloss leise die Tür und lief zu ihrem alten Zimmer. Die Kammer war nach wie vor so eingerichtet wie früher, allerdings hingen an den Wänden Zeichnungen, die sie in ihrer Kindheit gemalt hatte.
Widerwillig setzte sie sich auf das Bett und ließ ihren Oberkörper darauf hinabsinken. Langsam zog sie die Beine nach und winkelt sie an.
Tränen liefen über ihre Wangen. Sie bangte und hoffte, dass Martin es schaffen würde. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, kamen die Bilder von den Soldaten in ihren Kopf und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Es war nicht das erste Mal, dass sie die Grausamkeit der Menschen zu spüren bekam, dennoch hatte es sie eiskalt erwischt. Die ständigen Blicke der Nebelflößer wegen ihrer Hautfarbe, die täglichen Quälereien in der Schule, die erst nach dem Vorfall auf Krshi besser geworden waren, der tiefsitzende Schmerz, weil man sie als Kind ausgesetzt hatte. All das hatte sie besser weggesteckt als die Angst um Martin. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.




Unerwünschter Besuch

Silbermühle, Himmelreich

Nass geschwitzt trat Willow aus dem Bereich der Mühle in den Schuppen. Jeder Muskel schmerzte von den Anstrengungen, die ihre Arbeit mit sich brachte. Sie hatte Säcke geschleppt, die Mühle betrieben und Korn gemahlen. Anschließend hatte sie das Mehl in Jutesäcke abgefüllt und diese auf den Karren geladen. Bei ihrem nächsten Besuch in Badal wollte sie es mitnehmen. In zwei Tagen plante sie, erneut hinzufahren. Die Sehnsucht nach ihrem Ziehvater war groß. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und überlegte, wie es ihm wohl ging.
Mit ihren letzten Kräften zog sie unter Einsatz ihres Körpergewichts an einem großen Hebel, wodurch sich die Segeltücher der Mühlblätter zusammenrafften und somit keine Angriffsfläche für aufkommenden Wind darstellten. Nach einem letzten prüfenden Blick beschloss sie, genug gearbeitet zu haben. Duke watschelte gemütlich neben ihr her.
»Du hast bestimmt Hunger, mein kleiner Freund«, überlegte sie und sah zu ihm. Er hechelte, was sein Gesicht zu einer grinsenden Fratze verzog. Manchmal war sich Willow nicht sicher, ob Duke nicht doch jedes Wort verstehen konnte, das sie sagte.
Unter großer Anstrengung öffnete sie die Tür und augenblicklich stürmte ihr eine heftige Windböe entgegen. Sie hatte schon am frühen Mittag die dunklen Wolken in der Ferne kommen sehen. Nun hatte sie das Unwetter erreicht, das inzwischen weit oben schwebte und die Mühle einhüllte.
»Los, Duke. Wir holen Wasser und dann geht es schnell ins Warme.« Sie wartete, bis er hinausgewatschelt war und hielt die Tür fest, damit sie nicht zu hart ins Schloss fiel. Eilig nahm sie einen Eimer, tauchte ihn in das Wasserbecken und schleppte ihn schnaufend zur Wohnung. Kaum war sie im Inneren, stellte sie ihn ab und schloss die Tür hinter sich. Ihr Blick wanderte flüchtig zu ihrem Hund, der zielsicher in die Küche marschierte und sie herausfordernd anblickte. Willow füllte ihm eine Schale mit den Resten von ihrem Frühstück und stellte sie auf dem Boden ab. Gefräßig machte sich das Dickerchen darüber her.
Anschließend überprüfte sie das Feuer in dem Kamin unter ihrer Kochstelle. Es waren nur ein paar wenige Glutreste übrig und Willow bemühte sich eilig darum, etwas Holz nachzulegen und es von Neuem zu entfachen. Sie stellte einen Kessel auf und schüttete das Wasser aus dem Eimer hinein.
Der Wind heulte und pfiff durch das Gebälk des Daches wie ein wütender Wolf, der seiner Beute nachjagte. Doch Willow fürchtete sich nicht. Wenig später schüttete sie das kochende Wasser aus dem Kessel und trug ihn in das Badezimmer, um es in die Messingwanne zu schütten. Am Morgen erst hatte sie diese zur Hälfte mit kaltem Wasser gefüllt. Zufrieden stellte sie fest, dass es inzwischen lauwarm und somit perfekt war, um ihren müden Knochen ein wenig Erholung zu gönnen. Sie entzündete ein paar wenige Kerzen. Der Sturm brachte die Dunkelheit mit sich und rüttelte an den Fenstern.
Willow zog ihre nach Arbeit stinkenden Kleider aus und genoss das Bad. Sie wusch sich, schäumte ihre Haare mit dem Seifenstück ein und blieb noch einen Moment darin liegen, bis ihre Finger schrumpelig wurden.
Ein ungewöhnlich lauter Knall ertönte und ließ sie zusammenzucken. Etwas war gegen das Haus geknallt und klapperte lautstark in der Dunkelheit des Sommersturms. Erschrocken sprang Willow aus der Badewanne und sah sich panisch um. Bei dem Wetter wäre doch sicher niemand mit seinem Luftschiff unterwegs.
Erneut polterte es, als würde etwas immer wieder gegen das Haus schlagen. Duke bellte aufgebracht und wollte sich nicht mehr beruhigen. Willows Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich in ein Handtuch hüllte und mit einer Kerze in der Hand zögerlich in den Wohnbereich des Hauses lief. Die Tür war verschlossen. Knurrend kratzte der Vierbeiner an dem Holz.
»Was ist, Junge? Das ist nur das Wetter. Du brauchst dich nicht zu fürchten«, versuchte sie auf ihn einzureden. Ihre Worte stimmten ihn nicht ruhiger. Es wurde ihr mulmig zumute und sie wünschte sich Martin herbei.
»DUKE! Jetzt hör auf. Ich schaue gleich nach!«, schimpfte sie lauter. Der Hund unterbrach sein wütendes Gebell und ersetzte es durch ein jämmerliches Heulen.
Willow stieg die Treppe nach oben in ihr Zimmer und holte sich etwas Sauberes zum Anziehen aus dem Schrank. Schnell zog sie sich an, schnürte das Kleid mit einem Band um ihre Taille fest, als sie ein erneutes Klappern zusammenzucken ließ.
»Himmel noch eins. Solch ein Unwetter habe ich schon lange nicht mehr erlebt«, fluchte sie und trat an ihr Fenster. Sie öffnete es, woraufhin ihr der Regen unbarmherzig entgegenpeitschte. Trotzdem strecke das Mädchen den Kopf heraus. Ihre Augen wurden groß, als sie ein gigantisches Laken über das halbe Dach hängen sah.
»Was …«, brachte sie hervor, ihr fehlten die Worte. Am unteren Ende des riesigen Tuchs hing etwas, das wie ein Korb aussah, und schlug getrieben vom Wind gegen die Vorderseite des Hauses.
»Hilfe! Ist da wer?«, erklang eine Stimme.
Erschrocken zuckte sie zusammen. Mit pochendem Herzen zog Willow den Kopf wieder ein und schlug das Fenster zu. Sie verschloss es und eilte polternd die Treppe hinunter. Hektisch schob sie Duke zur Seite und drängte sich an die Haustür. Eine Sekunde verharrte sie, doch die Zweifel, dass sie in Gefahr sein könnte, verflogen, als durch die Tür erneute Hilferufe drangen. Entschlossen ging sie hinaus und kniff die Augen zusammen.
Der Regen schlug ihr senkrecht entgegen. Prüfend sah sie hinauf. Das große Segel oder was auch immer es war, hatte sich in dem Rad der Mühle verheddert. Am unteren Ende erkannte Willow deutlich den geflochtenen Korb, den sie schon von ihrem Fenster aus gesehen hatte. Er schlug unaufhörlich gegen die Mauer. Ein deutliches Stöhnen kam aus dem merkwürdigen Geflecht. Ohne zu zögern, kam Willow näher.
»Wartet! Ich werde Euch helfen.« Furchtlos legte sie ihre Hände an den Rand des Korbes und hängte sich daran, um ihn mit ihrem Gewicht ruhig zu halten. Sie klammerte sich am oberen Rand fest und zog ihn ein Stück hinunter. Der Wind rüttelte unnachgiebig daran, als wollte er es verhindern. Jemand erhob sich im Schatten des Korbes und nutzte den Moment, um sich herauszuschieben. Die Person fiel neben Willow zu Boden und keuchte.
»Ihr müsst noch etwas weiter kriechen. Ansonsten trifft Euch der Korb, wenn ich ihn loslasse«, brüllte sie ihm über das Tosen hinweg zu.
Hustend beherzigte der Fremde ihren Ratschlag und robbte sich auf dem Boden vorwärts.
Das Mädchen blickte zu dem Korb und zählte stumm bis drei, ehe sie ihn losließ. Kaum hatten ihre Füße den Grund der Wolke berührt, hechtete sie davon, um den unkontrollierbaren Bewegungen auszuweichen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin.
Keuchend hob sie ihren Kopf. Der Sturm hatte jeglichen Nebel, der sonst knöchelhoch über der Wolke schwebte, weggeblasen. Ihre Augen richteten sich auf den jungen Mann, der nicht weit von ihr entfernt lag. Ein Blitz zuckte unheilvoll am Himmel und gab kurz den Blick auf sein Gesicht frei. Eine breite Schürfwunde zog sich über die linke Hälfte. Doch es war zu schnell wieder dunkel, um mehr zu erkennen.
»Kommt! Wir müssen ins Haus.« Es war zu gefährlich. Er nickte knapp und sah sie stumm an. Willow stand auf und reichte ihm die Hand. Zögerlich nahm er ihre Hilfe entgegen und stand auf. Eilig lief sie voraus auf die Haustür zu und hielt sie offen, bis der Verunglückte hereingestürmt kam.
Schnaufend schloss Willow die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihr Atem ging stoßweise und ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, als sie das Adrenalin in ihrem Blut spürte.
Duke stellte sich knurrend vor den Neuankömmling. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr und vornübergebeugt da. Seine Arme schlang er hustend um seine Mitte.
Willow musterte ihn. Sein hellbraunes Haar war im Nacken mit einem schwarzen Band zusammengebunden. Er trug einen anthrazitfarbenen langen Mantel mit hochgestelltem Kragen. Seine Kniehose war in einem helleren Grau und aus einem dicken Stoff.
»Geht es Euch gut?«, fragte sie besorgt und machte einen Schritt auf ihn zu. Als er sich zu ihr umdrehte, stockte ihr der Atem. Scharf sog sie die Luft ein und hielt sich vor Überraschung die Hand vor den Mund.
»Ich verdanke Euch mein Leben, Mylady. Euer Mut ist heldenhaft«, bedankte er sich und erhob sich zu seiner vollen Größe. Er bemerkte den Blick, den ihm das junge Fräulein zuwarf und betastete vorsichtig seine Schürfwunde. »Verzeiht. Ich wollte Euch nicht erschrecken.« 
Langsam schüttelte Willow ihren Kopf und öffnete ihre Lippen.
»Eure Haut … Sie ist … sie ist wie meine«, stellte sie stotternd fest.
Verdutzt schaute der Fremde sie an, bevor sich Belustigung in seine grünen Augen schlich. »Was wünscht Ihr mir damit zu sagen, Mylady?«
Das Mädchen spürte ein Schamgefühl in sich aufsteigen, als sie feststellte, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Gab es noch andere Nebelflößer, die von der Erde kamen und angenommen wurden wie sie?
»Verzeiht. Ich hatte nicht vor, unhöflich zu erscheinen.«
»Aber nein! Bittet nicht um Verzeihung. Wie bereits erwähnt, verdanke ich Euch mein Leben.« Er sah sich neugierig um.
Willow nutzte den Moment und beobachtete ihn. Unter dem geöffneten Mantel trug er ein Leinenhemd und darüber eine karmesinrote Krawatte. Seine Kleidung wirkte äußerst ungewöhnlich. Wenn er nicht bis auf die Haut durchweicht wäre, würde er vermutlich sehr adrett aussehen.
»Ist Euer Gatte nicht im Haus, Mylady?«, fragte er zögerlich und betrachtete die immer noch knurrende Bulldogge.
»Ihr könnt mich Willow nennen. Ich bin keine Lady, was auch immer das ist. Ich lebe hier mit meinem Ziehvater. Er befindet sich zurzeit in Badal«, erklärte sie und bereute sogleich, dass sie zugegeben hatte, allein in dem Haus zu sein. Immerhin war er ein Fremder und sie kannte seine Absichten nicht. Zumal das, was sie von seinem Gefährt gesehen hatte, ziemlich außergewöhnlich wirkte. Wie er damit fliegen konnte, war ihr unerklärlich. Ob er von einer ferneren Wolke kommt?
Der junge Mann, der nur wenige Jahre älter als sie sein konnte, lächelte freundlich. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, werte Willow. Mein Name ist Jackson Smith. Ich wäre Euch außerordentlich dankbar, wenn ich den Sturm abwarten dürfte, bevor ich mich auf den Weg nach London begebe«, bat er sie und deutete tatsächlich eine Verneigung an.
Unsicher sah Willow ihn an. »Was ist London?«
Wieder wirkte er belustigt. »Ihr habt wohl noch nicht sehr viel von der Welt gesehen, junges Fräulein. So weit entfernt von der Hauptstadt dürfte ich doch nicht abgestürzt sein?«
Verwirrt betrachtete sie ihn, doch sie schwieg nachdenklich.
»Wo befinden wir uns?«, fragte er, nachdem er seinen Mantel von den Schultern streifte.
»Ihr seid in der Silbermühle. Wir befinden uns eine halbe Stunde von Badal entfernt«, murmelte sie und starrte unverhohlen.
»Badal sagt Ihr? Nun gut. Von dieser Stadt habe ich wahrlich noch nichts gehört. Sie ist hoffentlich noch in Großbritannien«, bemerkte er und zwinkerte. Suchend sah er sich um und trat in die Küche zu der Kochstelle. Er hing seinen triefenden Mantel an einem Haken daneben auf.
Willow folgte ihm mit Abstand. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Sie erblickte das Messer auf der Arbeitsfläche. Zielstrebig ging sie hinüber, ergriff die Klinge und zog es drohend vor sich.
Jackson drehte sich zu ihr um. Vor Überraschung weiteten sich seine grünen Augen. »Willow! Ich stelle keine Gefahr für Euch dar«, versicherte er ihr und hob beschwichtigend seine Hände. Die Nebelflößerin beobachtete ihn genau.
»Ihr seid ein Erdling!« Sie wusste, dass sie recht hatte, in dem Moment als sie es aussprach.
»Ich bin was?«, hakte er nach und lächelte verunsichert, wobei sich Grübchen in seinen Wangen bildeten. Offenbar sah er Willow und ihr Küchenmesser nicht als eine Bedrohung, was das Mädchen nur noch mehr verärgerte.
»Ihr seid nicht in Großbritannien. Ihr seid im Himmelreich. Wie habt Ihr es geschafft, zu uns aufzusteigen? Woher habt ihr den Kometensplitter für Euer merkwürdiges Luftschiff? Habt Ihr ihn von einem Nebelflößer gestohlen?«, fauchte sie ihm entgegen und umschlang auch mit der anderen Hand das Messer. Warnend hielt sie es ihm entgegen und kam näher.
Ein Lachen stahl sich auf seine vollen Lippen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er nahm sie nicht ernst. »Was redet Ihr da? Himmelreich? Splitter? Nebel-was?«
»Hört auf, Euch über mich lustig zu machen! Ich werde Euch fesseln und morgen früh nach Badal zum Hohen Rat bringen. Ihr dürftet gar nicht hier sein«, zischte sie.
Nun verengten sich seine Augen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sie es ernst meinte.
»Dreht Euch mit der Kehrseite zu mir, Hände auf den Rücken!« Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu.
Jackson erhob eine Braue und drehte sich zögerlich um. Die Arme hielt weiterhin vor sich.
»Eure Hände!«
Er nahm sie auf den Rücken und warf einen Blick über die Schulter zu dem jungen Fräulein, die von der Retterin zu seiner Peinigerin wurde.
»Augen geradeaus«, bellte sie und kam erst näher, als er wieder vor sich zum Kamin sah. Als sie nur noch zwei Fuß von ihm entfernt war, löste sie eilig den Knoten der Kordel um ihre Mitte.
Jackson nutzte den Moment, wirbelte herum und packte ihre Handgelenke.
Vor Schreck quietschte Willow und ließ das Messer fallen. Wütend bellte Duke auf und versuchte Jackson in die Waden zu beißen, erwischte jedoch nur seinen Stiefel.
Der Geruch von Moschus und frischem Sommerregen stieg ihr in die Nase, als grüne Augen aufgebracht zu ihr hinunter blinzelten. »Meine Absichten sind rein friedlich. Aber Ihr lasst mir keine andere Wahl«, entschuldigte er sich. Er entriss dem strampelnden Mädchen die Kordel und drückte sie mit seinem Gewicht gegen den Küchenschrank. Sie wandte sich, aber er war stärker. Geschickt wickelte er das Band um ihre Handgelenke. Anschließend zog er es fest, überprüfte aber, dass es nicht zu eng saß.
Wütend funkelte Willow ihn an. »Das ist der Dank dafür, dass ich Euren verfluchten Arsch gerettet habe?«
Jackson schüttelte sein Bein, um den Hund loszuwerden.
»Ihr seid wahrlich keine Lady! Nie zuvor habe ich ein Weibsbild so fluchen gehört«, bemerkte er und führte Willow zu einem Stuhl, wo er sie zwang, sich hinzusetzen.
»Vermutlich hat Euch noch kein Weibsbild beigewohnt, wenn Ihr sie noch nicht zum Fluchen bringen konntet«, kommentierte sie trotzig, was den jungen Mann zum Lachen brachte.
»Und frech seid Ihr auch noch! Ich kann es gar nicht erwarten zu gehen. Und jetzt sagt mir, wo wir uns befinden. Ich wurde nach Westen getrieben, als der Sturm so urplötzlich aufkam.«
Willow schloss ihre Lippen zu einem schmalen Schlitz. Sie würde dem Erdling keine weitere Auskunft erteilen. Er war schließlich ihr Feind.
»Nun, wenn Ihr Euch entscheidet, mich anzuschweigen, werde ich wohl mit einer angenehmen Nachtruhe gesegnet sein«, kommentierte er ihren verbissenen Gesichtsausdruck und schüttelte ungläubig den Kopf. Duke trat zu einer erneuten Attacke auf die Stiefel des unerwünschten Besuchers heran. Schimpfend packte er den Hund am Nacken und sah sich suchend um.
»Duke! Lasst Eure dreckigen Finger von ihm! Wenn Ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, werde ich …«, feuerte Willow drauflos, während er die sich sträubende Bulldogge zu einer Tür zerrte. Er zog sie auf, sah sich flüchtig um und schob das Tier hinein, bevor er sie wieder schloss. Duke bellte empört und kratzte an dem Holz.
Der Eindringling drehte sich zu Willow. Er hatte seine dichten Augenbrauen zusammengezogen und betrachtete sie nachdenklich. Trotzig starrte sie zurück, woraufhin er seufzend den Kopf schüttelte und an ihr vorbei zur Kochstelle ging. Er öffnete die Klappe und legte ein Stück Holz nach. Willow beobachtete ihn dabei aufmerksam. Sie bereute, dass sie ihm tatsächlich zur Hilfe geeilt war.
Er löste die Krawatte von seinem Hals und begann die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. Die Augen des jungen Mädchens wurden größer, als er das durchnässte Hemd auszog und seinen Oberkörper freilegte. Hektisch wandte sie den Blick ab.
Jackson beobachtete sie, streifte seine Stiefel ab und öffnete den Gürtel um seine Hose. Willow schielte unsicher zu ihm.
»Was habt Ihr vor?«, fragte sie mit spitzer Stimme, als er nur noch in einer Unterhose in der Küche stand. Sie begann zu zittern.
Jackson grunzte, als er ihre Befürchtung erriet und schüttelte den Kopf. »Ihr denkt, ich würde mich an einem Kind vergehen? Falls es Euch noch nicht aufgefallen ist: meine Kleidung ist nass. Eine Erkältung wäre das Letzte, was ich gebrauchen kann«, gab er beleidigt zurück.
»Ich bin kein Kind. Ich bin sechzehn«, knurrte sie vor sich hin und hatte ihren Mut offenbar wiedergefunden.
»Sechzehn? Ihr seht aus wie vierzehn und benehmt euch wie eine Zehnjährige.« Seine Stimme klang höhnisch und ließ Willow beleidigt den Mund verziehen.
»Und Ihr seid wie alt? Zwölf?«, zischte sie eingeschnappt.
Jackson schüttelte den Kopf und grinste breit. »Ich korrigiere mich: Ihr verhaltet Euch wie eine Achtjährige! Dass Euer Vater Euch allein lässt, ist unverantwortlich.«
Sein Kommentar erinnerte sie schmerzlich daran, wie sehr sie Martin vermisste und wünschte, er wäre hier. Sicherlich würde sich dieser Trottel nicht annähernd so betragen. Jackson Smith hob seine Kleidung vom Boden auf und hing sie an sämtliche Haken vor der Kochstelle. Er rieb seine Hände über der heißen Metallplatte, unter der sich das Feuer befand.
»Ich zähle neunzehn Jahre«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.
Willow schwieg und betrachtete unbeobachtet seinen Körperbau. Er war schlank und groß, seine Muskeln wirkten drahtig. Ihr Blick sank zu seinem Hintern und augenblicklich errötete sie. Nie zuvor hatte sie einen Mann ohne Kleidung gesehen. Er konnte doch unmöglich halbnackt dort stehen bleiben!
Sie seufzte resignierend, als sie ihre innere Diskussion beendete. »In dem Raum, in dem Ihr Duke eingesperrt habt, befindet sich das Schlafzimmer meines Vaters. Dort findet Ihr Kleidung.«
Jackson drehte sich zu ihr um und betrachtete sie einen Augenblick, bevor er nickte. Er ging zu der Tür, hinter der Duke mittlerweile jaulte und öffnete sie. Knurrend schoss der Hund an ihm vorbei und trat neben Willow. Er sprang an ihr hoch und leckte ihr zärtlich über die gefesselten Hände.
Wenig später kam der unerwünschte Besucher bekleidet aus Martins Zimmer. Schritt für Schritt lief er auf Willow zu und blickte auf sie hinab. Angriffslustig drohte Duke ihm und fletschte seine Zähne.
»Wenn Ihr Eure Mordlust mir gegenüber zügeln könnt, werde ich die Fesseln lösen. Aber versucht kein falsches Spiel! Meine Absichten sind friedlicher Natur. Ich werde mich ausruhen und Euch morgen verlassen.« Er betrachtete sie einen Moment, bevor er fortfuhr. »Versprecht Ihr, mich nicht erneut mit einem Messer attackieren zu wollen?«
Misstrauisch blickte Willow in seine grünen Augen. Ihr Ärger über die Erdlinge war frisch, nach dem was sie Martin vor drei Tagen angetan hatten. Zwar hatte er das Schlimmste überstanden, musste jedoch noch mindestens zwei Wochen in Badal bleiben. Auf der anderen Seite hatte sie keine Lust, die Nacht gefesselt auf dem Stuhl zu verbringen, und nickte.
»Sagt es!« Seine Stimme klang fordernd.
Genervt biss Willow die Zähne zusammen und betrachtete ihn mit aufeinandergepressten Lippen. »Ich verspreche, Euch nicht mit dem Messer zu attackieren.«
Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. Er zog eine Augenbraue kritisch in die Höhe und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Und mit keinem anderen Gegenstand«, fügte das Mädchen hinzu und verdrehte die Augen. Sie hob ihm ihre gefesselten Hände entgegen. »Nun löst endlich die Kordel.«
Etwas blitzte belustigt in seinen Augen auf. Sie wandte den Blick von ihm ab und spürte, wie er sich an dem Knoten zu schaffen machte. Nachdem er die Seile gelöst hatte, rieb sie sich die schmerzenden Handgelenke.
»Verzeiht. Ich wollte Euch nicht verletzen«, murmelte er, als er ihre Bewegung mitverfolgte, und reichte ihr das Band. Willow erhob sich ruckartig und nahm es entgegen. Sie schlang es sich um ihre Taille und schnürte es zu, ließ den Fremden jedoch nicht aus den Augen.
»Ihr könnt das Sofa als Nachtlager nutzen. Vor den ersten Sonnenstrahlen werdet ihr verschwinden.« Ohne es zu kommentieren, sah er sich um und für einen kurzen Moment verharrte sein Blick auf der fetten Taube, die in einem Käfig neben der Tür auf einer Stange hockte.
»Duke, du passt auf«, befahl sie dem Hund, der den Erdling augenblicklich wieder anknurrte.
»Ein reizendes Hundchen«, bemerkte Jackson und lief an ihr vorbei in den Wohnbereich. Willow beobachtete, wie er das geschwungene Sofa in Augenschein nahm, das Martin vor drei Jahren von einem Beutezug mitgebracht hatte. Wie er es unbemerkt aus einem Haushalt entwenden und zu Kleiner Vogel transportiert hatte, war ihr noch heute ein Rätsel.
»Ich wünsche eine angenehme Nachtruhe, Mylady«, rief Jackson ihr zwinkernd zu und machte es sich auf den harten Polstern bequem. Duke setzte sich unweit von ihm nieder und betrachtete ihn argwöhnisch.
»Nacht«, murmelte sie und verschwand widerwillig die Stufen nach oben. Sie wusste, dass Duke anschlagen würde, sollte der Fremde auf dumme Gedanken kommen. Sicherheitshalber nahm sie im Vorbeigehen das Küchenmesser an sich.
In ihrem Zimmer angekommen, brach die Erschöpfung des Tages über sie herein. Ein Blick auf die Satteluhr bestätigte ihr, dass es mittlerweile später Abend war. Sie ließ ihr Kleid an, falls sie schnell reagieren musste, und legte sich auf ihre Matratze.
Auch wenn ihr Körper die Ruhe und Erholung dringend benötigte, konnte sie nicht einschlafen. Der Wind nahm ab und das Wetter beruhigte sich.
Der Korb des fremdartigen Luftschiffes rappelte nur noch ab und zu an der Hauswand. Die Erschöpfung ließ sie eindösen, jedoch zuckte sie bei jedem noch so leisen Geräusch zusammen und war wieder hellwach. Das würde eine lange Nacht werden.




Der Erdling

Silbermühle, Himmelreich

Dukes warnendes Bellen riss Willow aus ihrem Halbschlaf. Erschrocken setzte sie sich auf. Die Umgebung schwankte leicht und sie blinzelte, um den Schwindel zu vertreiben. Ihre Finger schmerzten und erinnerten sie daran, mit wie viel Kraft sie den Korb des Mannes festgehalten hatte.
Der Fremde! Ob er schon weg war? Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass die Sonne bald aufgehen würde. Der Himmel war klar und in der Ferne leuchtete der Horizont rosa. Sie sprang aus ihrem Bett und eilte, ohne sich zu waschen, nach unten. Die Haustür war offen und Duke stand bellend an der Schwelle. Als er Willow kommen hörte, drehte er sich zu ihr um und jaulte ihr aufgeregt entgegen, als wollte er ihr etwas mitteilen. Es war erstaunlich, wie menschlich seine Züge manchmal wirkten. Sie konnte seine Empörung deutlich sehen.
Willow blieb im Türrahmen stehen. Sie blickte zu dem jungen Mann, der unweit des Hauses auf dem Boden kniete und seine Hände durch den aufsteigenden Nebel schwenkte. Er hatte Martins Kleidung gegen seine Eigene gewechselt.
Zögerlich kam Willow näher. Mit genügend Abstand schlich sie um ihn herum und betrachtete ihn. Er sah auf, die Augen weit aufgerissen. Ihm war sämtliches Blut aus dem ohnehin schon hellen Gesicht gewichen.
Die ersten Strahlen der Sonne brachen derweil über den Horizont und erhaschten Jacksons Aufmerksamkeit. Er starrte eine Weile in die Ferne und öffnete seinen Mund, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein Ton über seine Lippen. Sein Blick wanderte über den Rand der Wolke, auf der das Haus stand. Er drehte sich um und blickte zum Wohnhaus.
Wieder öffnete er ungläubig den Mund. Er glich einem Frosch, der zum Quaken ansetzen wollte. Schließlich richtete er sein Augenmerk auf das junge Mädchen vor sich. »Wir befinden uns auf einer …«, stammelte er.
Willow nickte zögerlich. In dem Augenblick flatterten seine Augen nach hinten und der Erdling sackte bewusstlos in sich zusammen.
Duke kam näher und schnupperte murrend an dem Kopf des Fremden, der für ihn in dem Zustand wohl keine Gefahr mehr darstellte. Der Blick des Hundes wanderte ratlos zu seiner Besitzerin.
»Er ist ziemlich empfindlich«, erklärte sie dem Vierbeiner und überlegte, was sie mit ihm tun sollte. So würde sie ihn sicherlich nicht schnellstmöglich loswerden.
Willow seufzte und drehte ihn. Sie klemmte ihre Arme unter seine Armbeugen und zog ihn schnaufend zurück in das Haus.
»Ihr seid schwerer, als Ihr ausseht«, beschwerte sie sich und ließ ihn schließlich im Wohnbereich auf einem Teppich liegen. Als er nach einiger Zeit immer noch nicht zu sich kam, nahm sie eine Kelle mit frischem Wasser und ließ es genussvoll auf ihn niederregnen. Schnaufend und fluchend richtete er sich auf.
»Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen?« Wütend funkelte er sie an. Auf seiner linken Gesichtshälfte hatte sich bereits Schorf auf der Wunde gebildet. Es wirkte oberflächlich.
»Ihr wart bewusstlos«, gab Willow zurück und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Jackson erhob sich und blickte verärgert auf das junge Mädchen hinab.
»Ihr seid wahrlich das grauenvollste Frauenzimmer, das mir jemals begegnet ist«, schimpfte er.
Willow grinste ihn frech an. »Es erstaunt mich, dass Ihr überhaupt schon eine Frau zu Gesicht bekommen habt, so rüpelhaft wie Ihr Euch benehmt!«
»Ich darf doch bitten! Ihr wart es, die mich gestern Abend mit einem Messer bedroht hat, obwohl ich Euch nur um Obdach gebeten habe«, beschwerte er sich.
»Ihr seid ein Erdling«, brachte Willow mit einem erneuten Schulterzucken hervor.
Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als sie ihn daran erinnerte, dass er auf einer Wolke festsaß. Einer WOLKE!
Jedes physikalische Gesetz, das er kannte, verhinderte, dass er es akzeptieren wollte. Er kniff die Augen zusammen und rieb seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit der anderen Hand hielt er sich an der Lehne des Sofas fest, als würde er sonst das Gleichgewicht verlieren.
»Und Ihr mögt keine … wie habt Ihr mich genannt? Erdlinge?«, stellte er fest und öffnete eins der Augen. Sie nickte zur Bestätigung.
»Wir befinden uns nicht in Großbritannien?«
Willow sah in seinem Blick, dass er Angst vor ihrer Antwort hatte. »Genaugenommen befinden wir uns dreitausend Fuß über Eurem Großbritannien.«
Er sah sie ungläubig an, wollte ihre Antwort anzweifeln und sie der Lüge bezichtigen, doch die Beweise sprachen für sich. Seine Knie wurden weich und er schwankte, während er sich langsam auf dem Polster des Sofas niederließ. Sein Blick ging ins Nichts.
Willow schwieg und nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Sein hellbraunes Haar trug er in einem Zopf. Seine Nase war gradlinig. Die Wangenknochen traten markant hervor. Unter den dichten Brauen lagen die grünen Augen und sie meinte kleine Sprenkel auf seinen Wangen zu sehen. Ihr Blick verharrte einen Moment auf seinen geschwungenen Lippen, die sich deutlich von der hellen Haut abhoben. Ohne die Schürfwunde wäre er sicherlich ein ansehnlicher junger Mann.
Er hob seinen Blick zu ihr, als spürte er ihre Gedanken. Willow errötete. Im nächsten Moment ärgerte sie sich darüber, dass die Hitze in ihre Wangen schoss, und sie wandte sich von ihm ab. Ihr Blick ging aus dem Fenster.
»Die Sonne hat den Horizont berührt. Ihr werdet heute früh nicht verschwinden können«, bemerkte sie nüchtern.
Verwirrt runzelte er die Stirn. »Was hat die Sonne damit zu tun?«
»Sie verhindert, dass die kleinen Kometensplitter den Nebel unter den Luftschiffen manifestiert.« Sie drehte sich zu ihm um. »Von wem habt Ihr den Splitter, für Euer merkwürdiges Luftschiff?« Ihr Misstrauen kehrte zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
»Das, was Ihr Luftschiff nennt, ist eine Montgolfière. Ein Ballon, der mit Heißluft fliegt. Ganz normale Physik und keine magischen Kometensplitter. Seid Ihr eine Hexe?« Jacksons Argwohn war deutlich hörbar.
»Was redet Ihr da? Ich bin keine …«, schimpfte sie und legte verärgert ihre Stirn in Falten.
»Stimmt. Magie gibt es nicht, Hexen auch nicht. Spricht alles gegen die Physik. Wobei die Wolke … Das ist unmöglich!«
Sie zuckte mit den Schultern und griff sich unbewusst an ihren Kettenanhänger.
»Ein sehr schönes Schmuckstück«, bemerkte er und deutete darauf. Willows Augen verengten sich kaum merklich.
»Sie ist von meiner Mutter«, murmelte sie ehrlich vor sich hin und schalt sich kurz darauf in Gedanken. Sie musste ihre Zunge zügeln.
Jackson lächelte freundlich. »Nun gut. Wenn es Euch nicht stört, werde ich nun meine Montgolfière wieder in Gang bringen, damit ich schnellstmöglich von hier verschwinden kann.«
Seine Arroganz riss Willow aus ihren Gedanken. Sie ging ihr gehörig gegen den Strich. Entschieden machte sie eine Bewegung zur Tür. »Ich bitte darum! Ihr seid in der Silbermühle nicht willkommen.«
»Ich empfehle mich.« Damit stampfte er zur Haustür, die er lautstark hinter sich zuzog.
»Was für ein tölpelhafter Mistkerl«, beschwerte sich Willow bei ihrem Hund. Duke legte seinen Kopf schief und blickte sie fragend an.
***
Ein erneutes Fluchen drang an Willows Ohren. Sie hatte sich in die Mühle zurückgezogen und die Mehlsäcke neben die Tür geschichtet. Viele Möglichkeiten weiterzuarbeiten, hatte sie nicht. Die Segel des Windrades waren nach wie vor von dem Laken blockiert, das zu dem ungewöhnlichen Luftschiff gehörte. Ein Poltern ertönte über ihr vom Schieferdach und Staub rieselte herunter.
»Wenn der so weitermacht, deckt er mir noch das Dach ab«, schimpfte Willow, nachdem sie nach draußen auf die Wolke getreten war.
Ihr unwillkommener Gast bemühte sich, auf den feuchten Schindeln zum Windrad zu gelangen, rutschte allerdings immer wieder darauf ab und fluchte. Willow schüttelte ungläubig den Kopf.
»Warum lauft Ihr nicht auf dem Laken? Oder wollt Ihr Euch den Hals brechen, damit es für mich einfacher wird, Euch loszuwerden?«
Er rutschte erneut ab und hielt sich krampfhaft an der Stoffhülle fest, um nicht hinunterzufallen. Als er stoppte, blieb er einen Moment bewegungslos hocken und warf vorsichtig einen Blick hinunter zu dem Mädchen.
»Ich brauche Eure schlauen Sprüche nicht! Wenn ich die Ballonhülle zu sehr beschädige, bleibt mir nur noch springen übrig, um endlich von Euch und Eurer …«, er musste sich zwingen, es auszusprechen, »Wolke zu fliehen.«
Willow stemmte die Arme in die Seiten und musste sich ein Grinsen verkneifen. Er hielt an dem fest, was man mit Wissenschaft nicht erklären konnte. Was die Nebelflößer auch nicht konnten, jedoch als gegeben hinnahmen.
Ihr Blick wanderte zu dem Windrad. Wenn sie es auf der anderen Seite probierte, würden sie seine Hülle sicherlich problemlos von den Flügeln lösen können.
»Einen Sprung aus dieser Höhe werdet Ihr nicht überleben. Wartet. Ich werde Euch dabei helfen.« Ohne Furcht kletterte sie an einem freistehenden Sparren an der Seite des Schuppens nach oben.
»Lasst es lieber! Bleibt mit Euren Füßen auf der Erde … auf dem Boden? Wie auch immer! Das ist nichts für eine Frau!«
Willow schnaufte verächtlich und zog sich auf den Vorläufer des Dachs. »Ihr seid nicht der Erste, den ich eines Besseren belehre.«
Flink kletterte sie die Schindeln hinauf, bis sie zum Windrad gelangte. Jackson verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie zog sich an der Verästelung eines senkrecht stehenden Rotorblattes hinauf, an dessen Spitze sich der Stoff seines Ballons verheddert hatte. In schwindelerregender Höhe schlug ihr Herz angenehm höher, doch anstatt sich zu fürchten, trat ein Lächeln in ihr Gesicht.
Aufmerksam beobachtete Jackson, wie sie das Laken löste und es schwungvoll nach unten warf.
»Jetzt zieht daran«, rief sie ihm zu. Er tat, was sie sagte, und rutschte mitsamt dem Laken vom Dach hinunter. Mit dem Rücken stürzte er voran, der Aufprall jagte ihm die Luft aus der Lunge, obwohl die Wolke unter ihm kurz mitfederte. Er stützte sich auf und starrte erschrocken zu seiner ungewollten Gastgeberin, die sich zurücklehnte und die Rotorblätter des Windrades damit in Bewegung setzte.
»Pass auf!« Der Schreck ließ ihn die höfliche Anrede für den Moment vergessen.
Seine Warnung brachte Willow zum Lächeln. Sie hielt sich mit beiden Händen an der Spitze des Holzkonstrukts fest. Das Rad beschleunigte sich durch das erhöhte Gewicht am Segel und ihr Körper schwang frei in der Luft, anmutig wie der einer Akrobatin. Unter einem freudigen Jubelschrei rannte das Mädchen in dem Augenblick los, als ihre Füße den Boden berührten und ließ von dem Segel ab, bevor es sie wieder nach oben riss. Sie geriet ins Straucheln, konnte sich allerdings rechtzeitig fangen und kicherte wie eine Irre.
Jackson war aufgestanden und sah das junge Fräulein vor ihm verständnislos an. »Das war Wahnsinn. Purer Wahnsinn!«
Willow strahlte, als sie näher kam, und vergaß für den Moment, dass sie ihm gegenüber argwöhnisch und reserviert bleiben wollte. »Es ist wunderbar! Für einen Moment glaubt man tatsächlich, fliegen zu können. Ich liebe dieses Gefühl«, jauchzte sie und lachte, aufgeputscht von dem Adrenalin.
Jacksons Grinsen erreichte seine Augenwinkel, als ihn die Freude ansteckte. Fast unbeschwert sah Willow ihn für einen Moment an, bevor die Realität zurückkehrte und sie daran erinnerte, dass er ein völlig Fremder für sie war. Noch dazu ein Erdling.
Ihr Lächeln verschwand hinter ihrer misstrauischen Miene, was Jackson jedoch die Laune nicht verdarb. Das verrückte Mädchen weckte sein Interesse. Bisher hatte er nicht das Glück gehabt, jemanden kennenzulernen, der die gleiche Leidenschaft teilte.
***
Der Duft von gekochten Weizenkörnern und Gemüse drang aus dem Haus. Jacksons Magen zog sich schmerzlich zusammen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. Angestrengt versuchte er seinen Hunger zu übergehen und zog das Laken weiter auseinander. Er hatte schon die eine Seite mithilfe des Nähzeugs, das er für Notfälle bei sich trug, geflickt. Schlaff lag die Ballonhülle vor ihm. Er strich über den hellbraunen Stoff. Kurz blieb sein Blick an einem der quadratischen Felder hängen, die ihm die Frau seines Bruders vor Jahren genäht hatte. Sie verzierten die Plane mit Applikationen.
Er seufzte, als ihm ein länglicher Schnitt in der Hülle auffiel. Daran würde er noch eine Weile sitzen. Der Stoff musste engmaschig und ordentlich vernäht werden, um einen Riss beim Flug zu vermeiden. Den Korb hatte er überprüft und mit Erleichterung festgestellt, dass er nichts von dem Inhalt beim Absturz verloren hatte. Das Geflecht hatte zwar unter dem Zusammenstoß mit dem Haus gelitten, war allerdings schnell repariert.
Er kratzte sich an seinem Hinterkopf. Sein Blick wanderte zum wiederholten Male zu dem merkwürdigen Konstrukt am Rande der Wolke, das wie ein Floß aussah.
»Jackson?« Er drehte sich zu der Stimme der jungen Frau, die in der Tür des Wohnhauses erschienen war. Noch immer konnte er nicht glauben, dass er sich auf einer Wolke befand und dass diese tatsächlich ein ganzes Haus hielt. »Wollt Ihr etwas essen?«
Wie auf Kommando knurrte sein Magen jämmerlich und brachte seine unfreiwillige Gastgeberin zum Schmunzeln. Sofort versuchte sie, es zu unterdrücken und ihn ernst anzublicken.
»Wenn Ihre Euren Kochkünsten genauso nachgeht, wie Eurem Drang, Euch von Windrädern hinabzustürzen, sollte ein Festmahl auf mich warten«, kommentierte er und grinste, während er auf das Haus zulief. Die Bulldogge mit dem weißen Fleck knurrte ihn an, ließ ihn jedoch gewähren.
»Setzt Euch, bevor ich es mir anders überlege.«
Jacksons Mundwinkel zuckten amüsiert. Es reizte ihn, das hübsche Fräulein aufzuziehen.
Er nahm am Esstisch Platz und ließ sich von der Hausherrin eine Schale reichen. Vermutlich hätte sie ihm auch einfach Haferschleim auftischen können. Alles wäre köstlich für ihn gewesen.
Willow setzte sich ihm gegenüber und stocherte in den gekochten Weizenkörnern herum. Sie betrachtete aufmerksam, wie er sich in Windeseile den Bauch vollschlug. Nie hatte sie jemanden so schlingen sehen.
»Wie lange wart Ihr mit Eurem … Montfier unterwegs?«, fragte sie und versuchte ihre Neugierde zu verbergen.
»Montgolfière«, korrigierte er sie. »Ich bin gestern am späten Nachmittag in London gestartet und wollte bis nach Windsor fliegen.« Er hielt kurz inne und überlegte, ob ihr wenigstens Windsor etwas sagte. Wenn sie die britische Hauptstadt nicht kannte, konnte er sich schwer vorstellen, dass es mit dem kleinen Städtchen am Fluss westlich von London anders war.
»Ihr könnt es auch gemeinhin einen Heißluftballon nennen. Denn das ist, was er ist. Ein Ballon, der mithilfe von heißer Luft aufsteigt. Die Franzosen haben ihn vor über zehn Jahren erfunden und ich versuche es zu perfektionieren«, erklärte er ihr offen. Es machte ihm Freude, dass sich jemand für seine Arbeit interessierte.
Willow starrte ihn ungläubig an. »Mit heißer Luft? Wie soll man sich das vorstellen? Ihr nutzt keinen Kometensplitter?«
Jackson schüttelte schmunzelnd den Kopf und schob sich einen weiteren gefüllten Löffel in den Mund. Seine Gastgeberin zappelte ungeduldig, doch er kaute erst und schluckte, bevor er ihr antwortete. »Es ist ganz einfach. Ich entzünde ein Feuer in einer Brennschale über dem Korb. Die Ballonhülle wird darüber gestülpt und füllt sich mit der heißen Luft. Sobald genug darin ist, steigt der Ballon in die Höhe.«
Willow brannte darauf, mehr zu erfahren. »Also könnt Ihr damit nur nach oben steigen? Und wenn Ihr wieder hinunter wollt?«
»Entweder warte ich, bis sich die Luft in der Hülle abkühlt oder ich ziehe an einer Leine, wodurch sich eine Luke am höchsten Teil des Ballons öffnet«, erklärte er und verschränkte seine Hände ineinander. Er stellte die Ellenbogen auf dem Tisch neben seiner Schale ab und stützte seinen Kopf auf das Kinn. Willow lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um mehr Abstand zu gewinnen.
»Darf ich Euch auch etwas fragen?«
Nachdem er ihre Fragen beantwortet hatte, empfand sie es als unhöflich, ihm die Seinen zu verwehren. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie überlegte, ob er das Gespräch absichtlich so gelenkt hatte. Sein überlegenes Lächeln gab ihr Recht, trotzdem nickte sie.
»Dass wir auf einer Wolke stehen, habe ich verstanden, auch wenn mir mein Kopf sagt, dass es unmöglich wahr sein kann«, gab er zu und sah sie einen Moment lang prüfend an. »Ihr habt von den Splittern eines Kometen gesprochen. Wie funktioniert das?«
Misstrauisch musterte Willow ihn und brachte keinen Ton hervor.
»Verzeiht, Willow. Ich möchte Euch ungern zu nahetreten, aber ich habe Euch eben mein Geheimnis mitgeteilt. Wäre es dann nicht fair, mir auch Eures zu nennen?«
Ihr Blick bohrte sich in seinen, als könnte sie ihn damit durchschauen.
Sein Lächeln wirkte aufrichtig, doch Willow schüttelte verständnislos den Kopf. »Versteht mich nicht falsch. In meiner Welt gilt es als Hochverrat, mich mit Menschen wie Euch näher zu befassen. In Badal würde man Euch …«, fing sie an, doch er unterbrach sie und lehnte sich nun ebenfalls in seinem Stuhl zurück.
»Was auch immer das
ist. Ihr habt es bereits gestern Abend erwähnt.«
»Badal ist die Hauptstadt des Himmelreichs!«, kommentierte sie beleidigt und sah ihn wütend an.
Abwehrend hob er seine Hände. »Ich wollte Euch nicht verstimmen«, murmelte er und sah sie nachdenklich an. »Es war vermutlich ein Fehler, zu denken, dass meine Offenheit und Ehrlichkeit auch in Eurer Welt eine Tugend ist.«
Zornig sah sie ihn an. »Vielleicht solltet Ihr Euch besser darum kümmern, Euer Luftschiff fahrtüchtig zu machen, bevor die guten Menschen aus Badal kommen und Euch holen!«
Jackson Smith hob eine Augenbraue in die Höhe und betrachtete sie ausgiebig. »Ihr habt Ihnen von meinem Absturz berichtet?« Es klang wie eine Frage, doch in seinem Gesicht konnte die Nebelflößerin deutlich sehen, dass er verstand. Sie blieb stumm und wich ihm aus.
Seine Augen verengten sich. Er folgte ihrem Blick und bemerkte, dass der Käfig, in dem am Abend zuvor noch eine Taube gesessen hatte, leer war. »Nun gut. Nach dem, was ich von Euch gestern mitbekommen habe, können sie erst kommen, wenn die Sonne untergegangen ist. Dann werde ich mich wohl ranhalten müssen. Ich empfehle mich, Mylady.« Mit diesen Worten erhob er sich. Er lief zur Haustür, riss sie auf und verharrte einen Moment.
Willow starrte ihn an. Nicht, wenn sie es für dringlich halten und mit einem der großen Schiffe kommen, dachte sie bei sich.
Jackson Smith sah verbissen zu ihr zurück. Trotz der kurzen Zeit hatte er Gefallen an der jungen Frau gefunden. Sie besaß genau so viel Biss, wie es ihm gefiel. Zu gern hätte er mehr über ihre Welt erfahren. Der Wissenschaftler und Physiker in ihm strebte danach, zu erforschen, wie es funktionierte, auf Wolken wandeln zu können.
Er schlug ruckartig gegen das Holz neben der Tür, was Duke erneut zum Knurren brachte. Willow zuckte zusammen und starrte ihm nach, während er sich daran machte, den großen Riss in der Stoffhülle zu flicken.
Plump ließ sich die Bulldogge neben ihr auf seinen Hintern fallen und brummte vor sich hin.
»Ob es richtig war, die Taube loszuschicken?«, fragte sie ihren vierbeinigen Freund leise.
Als hätte er sie verstanden, gab er ein dumpfes Wuff von sich.
Das schlechte Gewissen nagte an Willow und kurz dachte sie darüber nach, ob sie eine andere Möglichkeit gehabt hätte.




Klatsch und Tratsch

Silbermühle, Himmelreich

»Ich bin heilfroh, dass es dir gut geht«, ertönte Kims Stimme zum wiederholten Mal. »Stell dir vor, was alles hätte passieren können!«
Willow verdrehte die Augen und rührte in ihrem dampfenden Pfefferminztee. Kurz nach dem die Sonne untergegangen war, erschien ein großes Aufgebot an Nebelflößen bei der Silbermühle. Auf einem der Schiffe war auch ihre beste Freundin mitgekommen. Willow hatte die Taube zu ihr geschickt. Sie hatte gewusst, dass Kim alles in Bewegung setzen würde, damit man der Silbermühle zur Hilfe eilte.
Sie blickte aus dem Fenster, wo sich zwei Hauptmänner miteinander unterhielten. Am Rande ihrer Wolke ragte ein großes Luftschiff, dessen Rotorblätter am Heck sich immer noch drehten, bereit jede Sekunde aufzubrechen. Doch sie kamen zu spät. Der Ruf eines Mädchens reichte scheinbar nicht aus, um die Queen Bell am Tag loszuschicken.
Jackson Smith hatte es geschafft, seine merkwürdige Montgolfière rechtzeitig zu reparieren. Sie hatte ihm vom Fenster aus zugesehen und jeden seiner Schritte fasziniert verfolgt, als er schließlich ein Feuer in einer metallenen Pfanne entzündete. Die Flüssigkeit, die er vorher aus einem Lederschlauch dort hineinschüttete, benötigte nur einen Funken, um sich zu entzünden. Aufmerksam hatte sie beobachtet, wie er unter großer Anstrengung die Position der runden Öffnung der Ballonhülle korrigierte, bis sich diese aufblähte und sich tatsächlich mit heißer Luft füllte.
Jackson hatte sie unentwegt angesehen, als er in den Weidenkorb gestiegen und ihre Wolke verlassen hatte. Er hatte sich nicht verabschiedet. Aber warum sollte er das auch? Immerhin hatte sie ihr Volk informiert, dass ein Eindringling, ein Erdling, bei ihr gestrandet war. Sie wollte sich nicht ausmalen, was das für einen Aufruhr in Badal auslöste.
Sie hörte Kims Stimme nur noch im Hintergrund, als Willow nachdenklich zu dem heiß aufsteigenden Dampf über ihrem Tee blickte. Ob sie damit auch einen Ballon zum Aufsteigen bringen würde? War es das, was er mit heißer Luft gemeint hatte?
»Willow? Hörst du mir noch zu?«, riss sie Kims empörte Stimme aus den Gedanken.
»Ja. Nein. Entschuldige. Ich weiß nicht, wohin meine Gedanken geschweift sind«, murmelte sie verlegen.
Ihre beste Freundin warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Er hat dir doch nichts angetan, oder?«
Genervt sah Willow ihre Freundin an. »Das hast du mich jetzt mehrmals gefragt, Kimberly.«
Die Augen des dunkelblonden Mädchens verengten sich minimal, als Willow sie mit ihrem ganzen Namen ansprach. Doch schließlich entspannte sie sich und seufzte. »Verzeih mir. Es war eine Qual, zu wissen, dass du hier mit einem Erdling sitzt und er dir wer weiß was antut.«
»Ich kann mich ganz gut zur Wehr setzen. Außerdem war er … nett«, stellte sie fest. Bis auf den Umstand, dass er sie kurzfristig gefesselt hatte.
Er war friedlich, bis ich mit dem Messer auf ihn losgehen wollte, erinnerte sie sich.
»Nett? Das kann ich mir kaum vorstellen bei einem Erdling. Sie sind doch eher primitiv und zurückgeblieben. Erinnere dich doch daran, was sie Martin angetan haben!« Kim gestikulierte wild mit ihren Händen, um die Dramatik der Situation hervorzuheben.
»Du vergisst, dass ich dort unten geboren wurde.«
Ertappt presste Kim die Lippen aufeinander. »Verzeih. Ich habe gedankenlos vor mich hingeplaudert. Das war unbedacht von mir. Aber du verstehst doch sicherlich, was ich dir damit sagen möchte. Du bist kein Erdling, auch wenn du wie einer aussiehst. Du bist eine Nebelflößerin!«
Willow nickte zögerlich und wich dem Blick aus. Der Besuch von Jackson Smith hatte sie aufgewühlt. »Danke für deine lieben Worte, Kim. Ich bin dir nicht böse.«
Ein Lächeln bildete sich auf dem bronzefarbenen Gesicht der Freundin und sie streckte eine Hand aus, um sie auf die von Willow zu legen. Sie setzte an, um etwas zu erwidern, jedoch wurden sie unterbrochen, als ein Klopfen an der Tür ertönte.
»Bitte. Kommt herein«, reagierte Willow und erhob sich eilig von dem Tisch. Die Hauptmänner betraten das Haus, gefolgt von vier weiteren Soldaten in dunkelblauer Uniform. Es war dieselbe, die auch die Männer auf Krshi trugen.
»Willow? Wir haben von Leopold von Wolkenstein folgendes Schreiben für Euch erhalten, solltet Ihr den Angriff des Erdlings überlebt haben. Nun. Dem ist offensichtlich so.« Der Linke, mit dem Schnauzer unter der Nase, kam näher und überreichte ihr eine Pergamentrolle.
»Ich danke euch, Raja«, gab sie höflich zurück und brach neugierig das Wachssiegel. Sie entrollte das Schriftstück, warf dem Hauptmann mit der unveränderten Miene einen flüchtigen Blick zu, bevor sie die Zeilen las.
Kim starrte ihre Freundin ununterbrochen an. Sie wagte es nicht einmal zu blinzeln, so neugierig war sie auf den Inhalt. Willows Augen weiteten sich, und nachdem sie das Geschriebene überflogen hatte, rollte sie das Pergamentstück wieder zusammen.
»Würdet Ihr Maharaja Leopold von Wolkenstein bitte mitteilen, dass ich morgen wie gewünscht zur neunten Stunde vor den Rat treten werde?«
Der Hauptmann nickte und verneigte sich vor ihr. »Selbstverständlich. Miss Pal? Möchten Sie uns nach Badal begleiten?«, fragte er an Kimberly gerichtet.
Sofort streckte Willows Freundin ihren Rücken durch und lächelte dem Uniformierten schon fast anzüglich zu. »Ich danke Euch für Euer Angebot, Raja Kumar. Doch ich werde die Nacht bei meiner Freundin verbringen und mit ihr in der Frühe nach Badal zurückreisen.«
Die Wangen des jungen Mannes färbten sich dunkelrot. Er neigte seinen Kopf, um es zu verbergen und hielt kurz die Finger an seinen Dreispitz zum Abschied. Der Zweite, der schon etwas älter und ergraut war, rempelte seinen Kollegen mit dem Ellenbogen an und strafte ihn mit einem mahnenden Blick. Willow bemerkte, dass Kim sich ein Schmunzeln verkneifen musste.
Die Männer verließen das Haus und gingen auf die Luftschiffe zu. Es war mittlerweile dunkel und nur die Laternen am Bug erhellten sie in der mondlosen Nacht.
Die Mädchen standen im Türrahmen und beobachteten, wie sich die imposanten Nebelflöße von der Silbermühle entfernten.
»Ist Raja Kumar nicht unglaublich attraktiv?«, schwärmte Kim verträumt und kassierte einen kritischen Blick.
»Doch nur, weil du auf Uniformen stehst.«
»Das stimmt nicht! Hast du den alten Mann nicht gesehen? Manchmal hilft auch keine Uniform«, protestierte Kim. Sie lief in die Küche und blieb vor der Kochstelle stehen.
»Warum hängt hier eine Krawatte? Sowas trägt Martin doch nicht, oder?« Das blonde Mädchen nahm das karmesinrote Baumwollstück vom Haken und dreht sich damit zu ihrer Freundin um.
Willows Augen wurden groß. Sie lief auf Kim zu und zog ihr die Krawatte aus der Hand. Vorsichtig strich sie darüber und errötete augenblicklich, als der Stoff ihr den Anblick des halbnackten Fremden in Erinnerung rief.
Sie neigte ihren Blick, damit die Freundin es nicht bemerkte, knäulte das Kleidungsstück zusammen und legte es auf den Tisch. »Die muss von dem Erdling sein. Er war komplett durchnässt und hat seine Sachen zum Trocknen aufgehängt.« Unbewusst griff sie nach dem herzförmigen Kettenanhänger.
Natürlich entging ihrer Freundin das Verhalten nicht und sie kam grinsend näher. »Warte! Heißt das, er hat sich vor dir ausgezogen? Willow! Davon hast du vorhin gar nichts erzählt.« Ihre Stimme klang übertrieben empört und sie zwinkerte schelmisch.
»Hör auf damit. Was hätte ich denn vor den Rajas sagen sollen? Dass der Erdling plötzlich nur in Unterkleidern in der Küche stand? Wer weiß, was das für Gerüchte losgetreten hätte«, erklärte sie sich, drehte Kim den Rücken zu und versuchte, der unangenehmen Situation auszuweichen.
»Warte doch. Ich möchte alles wissen! Lass mich nicht flehen. Ich bin doch deine Freundin. Deine Beste sogar.« Mit diesen Worten hakte sie sich bei Willow unter und zog sie mit sich in den Wohnbereich, wo Duke verschlafen von seinem Platz auf dem Teppich aufsah.
Das Mädchen mit der elfenbeinfarbenen Haut seufzte schließlich und setzte sich mit ihr auf das Sofa. Sie wusste, dass Kimberly Pal sehr hartnäckig sein konnte, wenn sie etwas wissen wollte.
Unsicher fingerte sie an dem Ärmel ihres Kleids herum. »Ich habe den Soldaten nicht alles erzählt. Jackson ist …«
»Jackson? Ihr habt euch vertraut angesprochen?«, unterbrach Kim sie aufgeregt und ihre Augen bekamen wieder dieses Strahlen, das sie auch bei dem jungen Hauptmann hatten.
»Nein, haben wir nicht. Möchtest du es nun wissen, oder nicht?«
»Ich bin ja schon still. Erzähl jetzt endlich und spanne mich nicht länger auf die Folter«, jammerte Kim.
Willow warf ihr einen eindringlichen Blick zu, damit sie sie nicht erneut unterbrach. »Jackson Smith …«
Kimberly quietschte, worauf sie einen strafenden Blick erntete. Sie blieb endlich ruhig und Willow konnte ihr berichten, was sie die letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte.
»Das klingt wie der Beginn einer Liebesgeschichte«, sagte Kim gedankenverloren und blickte mit einem verträumten Lächeln auf ihren Lippen vor sich hin.
»Wie kommst du denn darauf? Ich weiß ja, dass du in der Schule bei manchen Themen nicht sonderlich gut warst, aber ich bin mir sicher, dass du die Warnungen wegen der Erdlinge und unsere Regeln im Schlaf hinunterbeten kannst«, murrte Willow.
Jackson Smith war ein ansehnlicher junger Mann und seine Schlagfertigkeit hatte ihr gefallen. Doch sie trennten Welten und genau das war es, was in Willows Kopf jeden möglichen romantischen Gedanken blockierte. Zumal sie ihn nicht annähernd kannte.
»Du bist doch das beste Beispiel dafür.« Kim malte mit ihren Fingern einen unsichtbaren Rahmen in die Luft.
Willows Blick verfinsterte sich. »Ich werde fast täglich darauf aufmerksam gemacht, dass ich anders bin. Muss ich es dann auch von dir hören?«
»Ach, jetzt versteife dich doch nicht so. Seit du damals Jasper gerettet hast, wirst du von fast allen Bewohnern akzeptiert. Zumal, wenn man es genau nimmt, waren Amal Prakash und die Gründerfamilien ebenfalls Erdgeborene. Wir sind nur ihre Nachkommen«, versuchte Kim ihre Freundin aufzumuntern.
»Ich glaube es kaum, dass du dir tatsächlich den Gründernamen gemerkt hast«, foppte Willow sie und lächelte.
»Ich bin ein sehr gebildetes Fräulein und sobald ich auch das sechzehnte Lebensjahr erreicht habe, werde ich sicher einen tollen Hauptmann heiraten.« Sie sagte es mit solch einer Freude und Überzeugung, dass Willow nur den Kopf schütteln konnte.
»Ich bin heilfroh, dass ich namenlos und somit eine schlechte Partie für die Männer von Badal bin. Findest du es denn gut, nur auf deine Heiratsfähigkeit reduziert zu werden und darauf, ob du eine brave Hausfrau abgibst?«
Kims Lächeln verschwand und sie sah ihre Freundin verständnislos an. »Ich möchte nicht als alte Jungfer sterben.«
Autsch, das saß! Willow wandte den Blick ab.
Sie hatte sich schon vor ein paar Jahren damit abgefunden, dass sie vermutlich nicht heiraten würde. Sie würde nicht nehmen, was kam, und sie war froh, dass sie mit Martin einen Vater hatte, der sie nicht dazu drängte.
Kimberly hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Wir müssen morgen früh raus.«
Willow nickte zustimmend und erhob sich von dem Sofa. »Hier ist eine Decke. Soll ich dir eine Kerze anlassen, falls du austreten musst?«, schlug sie vor.
Kimberly nahm sie entgegen und zwinkerte ihrer Freundin zu. »Ist das die Gleiche, die dein süßer Jackson Smith benutzt hat? Oder hast du ihm deine angeboten?«
Willow verdrehte die Augen, konnte aber nicht umhin, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Schlaf gut, Kimberly«, flötete sie und verzog sich gefolgt von Duke in ihr Zimmer.
Es dauerte lange, bis sie in den Schlaf fand. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem Erdling. Sein Blick, als er mit seinem Gefährt ihre Wolke verließ, hatte sich in ihren Kopf gebrannt und wollte nicht verschwinden.




Der hohe Rat

Badal, Himmelreich

Sorgfältig band Willow das Seil von Kleiner Vogel an dem Pfosten neben dem Steg an. Kim wartete schon ungeduldig. Vor ihr saß Duke, der beleidigt auf die Leine blickte, welche mit einer Schlinge um seinen Hals gewickelt war. Die ersten Sonnenstrahlen traten über den Horizont und verfärbten die Häuser der Himmelsstadt.
»Einen wunderschönen guten Morgen, Willow«, begrüßte sie eine tiefe Stimme und als sie aufblickte, sah sie in das geschäftig wirkende Gesicht von Simba.
Sie lächelte ihm freundlich zu. Der Mann war um keinen Tag gealtert und sah immer noch aus, wie vor zehn Jahren, als sie ihm das erste Mal begegnet war. »Den wünsche ich dir auch, Simba. Ich habe heute keine Waren dabei. Der Hohe Rat wünscht mich zu …«, fing sie an, doch Simba nickte bereits und notierte etwas auf seinem Pergamentbogen, der auf einem dünnen Holzbrett auflag.
»Das ist mir bekannt. Heute fällt keine Gebühr für dich an.«
Das Mädchen sah ihn überrascht an, freute sich aber sogleich, dass sie ihre Münzen behalten konnte.
»Mit Einbruch der Dämmerung musst du Badal allerdings verlassen. Ansonsten werden Gebühren fällig«, erinnerte er sie, ohne von seinem Klemmbrett aufzusehen.
»Selbstverständlich. Ich danke dir, Simba.«
Der hagere Mann besah sie mit einem seltenen Lächeln und nickte ihr zu. »Bestelle Martin meine besten Wünsche zu einer baldigen Genesung.« Mit diesen Worten lief Simba eilig über die Stege, um zu dem nächsten Schiff zu gelangen, das kurz nach Willow angekommen war.
Mit einem letzten prüfenden Blick auf Kleiner Vogel lief Willow mit ihrer Freundin und Duke den Weg zur Stadt.
»Sobald du von dem Gespräch zurückkommst, musst du mich sofort besuchen! Ich möchte alles wissen«, erinnerte Kim sie zum wiederholten Male und überreichte Willow das Ende der Hundeleine.
»Natürlich. Ich werde mich bei dir melden. Danke, dass du gestern bei mir geblieben bist.«
Kim tat es mit einer einfachen Handbewegung ab und zwinkerte ihr zu. »Dafür sind Freundinnen doch da. Du kannst immer auf mich zählen.« Mit diesen Worten verschwand das Mädchen mit dem dunkelblonden Haar, das sie sicherlich noch nie hatte schneiden lassen, in der Menge der Stadt.
»Komm Duke, es ist noch zu früh, um zum Schloss zu gehen. Lass uns Martin einen Besuch abstatten.«
***
Unsicher hielt Willow sich an dem Anhänger ihrer Kette fest, bevor sie durch den Torbogen in den Burginnenhof trat. Ihr Kleid war von Lisbeth geliehen und der Situation angemessen. Die Haare hatte sie ihr ebenfalls frisiert, nachdem Willow sich endlich von Martins Seite gelöst hatte. Es war schwer für sie gewesen, ihren Ziehvater so zu sehen. Schlafend und nicht ansprechbar. Doch Lisbeth versicherte ihr mehrfach, dass er schon bald wieder der Alte sein würde.
»Willow?«, ertönte eine Stimme hinter ihr und ließ das Mädchen zusammenzucken. Sie drehte sich um und starrte in die dunklen Augen von Leopold von Wolkenstein. Unfähig etwas zu sagen, betrachtete sie sein schwarzes Haar, das mittlerweile die ein oder andere graue Strähne zierte, und den Schnauzer hatte er abrasiert.
»Maharaja«, brachte sie eingeschüchtert über ihre Lippen und schaute zu Boden. Sie bemerkte, wie er ein paar Schritte näherkam.
»Bitte, seht mich an.« Sein Lächeln wirkte freundlich und ehrlich. »Ihr seid zu einer hübschen jungen Frau herangereift.«
Unsicher, ob sie etwas darauf erwidern sollte, blieb sie stumm und rang sich zu einem dankbaren Lächeln durch. Die große Glocke des Kirchturms läutete zur neunten Stunde.
»Kommt. Wir wollen die anderen nicht warten lassen.«
Stumm folgte sie dem Ratsmitglied in die Burg. Mit großen Augen bewunderte sie die Zeichnungen an den Wänden. Sie ließen die Steine alles andere als Trist erscheinen. Willow wurde langsamer, ohne es zu bemerken, bis Leopold schließlich stehen blieb und sich zu ihr umsah. Ohne auf den Weg zu achten, stolperte sie gegen ihn. Erschrocken riss sie ihren Blick zu ihm hoch und errötete unwillkürlich.
»Verzeiht. Ich … «, stotterte sie drauflos, doch der Mann hob lächelnd die Hand und ließ seine Augen über die bemalten Wände schweifen.
»Ihr müsst nicht um Verzeihung bitten. Mir erging es ähnlich, als ich das erste Mal durch die Gänge der Burg gewandelt bin und diese Kunstwerke bestaunen durfte. Sie zeigen die Geschichte von Amal Prakash und die Entstehung von Badal, Krshi und den einzelnen Wolkenfeldern, die zum Himmelreich gehören. Wenn wir einmal mehr Zeit haben, zeige ich sie Euch gern«, schlug er vor.
Willows Augen begannen zu glänzen, als sie die Vorfreude packte. »Das würdet Ihr tun?«
Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr ein Lächeln. »Selbstverständlich. Ich freue mich immer, wenn sich die jungen Menschen für die alten Geschichten unseres Volkes interessieren. Kommt, hier entlang.« Er machte eine einladende Bewegung und sie traten durch eine Tür in einen Raum, der mindestens so groß war, wie die gesamte Wohnfläche der Silbermühle.
»Leo. Ich dachte schon, du erscheinst nicht mehr«, erklang die Stimme einer Frau in einem ausgesprochen farbenfrohen Kleid. Die enge Schnürung um die Taille presste ihren üppigen Busen höher, der wie ein Balkon vor ihrem Dekolleté thronte. Die Haare hatte sie zu einer aufwändigen Frisur hochtoupiert. Ihre Haut war hell gepudert und nur ihre Hände verrieten, dass sie den für die Nebelflößer typischen Hautton besaß.
»Willow, darf ich Euch mit Maharani Amba Kapoor bekanntmachen? Sie ist die einzige Dame im hohen Rat.« Leopold nickte der Frau zu, die augenblicklich ihren Rücken noch weiter durchstreckte und erhaben ihr Kinn reckte, als hätte er dem Mädchen gerade eine Göttin vorgestellt.
Willow knickste artig und senkte den Blick. »Ich freue mich außerordentlich, Eure Bekanntschaft zu machen, Maharani. Ihr seid mir von klein auf ein großes Vorbild«, brachte Willow heraus und ihre Stimme klang fester, als sie vermutet hatte.
Geschmeichelt lächelte die Frau ihr zu. »Seid Willkommen.« Damit wandte sich Amba ab und nahm auf einem Stuhl an dem großen rechteckigen Tisch Platz.
Leopold legte Willow eine Hand auf den Rücken und führte sie an das kurze Tischende. Ihr unsicherer Blick fiel auf die zwei anderen Männer, die sie neugierig musterten. Sofort erkannte sie den Vater von Mathilda und Charles von Wolkenstein. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.
»Nun, um es zu komplettieren, dies ist mein großer Bruder, der Maharaja Richard von Wolkenstein …«, er saß an der langen Seite des Tisches neben einem hageren Mann, »und selbstreden den Maharaja Lennox Walsh.«
Willow neigte auch hier vorbildlich ihren Kopf. Letzterer war wesentlich älter als die anderen und wirkte im ersten Moment streng. Sein Gesicht deutete nicht ansatzweise ein Lächeln an. Der Bart lief spitz von seinem Kinn hinunter und ruhte auf seiner Brust.
Unsicher richtete Willow ihr Augenmerk auf den Saum ihres Kleides und versuchte dem Drang, nach dem Anhänger ihrer Kette zu greifen, zu widerstehen. Derweil nahm Leopold auf dem Stuhl am Tischende Platz, der dem Vorsitzenden des Hohen Rates zugehörig war.
»Nun, wäret Ihr so freundlich, uns Euren ganzen Namen zu nennen?«, begann Richard und faltete seine Hände geschäftsmäßig auf dem Tisch. Sein prüfender Blick ging ihr durch Mark und Bein. Obwohl sich die von-Wolkenstein-Brüder ähnlich sahen, wirkte Leopold offener und freundlicher. Sein Lächeln war es, dass sie aufmunterte und ihr den Mut gab, zu sprechen.
»Mein Name ist Willow. Ich bin von der Silbermühle im Süden.
Der Müller Martin Yadav hat mich bei der Ernte als Neugeborenes gefunden und ins Himmelreich gebracht.«
»Eine Erdgeborene. Es ist aber auch schwer zu übersehen«, bemerkte Richard pikiert.
Willow starrte zu Boden. Allerdings nicht, weil sie sich schämte. Sie versuchte ihren Ärger über seine Aussage hinunterzuschlucken. Nun war ihr klar, woher Mathilda das arrogante Gehabe hatte und warum sie sich für etwas Besseres hielt. Wie sollte sie sich auch anders betragen, wenn es ihr nicht besser vorgelebt wurde?
»Sind wir das nicht alle?«, ertönte die Stimme von Leopold und ließ Willow aufschauen. Kim hatte so etwas am Abend zuvor auch gesagt, erinnerte sie sich.
Der Ratsvorsitzende erhob sich und sah auf seinen großen Bruder hinab, dessen Hände sich kaum merklich verkrampften. »Unsere Vorfahren stammen von einem Kontinent namens Indien. Sie sind hier gestrandet, einige haben sich mit den Bewohnern des damaligen Englands vermählt und unser Himmelreich aufgebaut. Das macht uns gewissermaßen zu einem Volk«, fuhr er fort.
»Dein Bruder bekommt gleich einen Herzinfarkt, Leo«, bemerkte Amba und lachte auf. Die grunzenden Laute, die sie dabei von sich gab, brachten Willow zum Schmunzeln.
Das älteste Mitglied räusperte sich. »Ich habe kein Problem mit Erdgeborenen, wenn sie sich in unserer Gesellschaft einfügen. Soweit ich gehört habe, hat Willow dies getan. Immerhin hat sie vor einigen Jahren ungeachtet ihres eigenen Lebens den Jungen von Karmakar gerettet. Leopold, hast du das nicht erwähnt?«, mischte sich Lennox Walsh ein. In seiner heiseren Stimme klang die Weisheit mit, die das hohe Alter des Mannes mit sich brachte.
Mit einer kurzen Handbewegung brachte Richard seinen Bruder dazu, sich wieder hinzusetzen. »Nun, ich denke, dass wir zu dem kommen sollten, was der Grund der Einladung war.« Der Bruder des Vorsitzenden lehnte sich in seinem Stuhl zurück und versuchte seine Verstimmtheit zu überspielen. Willow neigte ehrfürchtig ihren Kopf und verschränkte die Hände vor ihrem Körper.
Das Ratsmitglied fuhr fort. »Wir wurden von dem Vorfall auf der Silbermühle unterrichtet. Unter anderem ist uns bekannt, dass Euer Ziehvater zurzeit in der Stadt gesund gepflegt wird, nachdem er von Erdlingen angegriffen worden ist.« Das Mädchen versuchte, die Irritation über den Schwenk zu Martin nicht offen zu zeigen.
Leopolds zuerst sachlicher Blick verhärtete sich plötzlich und richtete sich auf seinen Bruder. Richard ignorierte es und zum ersten Mal zuckten seine Mundwinkel nach oben. Allerdings sah es aus, wie das gehässige Grinsen von Mathilda, wenn sie kurz davor war, in Willows Richtung auszuteilen.
»Ich werde sogleich auf den Punkt kommen. Hattet Ihr etwas mit dem Angriff auf Martin Yadav von der Silbermühle zu tun?«
Sprachlos und mit aufgerissenen Augen sah Willow ihn an. Sie konnte nicht fassen, für was er sie gerade beschuldigte, und als sie den Mund öffnen wollte, um zu einer Antwort anzusetzen, sprach Richard ungeniert weiter. »Es war immerhin das erste Mal, dass er Euch mit auf die Erde genommen hat. Habt Ihr den Erdlingen die entsprechenden Hinweise gegeben, um uns zu finden? Habt Ihr ihnen vielleicht sogar einen Kometensplitter überreicht, damit sie den Weg zu Euch finden? Sehnt Ihr Euch nach dem Volk, dem Ihr ursprünglich angehört?«
Das Mädchen lief hochrot an. Sie löste ihre Hände, hielt sie seitlich und ballte sie zu Fäusten.
»Richard!«, zischte Leopold aufgebracht und auch Amba sah ihn mit überraschtem und zugleich empörtem Gesicht an.
»Schweig, Leopold. Ich erwarte eine Antwort von Willow.«
Sie atmete kontrolliert durch, um die aufkommende Wut hinunterzuschlucken. Langsam öffnete sie ihre Fäuste und versuchte sich zu entspannen.
»Es wäre Verrat, die Erdlinge in irgendeiner Art und Weise zu unterstützen, geschweige denn zu riskieren, dass sie meinen Vater töten«, fing sie an, sich zu verteidigen.
»Euren Ziehvater.« Die Korrektur des Ratsmitglieds verpasste ihr einen Stich ins Herz. Sie spannte augenblicklich ihre Kieferknochen an und versuchte, sich nicht von dem hinterlistigen Grinsen des Mannes verunsichern zu lassen.
»Mein Ziehvater, natürlich. Martin Yadav hat mich wie sein eigenes Kind großgezogen. Niemals würde mir in den Sinn kommen, ihn zu verraten. Er gab mir eine Familie, als mich niemand wollte. Er nahm mich bei sich auf und bekam vom Rat die ausdrückliche Erlaubnis dazu. Man hat mich als Nebelflößerin anerkannt. Warum könnt Ihr es nicht?«, schloss sie mit einer Frage und zog provokant eine Braue in die Höhe.
Richard plusterte sich auf und wollte etwas erwidern, doch der alte Mann zu seiner linken hob mahnend die Hand.
»Hüte deine Zunge, Richard. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie der Müller mit dem Säugling in seinen Armen vor deinen Vater getreten ist, als dieser den Ratsvorsitz innehatte und du noch in die Hose geschissen hast«, gab Lennox Walsh von sich.
Willow hielt die Luft an und Amba unterdrückte ein Lachen. Richard lief rot an und tobte innerlich vor Wut. Leopold hingegen schmunzelte und legte seinem Bruder eine Hand auf den Unterarm. Dieser zog ihn entschlossen zurück und besah ihn mit einem giftigen Blick.
»Möchtest du das Andenken deines Vaters beschmutzen?«, knurrte Lennox und lehnte sich mit dem Rücken zu ihm, sodass er das Ratsmitglied nicht länger ansehen musste. Richards Augen funkelten wütend, doch er blieb stumm.
Leopold übernahm die Initiative und sah Willow freundlich an. »Bitte verzeiht die Unstimmigkeiten und den unbegründeten Verdacht meines Bruders.«
»Würdet Ihr uns von dem Vorfall berichten?«, fragte die Maharani und sah sie aufmunternd an.
Willow atmete tief durch, nickte Amba dankbar zu und erzählte, was sie bereits den Hauptmännern berichtet hatte.
»Wie sagt Ihr, hat dieser Erdling sein merkwürdiges Fluggerät gesteuert?«, fragte Lennox schließlich, als sie geendet hatte.
Richard hatte sich mittlerweile in seinem Stuhl zurückgelehnt und starrte beleidigt vor sich hin.
»Er nannte es eine Montgolfière oder einen Heißluftballon. Wie er es steuert, drückte er nicht klar aus. Die heiße Luft, die vom Feuer ausstrahlt, sammelt sich in der Hülle und bringt ihn damit zum Aufsteigen. Ich vermute, dass er nur die Höhe steuern kann. Es gibt die Möglichkeit, die Stoffhülle durch ein Seil am höchsten Punkt zu öffnen und somit einen Teil der heißen Luft abzulassen, damit man absinkt. Ich habe genau beobachtet, wie er gestartet ist. Es war der Wind, der ihn von der Wolke getrieben hat. Anschließend hat er das Gefährt zum Absinken gebracht.«
Nachdenklich strich sich der alte Mann über seinen Bart. Er wirkte fehl am Platz zwischen den anderen Ratsmitgliedern.
»Vielen Dank für Eure Ausführungen, Willow. Wenn keiner mehr Fragen an unseren Gast hat, würde ich sie nun nach draußen begleiten«, sagte Leopold, stand auf und besah nur Lennox Walsh und Amba Kapoor mit einem flüchtigen Blick.
»Oh bitte, Leo, erlöse das Mädchen aus unseren Fängen. Ihr seid ganz fantastisch, Willow. Es war mir eine Freude, Euren Ausführungen zu lauschen«, verabschiedete sich Amba und lächelte etwas überheblich.
Willow nickte ihr zu. »Es war mir eine Ehre.«
Amba strahlte in die Männerrunde. »Ist sie nicht reizend? Und diese elfenbeinfarbene Haut …«, bemerkte sie, während Leopold seine Hand auf den Rücken des Mädchens legte und sie aus dem Raum lotste. Kaum war die Tür hinter ihnen geschlossen, spürte sie, wie die Anspannung von ihr abfiel.
»Verzeiht das Verhalten meines Bruders«, begann Leopold, doch Willow winkte ab.
»Ihr braucht Euch nicht dafür zu entschuldigen. Mein ganzes Leben schon kämpfe ich mit Ablehnung. Aber ich möchte nicht mehr kämpfen. Wenn ich mich zu lange daran aufhänge, trübt es meine Stimmung und hindert mich daran, die schönen Seiten des Lebens zu sehen. Es wird immer Menschen geben, die alles, was anders ist, nicht akzeptieren werden. Das werde ich allein nicht ändern können.« Sie bemerkte erst nach ein paar Schritten, dass Leopold stehen geblieben war und sie aufmerksam musterte.
»Wie alt seid Ihr?«
»Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, doch Martin Yadav hat mich vor ungefähr sechzehn Jahren ins Himmelreich gebracht.«
Ein anerkennendes Lächeln huschte über seine Lippen. »Ihr seid Eurem Alter schon weit voraus. Menschen wie Ihr sind es, die wir in unserem Rat benötigen. Ihr habt mich schon vor vier Jahren überrascht, als ich Euch das erste Mal auf Krshi begegnet bin. Es freut mich außerordentlich, dass ich Eure Bekanntschaft machen durfte«, gestand er und ließ Willow sogleich erröten. Er ging auf sie zu, legte zwei Finger unter ihr gesenktes Kinn und hob es an. »Versteckt Euer Gesicht nicht. Wenn meine Frau und ich die Chance gehabt hätten, Kinder zu bekommen, wäre ich stolz, wenn sie so wären wie Ihr.«
Erneut wollte Willow den Blick senken, doch Leopold hielt sie davon ab und sah sie aufmunternd an. »Es war mir eine große Freude. Ich bin gespannt, wann Ihr mir wieder über den Weg lauft.«
Mit diesen Worten lud er sie mit einer Handbewegung ein, weiterzugehen. Sie folgte seinem Wink und ließ sich von ihm an das Tor der Burganlage führen. Dort verabschiedete er sich mit einer Verneigung und einem Handkuss.




Royal Society

London, Großbritannien

»Sir Jackson Smith?«, fragte ein alter Mann mit dunkler Haut, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Jackson klemmte seine Pergamentrollen unter seine Armbeuge und nahm den Zylinder vom Kopf.
»Guten Abend, Sir. Ja, der bin ich«, begrüßte er den offensichtlichen Hausdiener.
»Bitte, kommt herein. Der Master erwartet Euch«, sagte der alte Butler und machte den Weg frei. Jackson trat ein und sah sich neugierig im Empfangsbereich des Hauses um. Es war für die Zeit sehr modern eingerichtet und mit Prunk wurde an keiner Ecke gespart. So hatte er sich das Haus des Vorsitzenden der Royal Society, der britischen Gelehrtengesellschaft, vorgestellt. Er setzte sich auf ein geschwungenes Sofa und legte seine Unterlagen sorgsam neben sich. Der Hausdiener verschwand in einem Nebenzimmer und ließ den Gast allein zurück.
Nervös kratzte Jackson sich am Hals und zupfte an seiner dunklen Krawatte. Die Aufregung erhitzte sein Blut und sorgte dafür, dass seine Adern anschwollen. Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn. Er wollte nicht wie eine glänzende Speckschwarte vor sein Idol treten.
»Jackson Smith?«, ertönte eine lockere Stimme und der junge Wissenschaftler zuckte erschrocken zusammen. Er ließ sein Taschentuch fallen, wollte sich schnell danach bücken, doch im nächsten Moment kam ihm in den Sinn, dass es unhöflich sein könnte, wenn er den Mann vor ihm nicht erst begrüßte.
»Mylord. Es ist mir eine ausgesprochen große Ehre«, fing er an, doch der Hausherr winkte freundlich lächelnd ab und kam mit großen Schritten auf ihn zu. Er hob das Taschentuch auf und reichte es seinem Gast, der sofort hochrot anlief.
»Verzeiht, ich …«, setzte Jackson erneut an, doch John Banks hielt ihm seine Hand hin.
»Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich durfte schon einige Eurer Berichte lesen. Euer bisheriger Werdegang ist ausgesprochen beeindruckend für Euer noch junges Alter. Ihr seid neunzehn, richtig?«, hakte der Vorsitzende nach und stemmte seine Arme in die Seiten. Jackson erstarrte, anstatt zu einer Antwort anzusetzen.
»Seid doch nicht nervös. Bitte, nennt mich John. Vielleicht fällt es Euch dann einfacher.« Er zwinkerte und klopfte ihm auf den Oberarm. Dann drehte er sich um und lief auf die Treppe zu, die in das obere Stockwerk führte. Seine Hand legte er auf das verzierte Holzgeländer und sah zu seinem Gast zurück. »Folgt mir, Jackson. Ich darf Euch doch Jackson nennen?«
»Selbstredend, Lord John.«
»Nur John, bitte. Ganz einfach. Und wir können das höfliche Geplänkel weglassen, wenn es Euch recht ist. Ich weiß, ich weiß, gesellschaftliche Konventionen. Meine Frau predigt es mir nahezu jeden Tag, aber wisst Ihr, was ich davon halte?« Der Hausherr verharrte mitten auf der Treppe und wartete, bis Jackson ihn eingeholt hatte.
»Nein, John.«
»Gar nichts.« Er zwinkerte und lief weiter nach oben. Jackson schaute ihm sprachlos nach und beeilte sich, ihm zu folgen.
Sie betraten eine ausgesprochen schöne Wohnstube. Ein junges Fräulein saß an einem Klavier und sah überrascht auf.
»Meine liebreizende Tochter Bethany. Liebes, würdest du deinem alten Herrn ein paar ruhige Minuten mit seinem Gast schenken?«, fragte John und legte seine Hände liebevoll auf ihre Schultern.
»Selbstverständlich, Vater.« Artig rutschte sie von der Bank und machte einen Knicks vor Jackson. Er lächelte ihr zu und das Mädchen hüpfte vergnügt aus dem Zimmer. Der junge Wissenschaftler sah ihr kurz nach, bis sie die Tür hinter sich schloss.
»Was denkst du, Jackson?«, fragte John schließlich und ging an einen Schrank neben dem Kamin, in dem ein wärmendes Feuer vor sich hinknisterte.
»Darf ich ehrlich sein?«, bat Jackson und ließ seinen Blick über die mit Stuck besetzte Decke wandern.
»Ich bitte doch darum!«
»Als ich Eure … als ich deine Einladung erhalten habe, war ich doch sehr aufgeregt. Seit ich denken kann, bist du mir ein Vorbild und jetzt stehe ich hier und …«
»Und ich bin ein ganz normaler Mensch wie du«, fiel John ihm mit einem Lächeln ins Wort, während er zwei Zigarren aus einer Holzschachtel zog.
»Ja«, antwortete Jackson und atmete im gleichen Zug erleichtert aus.
John nickte wissend und nahm die Zigarren sowie sein Werkzeug mit zu der Sitzgruppe. Mit einem einfachen Wink gab er Jackson zu verstehen, dass er sich setzen sollte. »Bist du schon einmal in den Genuss einer kubanischen Zigarre gekommen?«
Jackson schüttelte den Kopf und starrte auf das längliche, braune Teil, das sein Gegenüber in der Hand hielt. Aufmerksam beobachtete er, wie John an dem Ding herumfingerte, bis er es sich schließlich zwischen die Zähne schob und mit einer Kerze entzündete. Kurz bot John sie ihm an, doch Jackson lehnte dankend ab. Schließlich machte es sich der Hausherr auf seinem Sessel gemütlich und legte seine Arme jeweils rechts und links von sich ab.
»Nun, Jackson. Ist es wahr, dass du mit deinem Vater vor zehn Jahren in Paris zugegen warst, als die Montgolfier-Brüder ihren ersten mit Menschen besetzten Ballon in die Lüfte steigen ließen?«
Jackson nickte und lächelte, als er sich an das Erlebnis erinnerte. »Seit dem Moment konnte ich nur noch daran denken, mein Leben der Wissenschaft zu verschreiben.«
John nickte wissend. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass dein Vater dich darin bestärkt und unterstützt hat.«
Der junge Mann sah nachdenklich zu dem großen Fenster. »Er war mir ein guter Vater und ein guter Lehrer. Er hat mir alles ermöglicht, damit ich in seine Fußstapfen treten kann. Sein Verlust …« Er verstummte, um gegen den Kloß in seinem Hals anzukämpfen, der seiner Stimme die Festigkeit nahm.
Mitleidig sah John ihn an. »Ich habe von dem Unglück gehört. Mein tiefes Beileid. Er war ein hochangesehenes Mitglied der Royal Society. Wurde seine Leiche mittlerweile gefunden?«, fragte er vorsichtig.
Jackson senkte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Ich spreche nur ungern darüber.«
Der Hausherr lehnte sich in seinem Stuhl vor. »Selbstverständlich. Lass uns zum Grund meiner Einladung kommen. Du hast mir schon mehrfach geschrieben. Verzeih mir, dass ich noch nicht die Zeit hatte, dir zu antworten. Seit ich den Vorsitz übernommen habe, spannt mich meine Berufung noch mehr ein als zuvor. Dein letzter Brief allerdings hat großes Interesse in mir geweckt.« John zog an seiner Zigarre und sah seinen Besucher nachdenklich an.
»Mit jedem Tag, der seither vergangen ist, zweifle ich daran, ob es tatsächlich der Wahrheit entspricht oder ob ich mir den Kopf bei dem Sturz angeschlagen habe und das alles einer wirren Fantasie entspringt«, sagte Jackson ehrlich und dachte an das junge Mädchen und ihre Mühle auf der Wolke. Konnte es sein, dass er sie sich nur eingebildet hatte?
Er schaute zu John Banks und nicht zum ersten Mal, seit er die Einladung vor zwei Tagen erhalten hatte, überlegte er, warum der Naturwissenschaftler ihn sehen wollte. Seine Erzählungen waren so abwegig, dass er sich sorgen musste, für verrückt erklärt zu werden. Man könnte den Verlust des Vaters sicherlich als Ausrede für mögliche Wahnvorstellungen nutzen. Jackson wurde blass, als er darüber nachdachte, ob es gut war, einen Bericht seiner Entdeckung an den Vorsitzenden der Royal Society geschickt zu haben.
»Deine Ausführungen waren so ausführlich und detailliert, dass man kaum glauben mag, sie wären nicht echt«, begann John und sah sein Gegenüber mit ernstem Blick an. »Jeder andere hätte es sicherlich als Irrsinn oder Wahnvorstellungen abgetan. Ich hoffe daher, dass du deine Gedanken mit nicht zu vielen Menschen geteilt hast. Dein Vater hat sich über die Jahre einige Feinde gemacht. Versteh mich nicht falsch. Er war ein hoch angesehener Wissenschaftler, allerdings kommt mit dem Erfolg auch der Neid anderer und Archie war ein Mann, der nicht gerade zurückhaltend mit seinen Äußerungen war.«
Jackson holte hörbar Luft. Er kannte die Geschichten und die Problematik, die sein Vater häufig mitgebracht hatte. Seinem Sohn jedoch hatte er diese überhebliche Seite selten gezeigt.
»Was ich sagen möchte, Jackson. Ich glaube an den Wahrheitsgehalt deiner Ausführungen zu der Welt über den Wolken, die du mit deiner Montgolfière entdeckt hast«, offenbarte ihm John.
Ungläubig und mit weit geöffneten Augen starrte Jackson ihn an. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen.
Banks drückte seine Zigarre in der Schale aus, erhob sich von seinem Sessel und winkte seinen Gast mit sich. Zögerlich folgte er ihm aus dem Raum. Sie gingen die Treppe hinunter, durch zwei weitere Zimmer und blieben vor einer verschlossenen Tür stehen.
John fingerte einen Schlüssel aus seiner dunkelbraunen Hose und zog die schwere Holztür auf. Er entzündete eine Öllampe, trat mit einem geheimnisvollen Blick in den dunklen Flur und eine steinerne Treppe hinunter. Es roch muffig.
Jacksons Herz schlug schneller, als er ihm folgte. Dreizehn Stufen zählte er, bevor sie in einen größeren, dunklen Raum kamen. John nahm sich ein Hölzchen und entzündete es an der Laterne. Anschließend entfachte er damit weitere Kerzen und Öllampen im Raum, während Jackson sich ungläubig umsah. Ehrfürchtig ging er an einem Bücherregal entlang und las einige der Titel. Manche von ihnen hatte er auch zuhause. Sie waren ein Erbe seines Vaters. Schließlich blieb er vor einer Holzwand stehen, an der sich Unmengen von Skizzen befanden.
Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als er eine fast identische Zeichnung zu dem merkwürdigen Konstrukt vorfand, das er am Rande der Wolke auf Holzstreben gesehen hatte. Allerdings waren bei diesem hier die Segel geweitet. Fasziniert strich er darüber, als müsste er sich von seiner Echtheit überzeugen.
Eine Landkarte zeigte Großbritannien und an manchen Stellen waren Markierungen gesetzt. Jackson legte den Kopf schief und stellte fest, dass sich die meisten davon zwischen London, Windsor und der Südküste des Landes befanden.
Er drehte sich um und sah zu Banks. Der Mann lehnte am Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete ihn aufmerksam.
»Teilst du deine Gedanken mit mir?« Johns Stimme war leise und hatte einen Unterton, den Jackson nicht einordnen konnte.
Er ließ seinen Blick erneut durch den Raum schweifen. »Was ich denke? Ich bin erleichtert, dass ich nicht fantasiert habe. Was sind das für Markierungen?«, fragte er schließlich und ließ seine Finger über die große Landkarte fahren.
»Das sind Orte, an denen ungewöhnliche Dinge passiert sind. Es fing an mit einem Menschen, der vor neun Jahren vom Himmel gefallen ist. Wobei die ersten Hinweise schon wesentlich früher kamen. Felder, die über Nacht von Unbekannten zur Hälfte abgeerntet wurden. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Allerdings berichteten alle von einem flüsternden Nebel, der alles verschlingt. Die meisten der Menschen sind primitiv und führen es auf Hexerei oder anderen Aberglauben zurück. Vor zwei Jahren habe ich einen befreundeten Wissenschaftler darin unterstützt, dem nachzugehen. Die meisten Dinge habe ich durch ihn erfahren. Allerdings ist er vor drei Monaten spurlos verschwunden.« Johns Blick lag wachsam auf Jackson und der fröhliche, unbeschwerte Mensch von vorhin war verschwunden. Es war mehr als deutlich, dass sie von Archibald Smith sprachen.
»Was glaubt ihr, ist ihm zugestoßen?« Die Frage schien überflüssig, doch Jackson musste sie stellen.
John seufzte und schaute ebenfalls auf die Landkarte. »Ich glaube, dass er ermordet worden ist. Von diesem Volk, das sich wie eine Zecke an Großbritannien festgebissen hat.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Aber er hatte keine Verbindung zu diesen Menschen fassen können. Du allerdings Jackson, hast fast vierundzwanzig Stunden bei ihnen verbracht. Es war ein Mädchen, hast du geschrieben«, fuhr der Vorsitzende der Royal Society fort.
Jackson nickte zögerlich.
»Würdet ihr diese Wolke wiederfinden?«
Irgendetwas passierte in dem Moment. Das Gespräch fand eine Wendung, die Jackson irgendwie verpasst haben musste. Er kratzte sich nervös im Nacken und zog erneut an seiner Krawatte. »Ich weiß nicht«, murmelte er und erschrak, als John den kurzen Abstand zwischen ihnen mit wenigen Schritten durchmaß. Etwas funkelte in seinen aufgerissenen Augen, als er den jungen Mann genau betrachtete.
»Ich trage jegliche Kosten für deine Expeditionen. Alles, was du benötigst, steht dir zur Verfügung«, bot er ihm.
Jackson wollte zurückweichen, doch John folgte ihm, bis er mit dem Rücken an der Wand ankam.
»Mein Vater hat mir einiges hinterlassen. Ich habe keine Probleme, meine Wissenschaften zu bezahlen«, murmelte er ausweichend.
»Die Royal Society! Das ist es doch sicher, was du willst und was dir dein Vater nicht mehr verschaffen kann. Du könntest der jüngste Wissenschaftler in unseren Reihen werden.« Gier überstrahlte Johns Blick.
Jackson war bei seinen Worten kurz zusammengezuckt. Doch das Versprechen, ihm einen Platz in der britischen Gelehrtengesellschaft zu verschaffen, ließ ihn zögern. Das war alles, was er sich wünschte.
»Ich werde mir darüber Gedanken machen«, schlug Jackson vor und schob sich an dem Naturwissenschaftler vorbei.
»Tu das, Junge. Aber warte nicht zu lange mit deiner Antwort.« Mit diesen Worten löschte John Banks die Lichter, bis auf das der Öllampe, mit der sie gekommen waren. Er führte seinen Gast schweigend aus dem Kellergewölbe und in den Eingangsbereich des Hauses.
Jackson griff eilig nach seinem Zylinder, den er auf der Sitzbank neben der Haustür hatte liegen lassen, und setzte ihn auf.
»Überlege es dir«, erinnerte ihn John an das Gespräch und sah ihn mahnend an. Jackson lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er das Glitzern in den Augen des Mannes erkannte. Nur einen Wimpernschlag später setzte er eine unbeschwerte Miene auf und lächelte herzlich. Freundschaftlich klopfte er Jackson auf die Schulter und tätschelte ihm die Wange. »Ich freue mich schon sehr auf unser nächstes Treffen, Sir.« Mit diesen Worten entsandte er ihn aus seinem Haus.
Als sich die Tür hinter Jackson schloss, atmete er tief ein und wieder aus. Er trat die wenigen Stufen hinunter auf die Straße und sah sich um. Es dämmerte bereits und ein Nieselregen legte sich über London, während er die Straße hinab in Richtung seines Zuhauses lief.
Wahnsinn. Das war es, was er in den Augen des Wissenschaftlers gesehen hatte. John Banks war wahnsinnig und besessen davon, alles über das Himmelreich zu erfahren.
Mit seinem Angebot hatte er bei Jackson offene Türen eingerannt, auch wenn der junge Mann es ihm nicht auf Anhieb hatte zeigen wollen. Die Royal Society!
Er würde Willow und ihre Silbermühle wiedersehen. Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht bei dem Gedanken an das verrückte Mädchen mit dem misstrauischen Blick.




Wiedersehen

Silbermühle, Himmelreich

Müde und erschöpft ließ Willow sich auf einen Mehlsack fallen. Eine Strähne löste sich aus ihrem Haar und kitzelte ihre Nase. Genervt strich das Mädchen sie hinter ihr Ohr. Die letzten Tage hatte sie damit zugebracht, sich in der Mühle zu verausgaben.
Zehn Tage waren seit dem Unglück vergangen. Martin war mittlerweile ansprechbar und wenn sie zu Besuch in die Großstadt kam, schimpfte er darüber, dass er nach wie vor an das Bett gefesselt war und Lisbeth ihm nicht einmal für sein Geschäft zugestand, den Raum zu verlassen. Sie verzog angewidert das Gesicht, als sie sich erinnerte, wie er ihr mitteilte, dass er sich in eine Bettpfanne erleichtern musste, die Lisbeth geduldig ausleerte und säuberte. Sie war unglaublich froh, dass die langjährige Freundin der Familie darauf bestanden hatte, Martin bei sich gesund zu pflegen.
Duke kam näher an Willow heran, winselte und drückte sich an das Mädchen. Sie strich ihm liebevoll über den Kopf und kraulte ihm mit den Mehlfingern die Ohren. »Ich vermisse Martin genauso wie du«, flüsterte sie und lehnte sich vor, um ihn ausgiebiger zu streicheln.
Schließlich drückte sie den steifen Rücken durch, streckte sich und zog sich mit ihren Fingerspitzen noch ein Stück höher. Die Dehnung ihrer Muskulatur tat gut und ließ ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht huschen. Sie hatte die letzten Tage ordentlich geschuftet und sich kaum eine Pause gegönnt. Seufzend erhob sie sich und lief zur Tür des Schuppens. Sie trat heraus, schloss sie hinter sich, machte zwei Schritte und ließ ihren Blick über den Horizont wandern.
Wie vom Donner gerührt erstarrte sie zu einer Säule und riss ihre Augen auf. Nicht weit von ihrer Wolke entfernt schwebte eine prall gefüllte Stoffhülle nach oben. Ein knarzendes Geräusch ertönte gefolgt von einem leisen Zischen, als plötzlich warme Luft aus dem höchsten Punkt der Kuppel hervortrat und den Auftrieb verlangsamte. Duke knurrte aufgebracht neben ihr.
»Scheiße!«, fluchte Willow und rannte zurück zum Wohnhaus. Sie stürmte in Martins Zimmer und riss eine Armbrust und ein Schwert mit Gürtel von der Wand. Ohne zu zögern, schwang sie das Leder um ihre Hüfte und schloss es, sodass sie das Schwert jederzeit ziehen konnte, die Hände aber frei hatte, um die unhandliche Armbrust zu tragen. Sie zerrte drei Holzbolzen mit Metallspitzen aus einem Kasten und marschierte zielstrebig damit aus dem Haus.
Der Ballon schwebte nur noch wenige Fuß entfernt vor ihrer Wolke. In dem Korb stand Jackson Smith mit gehobener Hand und winkte freundlich. Willows Augen verengten sich, als sie ihn entdeckte.
Überrascht ließ er seine Hand sinken, als er die Waffe in ihren Armen erkannte.
»Herr Gott! Willow! Legt dieses monströse Gerät zur Seite! Ihr könnt damit doch gar nicht umgehen.« Mit Entsetzen starrte er auf den Abstand, den er noch zur Wolke hatte. Nur träge schob ihn der Wind näher an den festen, grauen Grund heran inmitten des Himmels. Die Flamme in der Schale über ihm hatte er bereits gelöscht. Rauch stieg darüber auf, als letzter Beweis, dass sie vor kurzem noch gebrannt hatte.
Willow legte einen der Bolzen entschlossen in die Armbrust und hob die Waffe an ihre Wange. Sorgfältig sah sie an dem Ebenholz entlang, das vorn in dunkel gefärbtes Metall überging und richtete die Waffe auf den Erdling.
»Was sucht Ihr hier? Warum seid Ihr zurückgekommen?«, rief sie ihm aufgebracht zu.
Jackson hob seine Hände und sah sie eindringlich an. »Bitte Willow. Legt die Waffe nieder«, beschwichtigte er, doch sie spannte die Armbrust bereit zum Schuss.
»WAS SUCHT IHR HIER?« Die wütende Stimme des Mädchens hallte in die Weite und wurde anschließend von den näheren Wolken verschluckt, die schon den ganzen Tag grau und trist um ihr Zuhause hingen.
»Ich wollte Euch gerne wiedertreffen«, versuchte Jackson es und zwinkerte ihr doch tatsächlich zu.
Wütend drückte sie ab und schloss dabei die Augen. Ein Rückstoß erfasste sie. Das Mädchen stolperte nach hinten und landete auf dem Hintern. Der Bolzen schoss sirrend und haarscharf an dem Gesicht des Briten vorbei.
»Verflucht noch eins! WILLOW! Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Ihr hättet mich treffen können!«, rief Jackson zornig.
Langsam rappelte sich das Mädchen auf. Ihre Schulter schmerzte, doch sie ignorierte es und legte die Waffe erneut an. Der Korb des Gefährts steuerte unaufhörlich auf sie zu. Jackson warf einen prüfenden Blick hinab. Noch ein kleines Stück.
»Wartet nur ab«, zischte sie verärgert, zog die Armbrust auf und legte einen neuen Bolzen hinein. Jacksons Augen wurden groß. Er hangelte sich eilig an den Seilen hinauf, die seinen Korb mit dem Ballon verbanden und stellte seine Füße auf dem Rand ab. Das Gefährt wackelte verdächtig und Willow hob die Armbrust näher an ihre Wange. Das Material war schwer und ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie versuchte zu zielen.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr imstande wäret, einem Menschen das Leben zu nehmen?«, redete er auf sie ein und maß seine Chancen ab, mit einem Sprung auf der Wolke landen zu können.
Willow hob ihren Blick und schob ihre Brauen verärgert zusammen. »Nun, es würde ja ausreichen, wenn ich Eure tolle Montgolfière durchlöchere! Dann müsste ich es immerhin nicht direkt tun und eine größere Angriffsfläche bietet er ohnehin als Euer schwächlicher Körper«, gab sie frech zurück und zielte in die Mitte des Ballons.
Sie drückte ab und der Bolzen segelte zielsicher in das untere Drittel der Hülle. Ein lautes Zischen ertönte, gefolgt von Jacksons Fluchen, als er sich von abstieß und sprang. Er landete sicher auf festem Grund. Der Korb sank ab und blieb am Rand der Wolke hängen, drohte aber, jede Sekunde in die Tiefe zu stürzen. Noch hielt ihn die in sich fallende Hülle einigermaßen auf Position.
Ohne das Mädchen und ihre Waffe zu beachten, packte Jackson das Seil, das um seine Mitte gebunden war und ihn mit dem Korb verband. Er zog daran und zerrte die Gondel zu sich heran, während die Ballonhülle einsackte und weiter Luft verlor.
»Hebt Eure Arme in die Höhe«, befahl Willow aufgebracht und rappelte sich auf. Er drehte sich zu ihr um und sah sie verbissen an.
»Gestattet Ihr mir, meinen Ballon anständig zu bergen?«, fragte er mit einem übertrieben genervten Ton.
Unsicherheit flackerte über ihr Gesicht. »Das ist das Einzige, was Euch in den Sinn kommt, wenn ich eine Armbrust auf Euch richte?« Sie hob die Waffe noch ein Stück höher und stellte sich breit hin, um einen besseren Stand zu bekommen. Jackson lächelte, hob seine Hände und ging ein paar Schritte auf sie zu.
»Bleibt wo Ihr seid! Kommt Ihr näher, werde ich schießen!«
»Ich bitte Euch. Beim ersten Schuss habt Ihr meilenweit danebengeschossen. Beim zweiten Mal habt Ihr Euch schon nicht mehr getraut auf mich zu zielen und meine wunderschöne Montgolfière vorgezogen, weil ihr meinen Körper zu schwächlich findet? Wie Ihr erst vor einigen Tagen sehen durftet, ist mein Körper alles andere als schwächlich«, lenkte Jackson sie ab und zwinkerte erneut.
Willow errötete bei dem Gedanken an den halbnackten Mann in ihrer Küche. »Ihr redet ziemlich viel«, stellte sie missbilligend fest, um sich abzulenken, doch Jackson grinste breit, als er die Farbe auf ihren Wangen bemerkte.
Er warf einen flüchtigen Blick hinter sich. Die Ballonplane sank tiefer. Sie legte sich auf den Korb und rutschte langsam, aber unaufhörlich an der Wolke hinunter.
»Ich werde nun meinen Ballon retten«, verkündete er ihr, als sie immer noch nicht reagierte.
»Wagt es und Ihr habt Euren letzten Atemzug getan«, zischte Willow und trat einen Schritt auf ihn zu. Ihre Arme zitterten unter dem Gewicht der Armbrust, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.
Der Erdling zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal und kehrte ihr den Rücken zu. »Dann werde ich wohl darauf hoffen müssen, dass Ihr genauso entsetzlich danebenschießen werdet, wie beim ersten Mal.« Ohne auf sie zu achten, zog er hektisch die Plane hoch, bevor es ihm die Schwerkraft nahezu unmöglich machen würde, sie zu bergen.
Überrascht, dass er sie offensichtlich nicht ernst nahm, starrte Willow ihn an. »Euer Leben kann wirklich nicht viel wert sein, wenn Ihr es so leichtsinnig aufs Spiel setzt.«
Jackson sah über seine Schulter zu ihr, hob eine Augenbraue in die Höhe, doch er erwiderte nichts und zog weiter an dem Laken, bis er sein Gefährt gesichert hatte.
»Ihr glaubt nicht, dass ich schießen werde?« Sie machte entschlossen weitere Schritte auf ihn zu, bis sie ihn mit dem vorderen Teil der Armbrust fast am Rücken berührte. Der Erdling drehte sich zu ihr um und betrachtete die Waffe. Er packte die Spitze und lenkte sie an die Stelle, an der sich sein Herz befand. Sein intensiver Blick heftete sich auf sie und seine grünen Augen bohrten sich in ihre.
Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. Die intensive grüne Farbe seiner Iris nahm zur Pupille hin zu, der Rand hingegen ging in einen Braunton über.
»Hier sitzt mein Herz«, flüsterte er. Sein Atem legte sich auf ihre Haut und das Mädchen hielt die Luft an. »Wenn Ihr mich jetzt und hier töten wollt, ist das die richtige Stelle. Ihr müsst nur noch abdrücken.«
Ihre Lippe begann zu beben und sie registrierte, wie sich sein Blick darauf heftete. »Aber bevor Ihr abdrückt …«, hauchte er ihr entgegen und entfesselte ein merkwürdiges Flattern in ihrer Mitte. Sie konnte es nicht zuordnen, spürte die Aufregung, wusste nicht, ob es ein gutes oder ein schlechtes Gefühl war. »... möchte ich von Euch wissen, ob ich der Erste bin, dem Ihr das Leben nehmt, oder ob ich nur einer auf der langen Liste von Willow vom Himmelreich bin.«
Ihre Augen verengten sich und Verzweiflung machte sich in ihr breit.
»Vergesst mich nicht«, flüsterte er theatralisch und senkte seine Lider, als wäre er bereit zu sterben.
Das war zu viel für das junge Mädchen. Sie schluchzte kaum hörbar und bemerkte nicht, wie Jackson ein Auge öffnete, um sie zu beobachten. Er packte blitzschnell das Metallstück der Armbrust, riss sie nach oben und duckte sich zeitgleich.
Willow gab einen Schrei von sich und betätigte vor Schreck den Auslöser. Der Bolzen zischte senkrecht in die Luft.
»Ihr seid doch wahnsinnig! Ich hätte Euch erschießen können!«, brüllte sie ihn wütend an und spürte die Tränen, die ihr unkontrolliert in die Augen schossen. Die Tatsache, dass sie beinahe ein Menschenleben genommen hätte, schlug sich unter ihre Haut und hinterließ ein unangenehmes Kribbeln.
Jackson riss ihr problemlos die Armbrust aus den zitternden Händen, warf sie zur Seite und blickte prüfend nach oben, um die Flugbahn des Bolzens zu beobachten, der seinen höchsten Punkt erreichte. Er packte Willow an ihren Oberarmen und drängte sie wenige Schritte zurück, als der Bolzen mit seiner Metallspitze lautlos in dem Boden der Wolke stecken blieb. Erschrocken quietschte das Mädchen und sah an Jackson vorbei. Er war genau dort gelandet, wo sie noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte.
»Geht es dir gut?« Seine Stimme klang sanft und Willow überhörte, dass er sie geduzt hatte. Zögerlich nickte sie und starrte in das Gesicht des jungen Mannes vor sich, als sich eine weitere ungewollte Träne löste.
Seine Mundwinkel hoben sich kaum merklich, das Lächeln erreichte seine Augen und es bildeten sich Grübchen in seinen Wangen.
Peinlich berührt löste sie sich aus seinem Griff. Er ließ sie gewähren und beobachtete sie unverhohlen. Zögerlich ging sie einige Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen. Sein Blick hob sich flüchtig zu dem Wohnhaus, in dem die englische Bulldogge am Fenster hockte und aufgebracht bellte.
»Ist Euer Vater nicht zurück?«, frage Jackson neugierig, als er bemerkte, dass ihr niemand zur Hilfe eilte.
Willow schob ihre Brauen misstrauisch zusammen und zog aus einem Reflex heraus das Schwert aus der Scheide. Mit beiden Händen hielt sie den Griff umschlungen und wartete lauernd, so wie Martin es ihr beigebracht hatte. »Woher wisst Ihr von meinem Vater? Warum seid Ihr wirklich hier?«
Belustigt hoben sich seine Mundwinkel weiter und das Mädchen lief vor Zorn rot an.
»Oh, bitte, Willow. Legt das Schwert nieder, bevor Ihr Euch selbst verletzt. Um ein Haar hättet Ihr einen Bolzen in Euren Körper gejagt, allein durch die Schwerkraft«, bemerkte er und legte seinen Kopf schief. Warum nimmt er mich nicht ernst?
»Ihr habt mir selbst von Eurem Vater erzählt, als ich hier gestrandet bin«, erinnerte er sie.
Er hatte recht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, trat er an ihr und der Klinge vorbei auf das Wohnhaus zu.
Willow wirbelte herum und sah ihm ungläubig hinterher. »Was habt Ihr vor? Bleibt stehen! Ich werde Euch ...«
Er drehte sich zu ihr, lief dabei rückwärts weiter und zwinkerte neckisch. »Bitte, Mylady. Ich bin gespannt, ob Ihr mit dem Schwert genauso hervorragend umgeht wie mit der Armbrust.« Verärgert biss sie die Zähne zusammen und sie ließ frustriert die Klinge sinken, die ohnehin schwer in ihrer Hand lag.
Sie beschloss für sich, dass der Fremde, der nun zum zweiten Mal hier aufgetaucht war, keine Bedrohung für sie darstellte. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Genervt schob sie die Klinge zurück in die Scheide, sah noch flüchtig zu seinem Gefährt, das er hatte liegen lassen, und folgte ihm.
Sie rannte und holte ihn ein. Schnell schob sie sich zwischen ihn und die Tür, bevor er sich Zutritt verschaffen konnte. »Ich habe Euch nun mehrfach gefragt, was Ihr hier wollt. Warum seid Ihr zurückgekommen?«
Endlich hielt er inne. Er betrachtete sie, als wäre er unsicher, ob er seine Informationen mit ihr teilen durfte.
Gerade als er den Mund öffnen wollte, unterbrach sie ihn. »Und wagt es nicht, noch einmal zu behaupten, dass es wegen der Sehnsucht nach mir wäre!«
Jackson grinste. »Ihr seid ebenso klug wie wunderschön, werte Willow.«
Sprachlos sah sie ihn an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn aber sogleich wieder. Er schob sich an ihr vorbei und trat in das Wohnhaus ein.
»Hallo? Ist hier wer?«, rief er lautstark und sah sich suchend um. Was hatte dieser merkwürdige Kerl vor?
»Habt Ihr was an den Ohren? Mein Vater ist nicht hier. Was wollt Ihr von ihm?«, fragte sie aufgebracht und beobachtete ihn genau. Duke folgte ihm knurrend auf Schritt und Tritt.
»Nun, ich möchte von Euch lernen. Ich hatte gehofft, mich mit Eurem Vater über diese Wolke zu unterhalten und wie er es geschafft hat, dass man auf ihr gehen kann. Dort, wo ich herkomme, ist das, was Ihr hier habt, einfach fantastisch.« Er schäumte förmlich über vor Begeisterung und zog seinen Zylinder vom Kopf. Erst jetzt bemerkte Willow, dass er sich herausgeputzt hatte.
»Ihr wollt unsere Kometensplitter stehlen?« Ihre Stimme klang tief, unheilvoll und wütend zugleich, was Jackson zum Lächeln brachte.
Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie wich aus. Er bemerkte es und blieb auf Abstand. »Ich will Euch gar nichts stehlen. Ich möchte von Euch lernen. Wie funktionieren diese Kometensplitter?«
Die Augen des Mädchens verengten sich misstrauisch. »Jackson Smith, richtig?« Er nickte. »Dann hört mir nun gut zu, denn es scheint, als wäre das nicht Eure Stärke. Ich wünsche, dass Ihr umgehend von dieser Wolke verschwindet und mich in Frieden lasst. Die Nebelflößer sind nicht an Kontakt mit Erdlingen interessiert«, knurrte sie und hoffte insgeheim, dass er es endlich verstand. Sie war wegen ihm schon in genug Schwierigkeiten gekommen. Das Gespräch mit dem Rat und die unfreundliche Art von Richard von Wolkenstein saßen ihr noch tief in den Knochen. Seit sie Jasper gerettet hatte, war ihr solch ein Hass nicht mehr entgegengeschlagen.
»Nebelflößer? So nennt Ihr Euch? Das klingt spannend! Hat es etwas mit eurem Floß auf den Holzstreben draußen zu tun? Könnt ihr mir zeigen, wie es funktioniert?« Er strahlte vor Aufregung und seine grünen Augen begannen zu leuchten, wie die eines kleinen Kindes.
»Natürlich nicht! Was denkt Ihr Euch?«
Ihre Empörung brachte ihn zum Kichern. »Ihr seid wirklich herzallerliebst, Mylady«, begann Jackson, doch Willow sprang auf ihn zu wie eine Furie.
»Hört auf, mir schmeicheln zu wollen! Glaubt Ihr, dass Ihr damit Antworten erhaltet?« Wutentbrannt sah sie ihn an. Als er auf sie hinabblickte und sich mit seinem Lächeln Grübchen in den Wangen bildeten, wurde ihr erst bewusst, dass ihr Vorhaben, Abstand zu ihm zu halten, soeben misslungen war. Er könnte sie problemlos ihres Schwertes entledigen. Bevor sie reagieren konnte, schnellte seine Hand vor und strich ihr eine schwarze Strähne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Willow erstarrte, als er sie zärtlich hinter ihr Ohr schob. Er zog seine Hand zurück und schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an.
»Offensichtlich gefällt es Euch doch, wenn ich Euch schmeichle«, hauchte er ihr entgegen.
»Ihr bringt mich in eine unschickliche Situation, Jackson Smith«, murmelte sie, verunsichert von dem kurzen Augenblick, in dem er sie mit dieser unscheinbaren Geste eingefangen hatte. Sofort spürte sie ein Unwohlsein aufkommen, als ihr bewusst wurde, dass sie sich von dem Fremden, der auch noch zu ihren größten Feinden gehörte, angezogen fühlte. Sie sammelte sich und setzte eine reservierte Miene auf. Der junge Mann zuckte amüsiert mit den Mundwinkeln. Warum durchschaut er mich so offensichtlich? Sie fluchte innerlich.
»Verzeiht, wenn ich euch zu nahegekommen bin. Das war nicht meine Absicht. Es war tölpelhaft und mein fehlender Widerstand eine Sünde, die ich nicht verhindern konnte«, entschuldigte er sich.
Beruhigt sah sie ihn an und reckte ihr Kinn. »Gut, dass wir das geklärt haben. Ich möchte Euch nun bitten, mein Haus sowie mein Grund zu verlassen«, forderte sie ihn auf.
»Natürlich möchte ich Eure Gastfreundschaft nicht zu lange strapazieren. Ich werde mich sogleich an die Reparaturen begeben. Schade, dass ihr ihn durchlöchert habt, ansonsten wäret Ihr mich schon früher los«, bemerkte er und lief zur Tür. Er verharrte einen Augenblick und starrte zu dem Käfig, in dem sich dieses Mal keine Taube befand. Willow erbleichte, als ihr in diesem Moment bewusst wurde, dass sie das Federvieh erst vor Stunden mit einem Brief losgeschickt hatte, um Kim zu sich nach Hause einzuladen. Wenn ihre Freundin dem Schreiben folgen würde, wäre sie kurz nach Sonnenuntergang hier.
»Beeilt Euch. Es wird bald dunkel und noch heute Abend werden Nebelflößer hierherkommen und nicht erfreut sein, Euch zu sehen«, riet sie ihm.
»Selbstverständlich. Wir wollen ja nicht, dass Ihr Ärger bekommt, weil Ihr mich auf Eurer Wolke empfangt. Zudem noch ohne eine Anstandsdame!« Die Augen des Mädchens weiteten sich, doch ehe sie etwas erwidern konnte, war Jackson Smith schon aus dem Haus getreten. Warum hat er sich so schnell von seinem Plan, mehr über das Himmelreich zu erfahren, abbringen lassen? Immerhin hat er den Weg von der Erde zu mir aufgenommen und jetzt geht er einfach? Es kam ihr merkwürdig vor, doch sie vermied es, weiterhin an ihn zu denken. Er würde verschwinden und das war es, was sie wollte.
***
Willow stand am Fenster und blickte hinaus, die Sonne stand schon kurz vor dem Horizont. Ihre Nervosität stieg ins Unermessliche. Kim hatte ihr keine Taube zurückgeschickt, daher wusste sie nicht, ob ihre Freundin kommen würde oder nicht und der Erdling war draußen immer noch zugange.
»So lange kann man doch nicht für ein bisschen Näharbeit brauchen, oder?« Neben ihr ertönte als Antwort ein murrendes Geräusch von Duke, der zu ihr hinaufschielte. Willow schenkte ihm ein Lächeln und löste sich schließlich von dem Anblick draußen. Sie seufzte und setzte Wasser auf die Herdplatte.
»Du bekommst gleich etwas zu fressen, Dukie«, versprach sie und rührte dem Hund seinen täglichen Brei an. Genüsslich schmatzend verschlang er die Portion. Sie sah zu den Fenstern. Die Dämmerung hatte eingesetzt, doch noch waren ein paar Sonnenstrahlen zu sehen. Von ihrem Platz in der Küche konnte sie allerdings nicht beobachten, wie weit der Erdling mit seiner Montgolfière war. Sie schnitt Wurzelgemüse und gab es in das köchelnde Wasser für einen Eintopf.
Wieder warf sie einen Blick zum Fenster. Die Sonne war untergegangen. Überrascht stellte sie fest, dass der Erdling und sein Luftgefährt wie vom Wolkenboden verschluckt waren. Er war weg! Beim letzten Mal hatte es länger gedauert, bis sich seine Ballonhülle mit ausreichend warmer Luft gefüllt hatte, bemerkte sie misstrauisch. Zögerlich öffnete sie die Tür und ging hinaus. Sie verharrte kurz an der Schwelle, bevor sie die Hände vor der Brust verschränkte und ihre Oberarme rieb, als könnte sie sich vor der eintretenden Kälte schützen. Langsam trat sie auf den Steg neben Kleiner Vogel. Willow starrte in die Tiefe, doch weit und breit konnte sie die Montgolfière nicht sehen.
Ob er abgestürzt ist? Obwohl es ihr egal sein sollte, beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl bei dem Gedanken. Sie schüttelte ihren Kopf, als könne sie die ungewollten Sorgen damit loswerden und lief zurück zum Haus. Kurz verharrte sie vor der Tür, ließ ihren Blick noch einmal schweifen, so weit es ihr bei den dichten Wolken möglich war.




Weibertratsch und ein Gentleman

Silbermühle, Himmelreich

Auf leisen Sohlen schlich Jackson Smith um das Haus. Erst nach wenigen Schritten bemerkte er, dass seine Sohlen auf der Wolke keinen Ton von sich gaben, wie sie es vielleicht auf Kies oder anderen Wegen taten. Er verdrehte die Augen, als ihm seine Dummheit bewusst wurde und trat an eins der Fenster heran. Er hatte Stunden in dem Schuppen zugebracht. Am Tag konnte er Willows Blicken kaum ausweichen und als sie von ihrem Platz am Fenster verschwunden war, hatte er die Gelegenheit genutzt, um die Ballonhülle in den Korb zu stülpen. Anschließend hatte er die Gondel hinter das Wohnhaus und somit aus ihrem Sichtfeld gezogen. Sorgfältig hatte er sein Gefährt auf der Rückseite des Hauses verstaut. Er würde auch noch am frühen Morgen ungesehen auf die Erde zurückkehren können. Neugierig und leicht fröstelnd hatte er sich in ihren Schuppen verzogen.
Natürlich war die Tür nicht abgeschlossen. Vor wem sollte sich eine Frau in diesem Zeitalter fürchten, wenn ihr Haus auf einer Wolke mehrere tausend Fuß über dem Erdboden schwebte?
Seine Hoffnung, darin einen Hinweis zu der Funktionalität dieser merkwürdigen Kometensplitter zu finden, wurde schnell enttäuscht.
Also beobachtete Jackson durch ein Fenster, wie sich die grauen Schleier lichteten und den Blick auf einen Sternenhimmel freigaben. Nie hatte er sich ihm so nah gefühlt. Es raubte ihm den Atem und beinahe wäre ihm entgangen, dass sich ein Floß der Wolke näherte. Getragen von wallendem Nebel und mit einem Geräusch, das an leises Kindergeflüster erinnerte, legte es an dem Steg an. Interessiert beobachtete er, wie das Windrad Luft in die Segel blähte und es somit steuerte. Jedoch war für ihn nicht ersichtlich, wie es auf- und absinken konnte. Der Physiker in ihm zweifelte an dem, was er sah, aber seine Augen logen nicht. Die Kräfte, die das Windrad erzeugte, müssten gegeneinander arbeiten, darüber war sich Jackson sicher.
Es dürfte sich weder vorwärts noch rückwärts bewegen. Ob das auch an diesen Kometensplittern liegt?
Immerhin machen sie das Unmögliche möglich!
Jackson schlich sich hinaus in den Schatten des Hauses, um das Treiben zu beobachten.
Eine junge Frau schwang sich elegant über die Reling und unterhielt sich kurz mit jemandem. Scheinbar mit der Person, die das Schiff steuerte. Während Jackson in Alarmbereitschaft wartete, verabschiedete sich die Frau winkend von dem Fahrer und lief eilig auf das Wohnhaus zu. Er hörte Willows Stimme, als sie die junge Frau überschwänglich begrüßte. Er meinte den Namen Kim gehört zu haben.
Kaum waren sie im Haus verschwunden, setzte sich das Nebelschiff wieder in Bewegung und verschwand in der Ferne. Eine Weile wartete er noch. Dann schlich er zur Vorderseite an ein Fenster und blickte in das Innere.
»... geheimnisvolle Fremde sind doch aufregend!« Dumpf drang die Stimme der Besucherin durch die Wand. Im Schein der Kerzen stellte er fest, dass sie nicht älter als Willow sein konnte. Ihre Haut war von einem dunkleren Teint, trotzdem waren ihre hüftlangen Haare dunkelblond.
»Aufregend? Ich habe ihn beinahe mit der Armbrust erschossen. Der Wind war allerdings zu stark und ich habe mein Ziel verfehlt«, hörte er Willow ihrer Freundin antworten und ein Schmunzeln huschte über seine Lippen. Natürlich! Der Wind.
»Ich finde das spannend. Ich wünschte, in Badal würde einmal was Interessantes passieren, aber dort gibt es nach wie vor den immerwährenden Trott. Warum kam er zurück?«, fragte die Fremde, die Willow Kim genannt hatte, und ließ sich entspannt auf dem geschwungenen Sofa nieder.
Das Mädchen mit dem dicken, schwarzen Haar schnalzte mit der Zunge und verdrehte ihre Augen. »Er meinte, er wollte mich wiedertreffen.«
Das Quietschen, das Kim daraufhin von sich gab, ließ den jungen Mann erschrocken zusammenzucken und er drückte sich mehr in die Schatten. Hatte sie ihn entdeckt?
»Das klingt so romantisch! Er trotzt allen Regeln und das, obwohl du ihn beim letzten Mal verjagt hast, nur um dich wiederzusehen.« Ihr Seufzen klang lautstark nach draußen und brachte Jackson zum Grinsen.
Er beobachtete die Mädchen noch eine Weile und lauschte ihrem Gespräch, was ihn langsam träge werden ließ. Schließlich war er hier, um so viel wie möglich über dieses Volk und wie ihre Welt funktionierte herauszufinden.
Die Kälte zog an und er fröstelte, obwohl es im August wärmer war. Er schrieb es der Höhe zu. Sicherlich war es im dicht bebauten London angenehm, obwohl die Stadt die Sonne heute nicht zu sehen bekommen hatte.
Jackson wurde schläfrig, lehnte mit dem Rücken gegen die Hauswand und hörte den Damen nur noch mit einem halben Ohr zu.
***
»Können wir jetzt bitte über etwas anderes sprechen? Ich habe genug von Jackson Smith für heute. Was gibt es Neues in der Stadt? Hast du mit Lisbeth gesprochen? Wie geht es Martin?«, fragte Willow und bekam sogleich ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht schon früher nach ihrem Vater gefragt hatte.
Kim lächelte und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Natürlich war ich bei ihm! Du hast es ja nur dreimal in deinen letzten Nachrichten erwähnt. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Lis meinte, er flucht viel und überlegt sich andauernd neue Ausreden, um baldmöglichst zu dir und der Silbermühle zu kommen. Ich habe ihm ausrichten lassen, dass du alles bestens im Griff hast und er sich keine Sorgen um dich machen muss.«
Erleichterung und Zufriedenheit spiegelten sich in Willows Zügen. Natürlich wollte Martin nach Hause. Sie konnte ihn allzu gut verstehen. Allerdings wusste sie, dass er noch warten musste, bis seine Wunden zumindest so weit verheilt waren, dass er mit Gehhilfen laufen konnte. Das hatte Lis ihr beim letzten Besuch erklärt.
»Was die Neuigkeiten angeht. Da habe ich wirklich etwas, das dich interessieren wird«, fing Kim an und machte eine bedeutungsvolle Pause.
»Aber das weißt du nicht von mir«, fügte sie verschwörerisch hinzu.
Willows Augen weiteten sich. Sie schubste ihre Freundin, damit sie endlich mehr erzählte. »Spann mich nicht auf die Folter, oder ich ...«
Kichernd winkte Kim ab und unterbrach die anfängliche Schimpftirade. »Kannst du dich noch an Benji erinnern?«
Verständnislos schüttelte Willow den Kopf.
»Benjamin.«
Immer noch keine Reaktion.
Kim schnalzte mit der Zunge. »Der Hauptmann. Raja Kumar«, fügte sie hinzu und schließlich nickte das Mädchen mit der elfenbeinfarbenen Haut.
»Ich habe ihn näher kennengelernt seit dem ersten Vorfall mit deinem Erdling und glaube mir, er ist genauso bezaubernd und hinreißend, wie er aussieht.«
Ungläubig sah Willow ihre Freundin an, als diese in Schwärmereien verfiel. »Das sind die Neuigkeiten?«
Kim verdrehte die Augen. »Nur eine davon und zu der anderen … Du darfst es wirklich keiner Menschenseele erzählen. Es ist streng geheim und die Untersuchungen laufen noch. Also, auf einer der Ausläuferwolken von Badal sind doch Dörfer mit nicht mehr als zwanzig Häusern. Benjamin wurde als Hauptmann zu einem der Dörfer geschickt, um einen besonderen Fall zu untersuchen. Ein ganzes Haus ist in einem plötzlich auftretenden Wolkenloch einfach versunken und abgestürzt. Die Familie, die darin lebte, war zu dem Zeitpunkt glücklicherweise nicht da. Stell dir mal vor. Dein Zuhause ist einfach weg und an seiner Stelle ist ein Loch in der Wolke. Die Bewohner wurden auf ein Schiff der Wolkensteins gebracht. Sicherlich nicht nur um sie zu schützten.«
Willow hing fassungslos an den Lippen ihrer Freundin. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie, erhob sich und lief vor dem Sofa auf und ab. Nervös umklammerte sie den Anhänger ihrer Kette, als könnte ihr das Schmuckstück Halt geben. »Es ist wie damals, als Jasper in ein Wolkenloch gestürzt ist. Kannst du dich noch erinnern, was sie uns gesagt haben? Was an die Öffentlichkeit getragen wurde? Er wäre über den Rand von Krshi gerutscht und ich hätte ihn gerettet. Von einem Loch in der Wolkendecke war nie die Rede. Ob sie es verheimlichen wollen?«, überlegte sie laut, ohne eine Antwort zu erwarten.
»Die Menschen aus dem Dorf sitzen nicht nur zum eigenen Schutz auf dem Schiff fest und bangen um ihr Zuhause«, stimmte Kimberly ihr zu.
Nun sah Willow sie endlich an. Sie nickte, starrte aber durch sie hindurch, während sich ihre Gedanken überschlugen. »Natürlich möchten sie vorerst nicht, dass etwas nach außen dringt. Wann ist es passiert?«
»Ich glaube gestern Abend. Benji hat es mir heute früh im Vertrauen erzählt, als wir uns zum Frühstück in der Stadt getroffen haben.«
Willow grinste und schüttelte ihren Kopf, wobei sie ihre Augen zur Decke hin verdrehte.
»Was?« Empörung klang in Kims Stimme mit. »Dir sage ich es doch auch im Vertrauen.«
»Und als nächstes weiß es ganz Badal«, fügte Willow sarkastisch hinzu.
»Dann erzähle ich dir in Zukunft eben nichts mehr«, maulte sie beleidigt.
Willow kicherte und setzte sich wieder neben sie. »Ach, jetzt sei doch nicht gleich eingeschnappt. Ich wollte dich doch nur aufziehen. Lass uns lieber überlegen, was der Grund für dieses herabstürzende Haus war. Ist das nicht viel spannender?«
Kim zierte sich, stand auf und drehte ihrer Freundin den Rücken zu. Sie ging zur Haustür und schaute aus dem Fenster nebendran in die frühe Nacht. »Mama glaubt, dass die Kometensplitter ihre Kraft mit der Zeit verlieren können«, murmelte sie und schaute nach rechts. Entsetzt stolperte sie zurück und schrie auf.
Willow sprang alarmiert von ihrem Platz auf. »Was ist? So schlimm war das doch jetzt nicht, dass ich dich ein bisschen aufgezogen habe.«
Kim deutete entsetzt zu einem der Fenster. Willow kam näher und meinte im Mondlicht einen Schatten zu erkennen, der sich klammheimlich vom Haus entfernte.
»Dort ist jemand«, flüsterte Kim ängstlich.
Willows Gesicht verzog sich ärgerlich, als ihr einfiel, wie problemlos Jackson Smith verschwunden war. »Nicht irgendjemand. Herrgott! Diesen Erdling wird man schwieriger los als Ungeziefer«, fauchte sie aufgebracht und stapfte zur Tür. Sie nahm im Vorbeigehen die Armbrust vom Esstisch, holte sich die letzten beiden Bolzen, die Martin im Schlafzimmer liegen hatte, und riss die Tür auf. Duke, der sofort bemerkte, dass etwas nicht stimmte, rannte bellend voraus.
»JACKSON SMITH! Ihr zeigt Euch lieber umgehend, bevor ich Euch einen Pfeil in Euren Allerwertesten manövriere!« Ihre Stimme hallte durch die Luft in die Ferne.
Keine Antwort.
»Ich meine es ernst! Wir haben Euch entdeckt! Kommt raus, Ihr verfluchter …«, rief sie erneut und machte einen Schritt hinaus.
»Warte auf mich Willow. Ich habe Angst«, zischte Kim leise und folgte ihrer Freundin.
»Wenn du Angst hast, solltest du drinnen warten. Aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Zumindest NICHT VOR JACKSON SMITH!« Ein Lachen ertönte aus den Schatten vom Schuppen her. Willow wirbelte herum. Sie riss die Armbrust hoch und zielte in die Dunkelheit.
»Seid Ihr denn sicher, dass Ihr mich trefft, Mylady? Immerhin könnte es windig sein.«
Verärgert verzog sie das Gesicht.
»Was meint er damit? Warum nennt er dich Mylady?«, ertönte Kims Stimme hinter der Schützin, doch sie antwortete nicht. Laut hörbar spannte Willow die Waffe und hielt sie aufmerksam auf den Schatten gerichtet. Ihre Augen hatten sich noch nicht an das Dunkel gewöhnt. Sicherlich könnte sie ihn sonst ausmachen.
Willow schnaubte laut hörbar. »Ihr habt uns belauscht. War das Eure Intention, als Ihr heute Nachmittag hier aufgetaucht seid?«
Vorsichtig löste sich jemand von der Wand und trat in den Schein des Mondes. Kim reckte sich hinter Willow, um den Fremden mit ausreichend Abstand genauer zu betrachten.
»Ihr habt mich neugierig gemacht. Ich finde Euch faszinierend, ebenso die Welt, in der Ihr lebt. Ist das denn so verwerflich? Bitte, nehmt die Waffe herunter, bevor irgendeiner von uns Schaden nimmt.«
Kim entfleuchte ein Seufzen, das Willow dazu brachte, sich zu ihr umzudrehen. Dabei senkte sie die Armbrust nur minimal ab.
»Ist das dein Ernst?«
Kim sah sie an, als wüsste sie nicht, wovon die Freundin sprach. »Er klingt doch ganz nett.«
»Deswegen versteckst du dich auch hinter mir«, murmelte Willow und blickte wieder zu dem Erdling. Sie zuckte erschrocken zusammen, als Jackson Smith nur noch wenige Schritte von ihr entfernt stand und sie offen anlächelte.
Ergeben hob er seine Hände und legte seinen Kopf schief.
»Ihr dürft mich gern als Euren Gefangenen nehmen, wenn Ihr Euch damit wohler fühlt. Ich möchte Euch wirklich nichts Böses. Lieber möchte ich von Euch lernen. Ich bin ein Wissenschaftler. Wisst ihr, was das ist?«
»Ich lebe auf einer Wolke, nicht hinter dem Mond«, knurrte sie aufgebracht. Hielt er sie jetzt auch noch für dumm?
Es entlockte ihm ein breites Schmunzeln und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Dann versteht Ihr doch sicherlich, dass es für mich als Erdbewohner äußerst interessant ist, wie Ihr in einer Mühle im Himmel leben könnt.«
Willow schnaubte, nahm die Armbrust jedoch herunter, als ihre Arme zu zittern begannen. Dennoch hielt sie die Waffe bereit, um sie jede Sekunde hochreißen zu können. »Und Ihr denkt, dass es vertrauenserweckend ist, wenn Ihr Euch in der Dunkelheit versteckt und uns auflauert?«
Jackson sog die Luft durch die Nase ein und nickte, als würde er überlegen, ob er ihr wirklich zustimmen sollte. »Ihr habt recht. Das war keine gute Idee und das Letzte, was ich will, ist Euch zu verunsichern.«
»Bildet Euch bloß nicht zu viel ein! Ich bin keineswegs verunsichert.«
»Bitte, lasst es uns ein wenig einfacher machen. Ihr dürft mich gern duzen«, schlug er vor und hielt obligatorisch seine Hand zum Gruß hin.
Argwöhnisch sah Willow ihn an, als sich Kim an ihr vorbeischob.
»Was …?« Zischend sog die blasse Nebelflößerin die Luft ein.
»Sehr angenehm, Jackson. Mein Name ist Kimberly«, begrüßte ihre Freundin den Fremden, als hätte sie sich nicht vor wenigen Minuten noch vor ihm gefürchtet.
»KIM!« Willow sah sie entgeistert an.
»Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Er nahm ihre Hand in seine und führte sie zu einem Kuss auf den Handrücken an seine Lippen heran.
»Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, fauchte Willow, trat an das Mädchen heran und zerrte sie am Arm aus Jacksons Reichweite.
Empört entzog sich Kim dem Griff. »Er hat sich doch entschuldigt. Zudem wirkt er nicht wie ein Serienmörder oder ein Halunke.«
»Vertrauen, Kimberly. Wären doch nur alle Wolkenbewohner mehr wie du«, säuselte Jackson und unterdrückte ein Lachen.
Willow zog genervt die Armbrust hoch. »Sie hat nie gesagt, dass sie dir vertraut. Nur dass sie dich nicht für das Monster hält, das du bist.«
»Jetzt nimm die Waffe runter, Willow. Wollt Ihr uns nicht nach drinnen begleiten, damit wir uns unterhalten können?«, fragte Kim und bot ihm ihren Arm an, damit er sie zum Haus geleitete.
Fassungslos starrte Willow ihre Freundin an, nicht in der Lage, noch irgendetwas zu sagen.
»Ihr schmeichelt mir, Kimberly. Außerdem hatten wir uns doch auf das Du geeinigt«, erinnerte er sie, reichte ihr seinen Arm und schlenderte mit ihr auf die Mühle zu.
»Nenn mich doch Kim. Sag, Jackson, wie ist es auf der Erde?«, fragte das blonde Mädchen.
Willows Kinnlade fiel runter. Sie wollte etwas sagen, hielt dann aber doch verständnislos inne. Was war da gerade passiert? War Kim nicht mehr ganz bei Sinnen?
»Begleite uns doch, Willow«, rief Jackson ihr zu, bevor er mit ihrer Freundin ins Haus ging. Selbst Duke war ihnen gefolgt und knurrte nicht einmal mehr.
Vor sich hinfluchend lief das Mädchen ihnen nach und schloss die Tür hinter sich.




Nächtliches Geflüster

Silbermühle, Himmelreich

Unruhig drehte sich Willow in ihrem Bett von der einen auf die andere Seite und presste die Augen zusammen, als könnte sie sich damit zwingen, einzuschlafen.
Keine Chance. Es machte sie schier wahnsinnig, dass dieser Mann nun ein weiteres Mal auf ihrer Couch nächtigte. Ein leises Schnarchen ertönte und erinnerte Willow daran, dass sie nicht allein in ihrem Zimmer schlief. Auf einem provisorischen Nachtlager hatte es sich Kim gemütlich gemacht. Genervt drehte sich Willow ein weiteres Mal und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, das nur leicht vom Mondlicht erhellt wurde.
Kimberly hatte den Erdling eingeladen und hing ihm an den Lippen, während er hungrig von dem Eintopf gegessen und ihre Fragen zur Erde beantwortet hatte. Im Grunde waren es alles Dinge, die Willow schon von der Schule wussten oder die Martin ihr erzählt hatte. Irgendwie hatte Jackson Smith es geschafft, Kimberly um den Finger zu wickeln. Oder lag es daran, dass sie schon immer so offen und neugierig mit Neuem umging?
Ein Schmunzeln huschte über Willows ernstes Gesicht, als sie sich an den ersten Tag in der Schule zurückerinnerte und wie schnell die beiden eine Freundschaft geschlossen hatten. Sie war immer für sie da gewesen. Nie hatte sie Willow spüren lassen, dass sie anders aussah. Sie wurde so akzeptiert, wie sie war. Kimberly Pal hatte ein gutes Herz und ihre Freundin hoffte inständig, dass sie keiner verletzte oder ausnutzte.
Ein Blick auf die große Satteluhr verriet Willow, dass es tiefe Nacht war. Erneut schloss sie die Augen, in der Hoffnung endlich einzuschlafen, doch schon nach kurzer Zeit riss sie ihre Lider wieder auf und brachte sich genervt in eine sitzende Position. Erschöpft rieb sie sich durch das Gesicht und erhob sich. Sie wollte wenigstens sichergehen, dass unten alles in Ordnung war und der Erdling sie nicht mitten in der Nacht beraubte oder sonst etwas anstellte.
Willow schlüpfte in einen Morgenmantel, band ihn sich um und lief auf Zehenspitzen möglichst leise hinaus, um ihre Freundin nicht zu wecken.
Vorsichtig schloss sie die Tür hinter sich, zog den Mantel nochmals enger und spähte einen Moment die Treppe hinunter. Sie konnte nur den Flur und einen Teilbereich der Küche einsehen.
Eine unheimliche Stille herrschte im Haus. Doch anstatt entspannt ins Zimmer zurückzugehen, stieg die Unruhe in ihr an. Leise ging sie die Stufen hinunter und verharrte auf der letzten, um einen Blick in den Wohnbereich zu werfen. Sie konnte sein gleichmäßiges Atmen hören und einen Schatten auf dem Sofa erkennen. Offenbar schlief er und sie hatte sich umsonst gesorgt.
Gerade als sie sich umdrehen wollte, hörte sie seine Decke rascheln, als er sich darunter bewegte.
»Kommst du, um mich im Schlaf zu ermorden, oder bekommst du auch kein Auge zu?«, ertönte seine Stimme. Sie klang rau und jagte Willow eine Gänsehaut über die Arme.
Das Mädchen bewegte sich nicht und starrte weiter stumm zu dem Schatten, der sich langsam aufrichtete. Der Schein eines Nachtlichts erhellte seine linke Gesichtshälfte.
Ihr Misstrauen war nach wie vor da, auch wenn Kim ihr das ein wenig genommen hatte. »Ich wollte dich nicht ermorden.«
Ein Grinsen huschte über Jacksons Lippen. »Das beruhigt mich.« Sein Blick bohrte sich neugierig in das Mädchen am Fuße der Treppe.
»Jemanden im Schlaf zu ermorden, ist feige. Ich würde bevorzugen, dir in dein Gesicht zu sehen, wenn ich es tue«, fügte Willow hinzu und musste sich beherrschen, um sein Grinsen nicht zu erwidern. Es fühlte sich falsch an, sich einzugestehen, dass sie ihre Unterhaltungen in einer gewissen Hinsicht genoss. Zu dem Entschluss war sie gekommen, während sie sich in ihrem Bett hin und her geworfen hatte.
»Du bist wahrlich eine ehrenhafte Frau, Willow.« Er erhob sich von seiner Schlafstätte und kam näher. Augenblicklich spannte Willow sich an und trat eine Stufe höher.
Beschwichtigend riss Jackson die Arme in die Luft. »Flieh doch nicht vor mir. Warum glaubst du, dass ich dir etwas Böses möchte? Deine Freundin tut es auch nicht«, bemerkte er und zog sich einen Stuhl am Esstisch hervor. Er setzte sich, ohne das Mädchen aus seinem Blick zu befreien.
Willow runzelte die Stirn und ging die letzten Stufen nach unten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog dabei ihren Morgenmantel enger um ihren Körper. »Kim ist manchmal ein bisschen naiv«, murmelte sie.
»Sie ist aufgeschlossen und freundlich. Das genaue Gegenteil von dir«, stellte Jackson fest.
Willows Stirn zog sich in kleine Falten und ihre Lippen formten sich zu einer schmalen Linie. »Ich traue eben nicht jedem dahergelaufenen Jüngling über den Weg«, gab sie zurück und streckte den Rücken durch, als würde es sie stärker machen.
Jackson lachte leise in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Ein Glück bin ich bisher nur mit meiner Montgolfière zu dir gekommen und nicht gelaufen. Zumal es wohl unmöglich wäre.«
Plötzlich wurde sein Ausdruck nachdenklich und er betrachtete Willow wieder mit diesem eindringlichen, ernsten Blick. »Man kann doch nicht in der Luft laufen, oder?«, fragte er sicherheitshalber und wirkte ein wenig erleichtert, als das Mädchen den Kopf schüttelte.
»Es ist keine Magie oder Hexerei, was wir hier betreiben«, fügte sie hinzu und versuchte damit ein Stück weit über ihren Schatten zu springen.
»Erzählst du mir, wie es funktioniert?«, fragte Jackson mit ruhiger Stimme und machte eine einladende Bewegung, damit sie ihm gegenüber Platz nahm.
Einen Moment zögerte sie, doch dann entschied sie sich, nachzugeben. Schließlich konnte sie sowieso nicht schlafen, redete sie sich ein, und setzte sich dem Erdling gegenüber.
»Nun, Willow. Lass uns bitte noch einmal von vorn beginnen und für einen Moment vergessen, dass wir aus unterschiedlichen Welten stammen«, bat Jackson.
Willow wich seinem Blick aus. Wie falsch er lag, konnte ihm nicht bewusst sein. Woher auch? Sie hatte das Gespräch zwischen Kim und Jackson in dem Moment beendet und zur Nachtruhe aufgerufen, als er mit den Gegenfragen zum Himmelreich und zu den Mädchen angesetzt hatte. Kim war nur widerwillig mit ihr nach oben gegangen, doch sie hatte eingesehen, dass es spät war, und da sie noch einen weiteren Tag bleiben würde, hatte sie die Hoffnung, ihre offenen Fragen noch beantwortet zu bekommen.
»Wie möchtest du das aus dem Weg schieben? Mir wurde schon als Kind beigebracht, dass ihr unsere Feinde seid. Glaube mir, wenn ich sage, dass es mich einiges an Überwindung kostet, dir einen Schlafplatz in diesem Haus zu geben. Mein Vater würde …«
»Dein Vater ist aber offensichtlich nicht hier«, unterbrach er sie.
Willows Augen verengten sich verärgert über die Unterbrechung. Statt zu antworten, schwieg sie.
»Nun gut. Dann werde ich den Anfang machen. Ich bin Wissenschaftler der Physik. Schon sehr früh habe ich mich entschieden, mein Leben der Wissenschaft und der Forschung zu verschreiben. Mein Vater gab mir die besten Voraussetzungen. Nachdem uns meine Mutter verlassen hat, als ich erst sieben Jahre alt war, hatte er nur meinen Bruder und mich, also nahm er uns überall mit hin. Unter anderem nach Paris. Das ist in Frankreich, einem Land jenseits des Meeres. Dort sah ich mit eigenen Augen wie die Montgolfier-Brüder, nach denen der Ballon benannt ist, mit eben solch einem Gerät in die Luft stiegen. Es faszinierte mich und mir wurde bewusst, dass ich das auch wollte. Die Welt von oben erkunden, vielleicht etwas Spannendes entdecken, das noch keiner gesehen hat, und in den Geschichtsbüchern für die Ewigkeit festgehalten werden. Ich möchte in meinem Leben einen Fußabdruck hinterlassen, damit man sich in tausenden von Jahren noch an mich erinnert.« Seine Augen leuchteten voller Begeisterung, während er sprach.
Willow bemühte sich, keine Regung zu zeigen, dabei wallten die Gefühle in ihr auf und tobten wie ein Sturm.
»Du bist ohne deine Mutter aufgewachsen?«, fragte sie leise und griff sich unbewusst an den Anhänger ihrer Kette.
Jackson nickte. Einen Moment glaubte sie, dass er sie ansprechen würde, warum bei ihr ausgerechnet das von seiner Erzählung hängen geblieben war. Doch er blieb stumm und lächelte sie offen an. »Mein Vater ist seit wenigen Monaten verschollen und wird bald für Tod erklärt«, fügte er hinzu und endlich huschten Willows Gefühle flüchtig über ihr Gesicht.
»Was ist mit deinem Vater?« Jackson hoffte, dass sie sich ihm auch öffnen würde.
Unsicher wich sie ihm aus und betrachtete ihre Hände, die sie ineinander verschränkt auf dem Tisch liegen hatte. Sie rang mit sich. Warum sollte sie ausgerechnet diesem Mann davon erzählen? Er war ihr Feind, rief sie sich in Erinnerung und wollte ihre Hände von der Tischplatte ziehen, als Jacksons Finger sie blitzschnell umgriffen und festhielten. Sie zuckte erschrocken zusammen und schaute überrascht in seine grünen Augen, in denen sich der Schein der Kerze widerspiegelte. Sie spannte sich unter seiner Berührung an, doch er ließ nicht locker und sein Blick bohrte sich in ihren.
»Du kannst mir Vertrauen, Willow. Ich werde dir nichts tun.« versicherte er ihr erneut. Sie bewegte minimal ihren Arm, woraufhin er sie aus seinem Griff entließ. Das Mädchen atmete tief durch und betrachtete ihn einen Moment, ehe sie ansetzte, etwas zu sagen.
»Vor etwa zehn Tagen, kurz bevor du hier gestrandet bist, hat Martin mich zum Ernten mitgenommen. Wir wurden von Erdlingen entdeckt und es kam zu einem Kampf. Sie haben Martin verwundet und ich konnte uns gerade rechtzeitig mit dem Nebelfloß dort wegbringen. Er wird in unserer Hauptstadt gesund gepflegt und schon bald wieder hier sein.« Sie konnte nicht sagen, woher dieses plötzliche Vertrauen kam, das sie dazu brachte, ihm etwas von sich preiszugeben. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, es ihm schuldig zu sein, nachdem er solch intime Dinge von seiner Kindheit mit ihr geteilt hatte.
»Und Martin ist dein …«, fing Jackson an und sah sie etwas unsicher an.
»Mein Vater.« Das Wort fühlte sich ebenso richtig wie falsch an.
Jackson nickte und betrachtete die Struktur der Holzplatte. »Ich hoffe für dich, dass er schnell gesund wird.«
Willow starrte ihn nachdenklich an.
»Warum? Du kennst ihn nicht einmal.«
Jackson lächelte über ihre direkte Art und zuckte mit den Schultern.
»Die Erdlinge sagen das, um Anteilnahme zu bekunden«, versuchte er zu erklären und zog die Bezeichnung, die Willow ihm verpasst hatte, mit seiner Stimme ins Lächerliche.
»Das verstehe ich nicht. Warum sollten sie das tun?«
»Wenn man jemanden mag, wünscht man ihm, dass die Menschen, die er liebt, gesund bleiben und dass einem nichts Schlimmes zustößt. Machen das die Wolkenlinge nicht?«, hakte er nach und Willow prustete lachend los. Die Reaktion kam so unerwartet, dass Jackson sie fröhlich lächelnd anblickte und Willow sich erschrocken über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch die Hand vor den Mund hielt.
»Wolkenlinge?« Ein Schmunzeln huschte über ihre Lippen, als sie die Hand wegnahm.
Jackson zuckte mit den Schultern. »Nebellinge? Wenn ihr uns Erdlinge nennt, kann ich euch doch auch ungefragt einen merkwürdig klingenden Namen geben.«
Erneut unterdrückte das Mädchen ein Kichern. »Wir nennen uns die Bewohner des Himmelreichs. Oder Nebelflößer«
»Nun, das klingt nicht ganz so aufregend, wie ich erwartet habe.«
Willow wich seinem freundlichen Blick aus und starrte vor sich hin. Sie fühlte sich wie eine Verräterin, weil sie ihm dieses Detail genannt hatte. Martin würde toben, wenn er von dem Besuch des Erdlings wüsste. Sie und Lisbeth hatten ihm die Bruchlandung des Erdbewohners vorenthalten, um ihn zu schonen.
»Willow«, flüsterte Jackson leise und erhaschte ihre Aufmerksamkeit. Verständnisvoll sah er sie an und reichte ihr seine Hand. Unsicher blickte sie darauf. Was wollte er von ihr?
»Es stimmt mich traurig zu sehen, dass du mir nicht traust. Aber ich möchte dir sagen, dass ich es verstehen kann und dich nicht in eine Situation drängen möchte, in der du dich nicht wohlfühlst. Natürlich würde ich gern alles über euer Himmelreich wissen. Wo ihr eure Felder bestellt, wie alles funktioniert, und der Wissenschaftler in mir brennt darauf, zu erfahren, warum ihr auf den Wolken laufen könnt. Wie eure Welt entstanden ist.« Seine grünen Augen leuchteten begeistert, wie die eines Kindes am Morgen seines Geburtstages. Als sie nicht darauf reagierte, schwand seine Freunde. »Ich verstehe und ich respektiere das. Ich respektiere dich. Wenn du dich wohler fühlst, werde ich morgen abreisen und nie wieder kommen«, schlug er vor.
Überrascht sah das Mädchen ihn an. »Du würdest wirklich gehen, wenn ich dich darum bäte?«
Er nickte und reichte ihr seine Hand noch ein Stück weiter über den Tisch hinüber, die Handfläche zur Decke zeigend. »Das würde ich. Auch wenn mein Herz hierfür brennt.«
Sie sah ihn forschend an, doch nichts verriet ihr, ob er die Wahrheit sprach oder log. Langsam streckte sie ihre Hand aus und legte sie zögerlich in seine.
»Du wirst uns morgen nach dem Frühstück verlassen.« Ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es beabsichtigt hatte, und obwohl sie wusste, dass es das Richtige für sie und ihr Volk war, fühlte sie sich damit nicht ganz wohl. Sie konnte allerdings nicht definieren, warum das so war.
Sein Lächeln schwand und die Grübchen mit ihm. »Deine Entscheidung. Ich werde morgen abreisen«, willigte er ein, doch als sie ihre Hand zurückziehen wollte, umfasste er sie. Ihre Augen weiteten sich minimal.
Jackson stand auf, lief um den Tisch herum und zog sanft, sodass sie aufstand. Mit klopfendem Herzen starrte sie ihn an. Sie war ihm viel zu nah! Unsicher sah sie zu ihm auf und befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen.
Vorsichtig führte er ihre Finger an seinen Mund und hauchte ihr einen keuschen Kuss darauf, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Scharf sog das Mädchen die Luft ein.
»Ich wünsche Euch noch eine angenehme Nachtruhe, Mylady.« Seine Stimme war leise, tief und löste ein aufregendes Kribbeln in ihrem Bauch aus, das noch nie zuvor dagewesen war. Verängstigt durch dieses neue Gefühl, entzog sie ihm ihre Finger einen Tick zu schnell, als es angemessen war.
Als würde der junge Mann wissen, was in ihr vorging, lächelte er ihr zu. Hitze stieg in Willows Wangen und wäre ihr Gesicht nicht in das Dämmerlicht getaucht, würde Jackson die rote Farbe bemerken. Er nickte, drehte ihr den Rücken zu und trat an sein Nachtlager auf dem Sofa. Schemenhaft konnte sie sehen, dass er nochmals zu ihr blickte, bevor er sich unter die Decke schob.
Gänzlich verwirrt lief sie schließlich die Stufen nach oben in ihr Zimmer. Kim schmatzte leise im Schlaf, als Willow zurückkam, wurde allerdings nicht wach. Unruhig legte sich das Mädchen in ihr Bett und starrte an die Decke.
Kurz bevor sie endlich in den Schlaf fiel, dachte sie einen Augenblick daran, ob es richtig war, ihre Chance auf Informationen aus erster Hand ziehen zu lassen.
***
»Willow! Jetzt schau doch mal! Was macht er da? Bist du jetzt endlich wach?« Kims aufgeregte Stimme drang an Willows Ohren. Schwerfällig drehte sie sich in ihrem Bett zu dem blonden Mädchen, das neugierig am Fenster stand und hinaussah. Sie war schon angezogen und hatte ihre langen Haare frisiert. Duke stand fiepsend neben ihr, angestachelt von ihrer Aufregung.
Willow versuchte sich zu erinnern, was ihre Freundin meinte, als ihr schlagartig in den Sinn kam, dass der Erdling da war. Eilig schob sie die Decke weg und stand auf, wobei sie sich mit dem Fuß im Laken verhedderte und stolpernd vorwärtskam. Fluchend befreite sie sich und trat an das Fenster neben ihre Freundin. Die Ballonhülle füllte sich und war schon zur Hälfte ausgebeult, während der obere Teil noch seitlich neben dem Korb hinunterhing. Jackson Smith lief drum herum und betrachtete immer wieder die Plane, zog an mancher Stelle, damit sich die heiße Luft besser ausbreiten konnte und überprüfte gelegentlich das Feuer in der Metallschale über der Gondel.
»Warum will er denn schon weg? Ich hatte doch noch so viele Fragen an ihn«, jammerte Kim und seufzte.
Ohne sich von dem Anblick loszureißen, antwortete Willow. »Ich habe ihm gesagt, dass er nach dem Frühstück verschwinden soll.«
Mit großen Augen starrte das blonde Mädchen sie an. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie sich am Haaransatz kratzte. »Wann?«
»Heute Nacht. Wir haben kurz gesprochen.«
»Aber warum? Er könnte dir so viel erzählen. Warum lässt du die Chance verstreichen? Wer weiß, ob sich dir noch einmal die Möglichkeit eröffnet, mit einem Erdling zu sprechen und etwas über deine Heimat zu erfahren«, warf Kimberly ein und erst jetzt wandte sich Willow von der Montgolfière ab.
Sie zweifelte und gleichzeitig legte sich ein Druck auf ihren Brustkorb, als die Freundin sie daran erinnerte, dass sie keine Himmelgeborene war.
»Nein. Ich will es nicht wissen. Martin ist mein Vater. Ich bin eine Nebelflößerin«, ratterte sie herunter. Sie hatte es sich als Kind sooft selbst zugeredet, bis sie es verinnerlichte. Doch sie war entschlossen, diese Hoffnung wollte sie nicht wecken. Die Angst vor einer Enttäuschung war zu groß.
»Du bist so verbohrt! Warum wehrst du dich dagegen?« Kimberly war aufgebracht und nicht bereit, aufzugeben.
»Lass mich damit jetzt in Ruhe. Ich möchte es nicht wissen. Es interessiert mich nicht einmal ansatzweise«, versuchte Willow ihr weißzumachen und lief durch ihr Zimmer. Sie wusch sich ihr Gesicht an der Wasserschüssel und rieb es sich mit einem Tuch trocken. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie die Augen öffnete. Kim stand nicht weit von ihr entfernt und sah sie mit vor der Brust verschränkten Armen verärgert an.
»Mir wäre fast das Herz in die Hose gerutscht. Hör auf damit. Ich werde ihn nicht bitten zu bleiben«, fauchte Willow wütend.
»Gut. Dann werde ich es eben tun.« Damit wirbelte Kim herum und verließ das Zimmer.
»Das wirst du nicht!« Willow rannte ihr hinterher. Sie sprang die Treppe hinunter und holte Kim an der Haustür ein. Energisch griff sie ihren Arm, bevor die Freundin über die Schwelle treten konnte.
»Kimberly Pal«, knurrte Willow und zog verärgert ihre Augenbrauen zusammen.
»Willst du dich ihm im Nachtkleid präsentieren?« Mit diesen Worten riss sich das blonde Mädchen los und trat nach draußen.
Fluchend formte Willow ihre Hände zu Fäusten und sprang verärgert auf und ab. Wie konnte Kim sich darüber hinwegsetzen? Es ist immerhin nicht ihre Angelegenheit. Sie schüttelte ihren Kopf und ging wieder hinauf, um sich anzuziehen.
Wenig später, aber nicht weniger verärgert verließ sie das Haus. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie Kim tatsächlich in dem Korb stehen sah. Das blonde Mädchen mit der hellbraunen Haut lachte und starrte begeistert nach oben. Jackson deutete in die mittlerweile fast komplett gefüllte Kuppel und erzählte ihr etwas. »… ziehe an diesem Seil und schon kann die heiße Luft ausweichen und die Montgolfière sinkt ab.«
Neugierig packte Kim das Tau, zog daran und betrachtete lachend, wie die Luke sich öffnete und die Hülle ein wenig an Volumen verlor.
»Lass das lieber, Kim. Sonst stürzt unser Besucher noch ab, wenn ich seinen Korb über den Rand der Wolke schubse«, knurrte Willow.
Jackson betrachtete sie neugierig und schenkte ihr ein freudiges Lächeln. »Da ist ja der kleine Rebell. Ich habe das widerspenstige Mädchen heute Nacht ein bisschen vermisst, muss ich zugeben«, foppte er sie.
Willows Stirn legte sich in Falten und sie setzte zum Protest an, als Jackson sich über den Rand des Korbes schwang und vor dem jungen Mädchen aufbaute. Seine Augen funkelten begeistert, als er sie betrachtete, und sein Lächeln wurde breiter.
»Wag es noch einmal, mir eine solch tölpelhafte Beschreibung aufzudrücken. Ich habe dir gesagt, dass du uns verlassen sollst«, warnte sie ihn mit erhobenem Finger.
Jackson grinste schelmisch. Er riss seine Hände ruckartig hoch, als würde sie erneut mit der Armbrust vor ihm stehen. Willow kochte innerlich und wollte ihm am liebsten an die Gurgel springen.
»Aber, Willow. Wir haben doch noch gar nicht gemeinsam gefrühstückt«, erinnerte er sie.
»Dann musst du wohl mit leerem Magen davonfahren«, zischte sie und kam einen Schritt näher. Anstatt sich zu entfernen, kam Jackson ebenfalls auf sie zu, sodass sie nur noch eine Handbreit voneinander trennte. Zornig funkelte sie ihn an, während Jacksons Mundwinkel amüsiert zuckten.
»Wo ist das gastfreundliche, höfliche Fräulein hin? Weiß dein Vater, dass du dich des Nachts zu jungen Männern schleichst?«, fragte er sie und wackelte provokant mit den Augenbrauen.
Willow riss den Mund auf, um etwas zu erwidern, als Kim sich kichernd auf dem Rand des Korbes abstützte und das Schauspiel beobachtete. »Sie macht das nur bei Männern, die sie mag.«
Wutentbrannt blickte Willow zu ihrer Freundin, die ihr fröhlich zuzwinkerte. »KIM! Was redest du da für einen Unsinn! Halt dich da raus!« Sie richtete sich an Jackson. »Und du verschwindest umgehend! Ohne Frühstück. Mach dich von meiner Wolke!« Statt das zu tun, was sie von ihm verlangte, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und schob es hinter ihr Ohr. Erschrocken packte Willow seine Hand und riss sie von sich. »Wie kannst du es wagen, eine Frau ohne ihre Einwilligung so vertraut zu berühren?«
Er zuckte mit den Schultern. »Es kam so über mich, schöne Willow. Selbst als Furie siehst du ausgesprochen gut aus.« Er zwinkerte, doch Willow platzte der Kragen, als Kim sich grunzend ein Lachen verkniff. Ihr Kopf lief hochrot an und anstatt etwas zu erwidern, machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte wütend zum Haus zurück, wobei es sie noch mehr verärgerte, dass die Wolke ihre Schritte abfederte und kein Geräusch erklang, wie wenn man auf einem Zimmerboden lief. Sie riss die Tür auf und ließ diese laut ins Schloss fallen.
»So aufgebracht habe ich sie noch nie erlebt. Selbst nicht, als die anderen Kinder sie in der Schule geärgert haben«, bemerkte Kim gedankenlos und schwang sich über den Rand des Korbes. Jackson drehte sich zu ihr und eilte gleich herbei, um ihr aus der Gondel zu helfen. »Vielen Dank.«
»Sie wurde als Kind geärgert? Das glaube ich kaum, so schlagfertig wie sie ist«, lachte der junge Mann mit dem Zylinder, nahm ein aufgewickeltes Tau aus dem Korb und band sein Gefährt sicherheitshalber an einem der Holzpfosten am Steg fest.
»Das war sie nicht immer. Dass sie anders aussieht als die anderen, hat ihr sehr zu schaffen gemacht und sie hat eine Weile gebraucht, bis sie so wurde.«
Jackson horchte auf und betrachtete Kim neugierig. »Wer sind die anderen? Was unterscheidet sie?«
Das blonde Mädchen bemerkte, dass sie schneller gesprochen hatte, als gedacht und senkte betreten ihren Kopf. »Nun ja. Ist nicht so wichtig«, murmelte sie ausweichend, doch Jackson ließ nicht locker. Er musterte sie und seine Augen leuchteten kurz auf, als er meinte, zu wissen, was der Unterschied war.
»Haben alle Nebelflößer eine dunkle Haut? Ist es das, was Willow unterscheidet?«
»Ich … zwing mich nicht zu einer Antwort. Frag sie selbst. Ich habe schon genug gesagt«, murmelte sie, schob sich flink an dem Erdling vorbei und eilte auf das Wohnhaus zu. Jackson sah ihr nachdenklich hinterher, bis er sich schließlich entschied, ihr zu folgen.
Willow stand mit dem Rücken zu ihm am Herd. Kimberly kniff die Lippen zusammen und verdrückte sich, ohne ein Wort zu sagen, nach oben.
Irritiert drehte sich das Mädchen mit derselben hellen Haut, wie auch Jackson sie hatte, zu ihrem Besucher um. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Ihr Blick verdunkelte sich, als er langsam auf sie zukam. Sein Lächeln regte sie nur noch mehr auf. Sie richtete den Kochlöffel auf ihn, mit dem sie eben noch in einem Topf gerührt hatte, und sah Jackson warnend an.
»Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.« Duke stellte sich neben sie und unterstrich ihren Satz mit einem warnenden Knurren.
»Ich verstehe endlich, was dein Problem ist«, platzte Jackson heraus und betrachtete das Mädchen vor sich genau, um keine Reaktion in ihrem hübschen Gesicht zu verpassen.
»Ach, du denkst wohl, du bist ein ganz Schlauer«, murrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Das denke ich nicht nur, ich weiß es sogar«, gab er mit einem selbstgefälligen Grinsen zurück. Die Verunsicherung, die kurz über Willows Züge glitt, befeuerte ihn.
»Dann lass mal hören!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sich ein Bröckchen vom Haferschleim davon ablöste und vor Dukes gierigen Augen landete. Zügig schleckte der Hund die Stelle ab.
»Ich bin wie du und das, obwohl ich ein Erdling bin, wie du mich nennst. Das ist es, was dir nicht schmeckt.«
Gerade als die blasse Nebelflößerin zum Protest ansetzen wollte, zog er den Ärmel seines Mantels hoch und kam näher. Sie wollte einen Schritt zurückgehen, doch er packte ihren Unterarm und hielt ihn neben seinen. Mit aufgerissenen Augen starrte das Mädchen auf ihre Haut. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ruckartig riss sie sich aus seiner Umklammerung und funkelte ihn hasserfüllt an.
»Stellt sich nur die Frage, warum. Sind alle Nebelflößer mit der dunklen Haut der Südländer gezeichnet? Wenn ja, dann fühlt man sich sicher ausgeschlossen, wenn man nicht wie die anderen aussieht. Ist dein Vater vielleicht sogar ein Erdling? Oder deine Mutter? Wer hat sich mit einem meiner Sippe eingelassen?«
Die schallende Ohrfeige ertönte und der Schmerz begann unter Jacksons Haut zu kribbeln. Seine Wange rötete sich in Sekundenschnelle. Überrascht sah er Willow an.
Von der eigenen Reaktion erschrocken riss sie ihre Hand vor den Mund und starrte ihn aus Tränen gefüllten Augen an.
»Willow, ich … ich wollte dir nicht zu nahetreten«, murmelte er reumütig. Er wollte sie mit seinen Worten nicht verletzen.
»Verschwinde!« Hass und Wut schwangen in ihrer Stimme mit.
Jackson betrachtete sie noch kurz, suchte in ihrem Blick nach etwas, das ihm vielleicht doch noch eine Tür offenließ, aber nichts dergleichen war darin zu finden.
Er drehte ihr den Rücken zu und verließ das Haus. Dort verharrte er einen Augenblick. »Solltest du einmal in London sein, findest du mich in der 20, Charles Street in Mayfair. Das ist ein Stadtteil der Hauptstadt.« Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich und ließ das schwer atmende Mädchen zurück. Sie legte sich eine Hand auf die Brust, als könnte sie ihr Herzrasen damit beruhigen.
»Es tut mir leid. Bitte sei nicht böse. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was ich ihm sage«, ertönte Kims Stimme von oben. Willow starrte zu ihr hinauf und verstand, dass er nicht von allein darauf gekommen war.
Das Mädchen wusste nicht, was sie erwidern sollte, und schüttelte lediglich stumm den Kopf. Sie trat aus dem Blickwinkel des obersten Treppenabsatzes wieder in die Küche und rührte weiter mit ihrem Kochlöffel im Haferschleim. Eine dicke, dunkle Kruste hatte sich am Topfboden entwickelt und sie zog das verbrannte Frühstück fluchend vom Herd.




Wolkenlöcher

Badal, Himmelreich

Zufrieden kam Willow aus der Bäckerei, bei der sie vor wenigen Minuten mehrere Säcke Mehl abgeliefert hatte. Sie erhielt den vollen Preis und noch ein kleines Trinkgeld von der Bäckersfrau. Gut gelaunt lief sie durch die Straßen der Hauptstadt. Sie hatte sich vorgenommen, Martin einen Besuch abzustatten, und bog auf dem großen Platz vor der Burg ein, um noch frische Pfefferminze für Lisbeth zu kaufen.
Anschließend betrat sie das Schneidereigeschäft und ging geradewegs in den privaten Bereich, wo sie Lisbeth in der Küche vorfand. Sie tauschten sich kurz aus, während die Freundin der Familie einen frischen Tee aufgoss.
»Lissy?« Eine tiefe männliche Stimme ertönte von oben und zauberte Willow ein Grinsen ins Gesicht.
»So hat er dich ja noch nie genannt. Zumindest nicht vor mir«, bemerkte das Mädchen mit einem Zwinkern und war schon auf dem Weg zur Treppe.
»Sag ihm, ich komme gleich. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«
Langsam schob Willow die Tür auf und lugte um die Ecke. Ein freudiges Lächeln huschte über Martins Gesicht, als er seine Ziehtochter erblickte.
»Willow! Welch Überraschung«, krächzte Martin und zog sich schwerfällig in eine sitzende Position.
»Das glaube ich dir sofort, alter Mann. Immerhin hast du nach Lissy gerufen«, bemerkte sie mit einem Zwinkern und betonte den Kosenamen für die Schneiderin besonders.
Augenblicklich legte sich eine zarte, kaum merkliche Röte auf seine gebräunten Wangen. Er sah unsicher von links nach rechts und zuckte unbeholfen mit seinen Schultern. »Kann sie ja nicht immer Lisbeth rufen«, nuschelte er in seinen Bart. »Zudem bist du ganz schön frech geworden. Es wird wohl Zeit, dass ich wieder für Zucht und Ordnung sorge.«
Seine Stimme wurde ernster, doch ein Hauch von Sarkasmus schwang darin mit. Willow lachte, hielt sich übertrieben die Hand auf den Bauch und schwang sich zu ihrem Ziehvater ins Bett. Er stöhnte kurz auf, als die Matratze unter seinem verbundenen Bein wackelte, ließ es sich aber nicht nehmen, sein Mädchen in den Arm zu nehmen. Zufrieden lächelnd sog Willow seinen Duft in sich auf.
»Es ist ganz schön einsam ohne dich in der Silbermühle«, murmelte sie und genoss die vertraute Nähe.
»Ich bleibe nicht lange weg. Sobald mich dieser Drache von einer Schneiderin herauslässt, komme ich nach Hause. Sie hütet mich wie einen Goldschatz, musst du wissen.« Er tippte Willow auf die Nasenspitze.
»Ich bin mir sicher, dass ein Goldschatz weniger Zeit in Anspruch nimmt«, ertönte Lisbeths Stimme vor der Tür.
Willow löste sich aus der Umarmung und grinste die Frau an. »Und sicherlich muss man ihn nicht so oft waschen, wie unseren alten Martin.«
Kreischend sprang sie vom Bett, als der Müller sie kitzelte, und rettete sich aus seiner Reichweite.
»Ihr macht eure Späße auf meine Kosten.« Theatralisch verschränkte er seine Arme vor der Brust und sah unter seinen breiten Brauen zu den Frauen empor.
»Wann kann Martin zur Silbermühle?«
Lisbeth blickte zu ihrem Schützling und atmete hörbar durch. Unschlüssig starrte sie ihn an. »Der Doktor sagte, dass er noch zwei Wochen warten sollte, bevor er sein Bein voll belastet. Der Wundbrand hat ihm ganz schön zu schaffen gemacht, aber jetzt verheilt es gut. Vorausgesetzt er hält weiterhin artig Ruhe. Dann kann er die Tage wieder nach Hause. Ich kann ihn aber auch gern noch ein paar Wochen bei mir behalten, wenn du sichergehen möchtest.« Sie zwinkerte beim letzten Satz, woraufhin Martin schnaufte.
»Ihr redet, als wäre ich ein Haustier«, schimpfte er.
»Ach, Martin, sei doch nicht so. Lissy meint es bestimmt nur gut«, erinnerte ihn seine Ziehtochter und hob ihre Mundwinkel zu einem neckischen Grinsen.
»Wenn ich noch ein paar Wochen hierbleiben soll, wird die Erntezeit endgültig vorbei sein. Wie ist es um unsere Vorräte bestellt? Sie werden sicherlich nicht reichen, um uns über den Winter hinweg zu versorgen. Ich könnte mich mit der Mühle vom alten Len zusammenschließen. Sicherlich kann er uns einen seiner vier Söhne entbehren. Wir haben schon öfter für sie Korn gemahlen, weil sie nicht hinterherkamen«, überlegte Martin und starrte aus dem Fenster zur Stadt hinaus.
»Es wird schon reichen. Zur Not werde ich noch ein paar Mal ernten fahren«, schlug Willow vor.
»NEIN!« Beide Frauen zuckten erschrocken zusammen.
»Das kommt nicht in Frage! Es ist viel zu gefährlich! Du hast gesehen, was die Erdlinge uns angetan haben. Ich habe Rücklagen. Wir werden es auch so schaffen, und nächstes Jahr werde ich mehr ernten. Du wirst keinen Fuß auf die Erde setzen.« Mahnend hob er seinen Finger und wartete darauf, dass sie ihm zustimmte.
»Ist gut. Ich werde Kleiner Vogel nicht zur Ernte fahren.«
Willow wusste um die Rücklagen und sicherlich hatten sie manch Wertvolles im Haus, das sie zur Not zu Münzen machen konnten. Dennoch ärgerte sie die Bevormundung. Es war gefährlich, dessen war sie sich bewusst, aber sie war auch kein Kind mehr.
Martin nickte zufrieden, starrte das junge Fräulein vor ihm dennoch einen Moment prüfend an. »Mittlerweile kann ich mit den Holzstützen kurze Stücke gehen. Ich möchte nicht, dass du länger allein bleibst.«
»Der Doktor kommt morgen vorbei. Vielleicht wäre es besser, wenn du seine Meinung noch abwartest«, schlug Lisbeth vor und lächelte Martin beruhigend zu.
Das junge Mädchen beobachtete überrascht, wie Martin mit seinem Kopf hin und her wackelte und schließlich zustimmte. Nie hatte sie ihn so kleinlaut gesehen.
»Lis, ich habe hier einige Münzen für dich«, lenkte Willow das Thema ab und ging auf sie zu.
»Münzen? Für was denn das?«
»Du versorgst den alten Griesgram schließlich.« Sie hielt ihr einen kleinen Beutel aus festem schwarzen Stoff hin.
Abwehrend hob Lisbeth die Hände. »Das kommt gar nicht in Frage«, beschwerte sie sich und verließ den Raum. Willow machte Anstalten, ihr zu folgen, machte zwei Schritte vor und blieb dann doch stehen. Unzufrieden sanken ihre Schultern ein Stück hinunter. Sie warf Martin einen hilfesuchenden Blick zu, doch auch er zuckte nur mit den Achseln. »Versteh einer dieses Frauenzimmer«, nuschelte er vor sich hin.
Willow verbrachte noch ein paar wenige Stunden mit Martin, bevor sie sich zum späten Nachmittag verabschiedete. Immerhin wollte sie Kim einen Besuch abstatten, wenn sie schon in der Stadt war.
***
Unsicher sah Willow sich um. Vermehrt liefen Wachposten durch die Straßen in ihrer dunkelblauen Kleidung und wirkten ausgesprochen ernst. Wenn das Mädchen auf den Straßen anderen Menschen begegnete, redeten diese leise und meist hinter vorgehaltener Hand. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit.
Als sie um die nächste Ecke in die Straße einbog, in der Kimberlys Elternhaus stand, rannte sie ein Soldatentrupp fast über den Haufen. Erschrocken wich Willow im letzten Moment zur Seite und starrte den Männern mit großen Augen hinterher.
»Willow? Oh, wie gut, dass du da bist.« Sie wirbelte herum und blickte zu der Haustür, vor der Kimberly mit roten, verquollenen Augen stand. Sie tupfte schniefend mit einem weißen Tuch ihre Tränen ab. Willow kam näher.
»Was ist los?« Ihr Hals war trocken und die Worte klangen merkwürdig aus ihrem Mund. Kim stürzte die wenigen Schritte auf ihre Freundin zu und überrumpelte Willow mit einer stürmischen Umarmung. Dabei schluchzte sie laut auf und vergrub ihr Gesicht auf der Schulter des dunkelhaarigen Mädchens. Verblüfft und gleichzeitig besorgt, tätschelte sie ihrer Freundin den Rücken.
»Hast du es nicht gehört? Benji ist verschollen«, sagte Kim. Willow bemerkte den Blick einer vorbeigehenden Frau, die neugierig zu ihnen hinüberschaute.
»Komm, wir gehen rein und du erzählst mir alles«, schlug sie vor und versuchte, sich aus der festen Umarmung zu lösen. Kim schluchzte erneut auf und putzte lautstark ihre Nase. Sorgfältig schloss Willow die Tür des Stadthauses hinter sich, legte wieder den Arm um ihre weinende Freundin und lief mit ihr nach links in den Wohnbereich des Hauses. Behutsam führte sie Kim zum Sofa und setzte sich mit ihr. Erneut ertönte ein lautes, ja fast nervtötendes Geräusch, als diese ihre Nase in dem Taschentuch versenkte. Willow lächelte ihr aufmunternd zu und wartete, bis sie sich gefasst hatte.
»Benji …  es gab einen erneuten Fall …«, fing Kim mit zitternder Stimme an zu sprechen.
»Was meinst du, es gab einen erneuten Fall? Ist wieder ein Haus durch die Wolken gestürzt?«, fragte Willow und spürte ein Kribbeln unter ihrer Haut.
Ob das der Silbermühle auch passieren konnte? Duke! Sie hatte ihre treue Bulldogge heute allein zu Hause gelassen. Er kam klar, das wusste sie. Sie hatte ihm seinen Platz im Schuppen zurecht gemacht und die Tür offengelassen, damit er jederzeit austreten konnte. Doch die Furcht, der große Kometensplitter unter ihrer Silbermühle könnte ausgerechnet jetzt den Geist aufgeben oder gestohlen werden, nagte schwer an ihr.
»Auf Krshi ist heute Nacht ein Mann abgestürzt. Einfach so. Benji sollte mit seinen Kameraden zu einem Aufklärungsflug zur Erde hinabsteigen, … doch das Luftschiff kam nicht vor Sonnenaufgang zurück, obwohl man es ihnen befohlen hat!« Mit geröteten Augen und einem leichten Kopfschütteln, das von Unverständnis zeugte, sah Kim ihre Freundin an.
Willow presste betrübt die Lippen zusammen und blickte zu Boden. »Vielleicht haben sie es einfach nur nicht bis zum Sonnenaufgang geschafft, konnten sich irgendwo verstecken und werden gleich heute Abend wieder aufsteigen«, beruhigte sie Kim, doch es war, als würde man gegen eine Wand reden. Das verliebte Mädchen schluchzte sirenenartig, als hätte sie ihr gesagt, dass er verloren sei, statt ihr Hoffnung zu machen.
»Er wollte sich doch heute Abend meinen Eltern vorstellen. Willow, ich liebe ihn. Ich kann doch nicht schon jetzt Witwe werden«, jammerte Kim unter Tränen.
Willow zog eine Augenbraue in die Höhe und beäugte ihre Freundin, als wollte sie diese für verrückt erklären. »Du weißt schon, dass man erst verheiratet sein muss, um …«, murmelte sie vor sich hin und kassierte einen Schlag mit der flachen Hand gegen ihre Schulter.
»Aua!« Leicht verärgert rieb sie sich über die Stelle, konnte ihr aber nicht lange böse sein.
»Du verstehst das nicht, Willow. Wie auch. Du warst noch nie verliebt. Magst du überhaupt Männer?« Kim war in dem Moment so in ihrem Selbstmitleid versunken und mit ihrer Angst um den jungen Mann beschäftigt, dass sie gar nicht merkte, was sie da redete.
Willow sank ein wenig in sich zusammen. »Natürlich mag ich Männer.« Es war eher ein leises Murmeln, das sie zu sich selbst sprach.
Kim weinte erneut los, legte ihre Hände verzweifelt vor ihr Gesicht.
»Warte doch noch ein wenig. Vielleicht kommt er diese Nacht. Und wenn nicht, dann fällt uns sicherlich etwas ein«, schlug Willow versöhnlich vor.
Das riss Kim aus ihrer ausweglosen Situation. Mit großen Augen starrte sie ihre Freundin an. Diese wich zurück, unsicher darüber, was gerade durch Kims Gedanken geblitzt war.
»Du! Natürlich. Euer Luftschiff! Vater würde mir nie gestatten, mit einem unserer Schiffe zur Erde zu fahren und ihn zu suchen. Aber du!«, sprudelte es aus dem Mädchen heraus und sie rutschte näher an ihren Besuch heran. Willow sprang auf, hob abwehrend die Hände vor ihren Körper und schüttelte entschlossen den Kopf.
»Oh nein. Treib dir den Gedanken lieber gleich aus deinem hübschen Kopf. Was sollen wir denn ausrichten? Ich weiß nicht einmal, wo wir suchen sollten! Außerdem bringt Martin mich um, wenn ich mit Kleiner Vogel zur Erde fliege. Zumal eine solche Expedition ein Verstoß gegen unsere Gesetze wäre.«
Kim stand auf und lief mit neu gewonnener Motivation ihrer Freundin hinterher, die vor ihr zurückwich, bis sie an die Hauswand stieß.
»Benji hat mir gesagt, wie die Erdlingsstadt heißt, zu der er hinunter sollte, um den Abgestürzten zu bergen. Das kann doch ein Anhaltspunkt sein. Dort könnten wir suchen. Und Martin liegt noch an das Bett gefesselt bei Lisbeth. Er bekommt davon nicht einmal etwas mit«, redete Kim auf sie ein. Ihre Augen wurden mit jedem Wort noch ein Stückchen größer.
»Wir können nicht einfach durch eine Stadt der Erdlinge spazieren. Wie stellst du dir das vor? Was, wenn man unser Floß findet, während wir auf der Suche nach deinem Benjamin sind? Oder wenn man uns bedroht? Wir kennen uns dort nicht einmal aus. Wie heißt die Stadt überhaupt?«, hakte Willow nach und fuchtelte dabei mit ihren Armen vor sich herum in der Hoffnung, sich etwas Platz zu verschaffen.
»Lonon - oder so ähnlich.«
Das brachte Willow zum Aufhorchen und sie hielt die Luft an. Kim wandte sich von ihr ab und lief unruhig durch das Zimmer. »Es muss eine sehr große Stadt sein. So viel wusste Benji immerhin.«
»Du meinst London«, sagte Willow leise mehr zu sich selbst, doch Kim hatte sie vernommen.
»Ja, genau! London. Woher weißt du das?«
Willows Gedanken wirbelten durcheinander. »Habt ihr eine Karte des Himmelreichs und der Erde in eurem Haus?« Ihr entschlossener Blick fand den ihrer Freundin.
»Ja, im Arbeitszimmer meines Vaters«, antwortete Kim und zog die Brauen verwirrt zusammen. Ihre Augen verengten sich, als wollte sie erraten, was das Mädchen mit der elfenbeinfarbenen Haut beschäftigte. Willow packte ihre Freundin am Arm und zog sie mit sich aus dem Wohnbereich und zur Treppe. Sie war als Kind häufiger bei Kim zu Besuch gewesen und wusste, dass das Arbeitszimmer von Jeremy Pal im ersten Stockwerk lag. Kim maulte über den festen Griff, kam aber langsam wieder zu sich. Ihre Neugierde überschattete für den Augenblick die Angst um ihren Hauptmann.
Ohne zu Klopfen riss Willow die Tür auf. Der Zufall wollte es so, dass Raja Pal zurzeit nicht im Haus war.
»Er müsste sie hier haben«, murmelte Kim und ging an eine Vitrine, in der mehrere Pergamentrollen standen. Willow verfolgte aufgeregt jeden der Schritte ihrer Freundin und nahm die Rolle entgegen, die sie ihr reichte. »Diese hier müsste die Erde unter dem gesamten Himmelreich zeigen. Vater hat sie einst von den Wolkensteins erhalten.«
Willow breitete die Karte auf dem massiven Holzschreibtisch aus und begutachtete sie angestrengt. Immer wieder wechselte ihr Blick zwischen der Zeichnung auf dem Pergament und dem großen Gebilde vom Himmelreich, das an der Wand links neben dem Tisch hing. Sie ging näher heran und tippte nachdenklich mit einem Finger an ihr Kinn. Mit schief gelegtem Kopf verlagerte sie das Gewicht auf das andere Bein.
»Was suchst du?«, fragte Kim nach einer Weile ungeduldig. Sie zappelte schon und konnte es nicht mehr abwarten.
»Welche Wolke war es noch einmal, von der Benjamin gesprochen hat? Wo ist das Haus durch die Wolken gestürzt?«, fragte Willow schließlich, statt eine Antwort zu geben.
»Ich glaube, es war Mitra. Ich bin mir aber nicht sicher.«
»Mitra. Mitra«, wiederholte Willow erneut und suchte mit ihrem Finger danach. Dann sah sie viel zu schnell hinüber zu der Wandzeichnung.
»Jetzt rede endlich mit mir, Willow!«, forderte Kim sie auf und lenkte die Aufmerksamkeit ihrer Freundin auf sich.
Willow verengte nachdenklich die Augen und formte ihre Lippen zu einem O, während sie ein- und ausatmete. »Wir werden mit Kleiner Vogel zur Erde fliegen«, verkündete sie entschlossen.
»Ich finde es wunderbar, dass du endlich auf mich eingehst und mir zuhörst, und dass du mich zur Erde und zu Benji bringst. Aber würdest du mir bitte sagen, was passiert ist, dass du deine Meinung änderst?« Kim verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie vorwurfsvoll an.
»Ich muss nach London und mit Jackson Smith reden.« Sie machte eine kurze Pause. Kim wollte etwas sagen, wurde aber mit einer kurzen Handbewegung abgewürgt. »Jackson lebt in London oder war es Mayfair? Ich glaube mich zu erinnern, dass es ein Stadtteil ist. Und ist es nicht merkwürdig, dass er auftaucht und wenige Zeit später erst auf Mitra und anschließend auf Krshi Wolkenlöcher entstehen?«
Kim zuckte mit den Schultern. »Was soll dieser Erdling damit zu tun haben?«
Willow ging um den Tisch herum, erhob ihren Zeigefinger warnend und sah Kimberly Pal tief in die geröteten Augen. »Krshi befindet sich direkt über London und Mitra ist auch nicht weit davon entfernt. Beides ist in der Nähe eines Erdlings, der mit seinem Himmelsgefährt zweimal bei der Silbermühle erscheint und sich ausgesprochen für unsere Lebensweise interessiert.« Erneut machte sie eine Pause, während ihre Augen aufgeregt hin und her flackerten.
»Du denkst, dass dieser Erdling die Steine geklaut und somit den Absturz von einem Haus und den eines Menschen verursacht haben könnte?« Kim wollte nicht glauben, dass der freundlich wirkende Mann, der sich als Wissenschaftler bei ihr vorgestellt und ihr jede erdenkliche Frage beantwortet hatte, ein Betrüger und ein Dieb sein konnte. Doch das Nicken ihrer Freundin, belehrte sie eines Besseren.
»Und wie ich das glaube. Er und sein merkwürdiges Fluggerät. Das kann kein Zufall sein.«
»Und dann willst du zu ihm? Zu einem Dieb?«
»O ja, und wir werden nicht nur Benji zurückholen. Ich will Jackson Smith! Und er wird sich vor dem Hohen Rat für seine Taten verantwortlich bekennen. Er kommt nicht ungeschoren davon.«




Fremde in London

London, Großbritannien

Jackson Smith verabschiedete sich aus dem Lager an der Themse. Er hatte seine Ballonhülle zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit in Reparatur gegeben. Die kleine rundliche Frau hatte ihn mit kritisch hochgezogener Augenbraue angesehen, als er ihr von einem angeblichen Zusammenstoß mit einem Baum erzählte. Er konnte ihr schlecht mitteilen, dass es eine verrückte junge Frau mit Armbrust auf einer Wolke gewesen war, die seine Ballonhülle durchlöchert hatte. Was würde seine Schwägerin nur sagen, wenn sie ihre liebevoll bestickten Stoffbahnen des Ballons sehen könnte. Zerrissen und wieder geflickt.
Ein Seufzen kam über seine Lippen. Fast zwei Jahre war es nun her, dass er seinen Bruder und dessen Frau das letzte Mal gesehen hatte. In den letzten Monaten hatte er ihm etliche Briefe zu dem Verschwinden des Vaters geschickt, doch bis heute war keine Antwort eingetroffen. Er überlegte, ob die Adresse noch stimmte, die Charlett ihm vor der Abreise zugesteckt hatte. Der junge Wissenschaftler schüttelte den Kopf, als könnte er damit die Erinnerungen vertreiben. Zu sehr betrübte es ihn, dass sein Bruder ihn und seinen Vater zurückgelassen hatte, um ein neues Leben in Schottland zu beginnen.
Jackson zog seine Jacke enger und lief an dem schlecht beleuchteten Ufer der Themse entlang. Nebel zog auf und ließ ihn nicht weit blicken. Er schaute zurück, fühlte sich beobachtet, doch hinter ihm war niemand zu erkennen. Ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf und er legte an Tempo zu, die Hände in den Taschen seines Mantels verborgen. Erneut sah er über seine Schulter zurück, bevor er um die nächste Ecke huschte und mit jemanden zusammenstieß.
Überrumpelt und mit rasendem Herzen blickte er in die Augen eines großen dunkelhäutigen Mannes. Sie verengten sich und die Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie, als er Jackson missbilligend ansah.
»Verzeiht, ich hatte nicht aufgepasst«, entschuldigte sich der Wissenschaftler, als seine Angst abflachte und er sein Gegenüber genauer betrachtete.
»Passt besser auf«, schimpfte dieser mit einem fremdartigen Dialekt in seiner Stimme. Ohne ein weiteres Wort schob sich der Mann an ihm vorbei. Misstrauisch sah Jackson ihm hinterher und überlegte einen Moment. Er hatte diese Art zu reden schon einmal gehört!
Der Fremde lief nahezu gelassen den Weg entlang und suchte offensichtlich das Ufer der Themse ab. Jackson war sich sicher. Willow hatte den gleichen Dialekt und bei ihrer Freundin Kim war dieser noch mehr ausgeprägt. Das war ein Mann des Himmelreichs.
Mit ausreichend Abstand folgte er ihm und versuchte sich in den dunkeln Schatten fortzubewegen. Sein Herz schlug höher, als ihn die Aufregung packte. Die Nervosität kitzelte in seinem Magen. Der Verfolgte sah zurück in seine Richtung. Jackson presste sich an die Hausmauer, wurde eins mit der Dunkelheit und hielt den Atem an. Das Gesicht des Fremden wirkte im Schein seiner Laterne unheilvoll. Sein Gesichtsausdruck war unfreundlich und das Weiß seiner Augen stach deutlich hervor im Kontrast zu der dunklen Haut. Schließlich drehte er Jackson wieder den Rücken zu und lief eilig weiter. Der junge Wissenschaftler schnappte nach Luft. Er musste wissen, was der Nebelflößer hier wollte.
Jackson Smith folgte dem Unbekannten weiter die Themse hinunter, bis die Lichter der Stadt weniger wurden und sich der Nebel verdichtete.
Als Jackson um die nächste Ecke bog, zuckte er überrascht zurück und verbarg sich hinter der Hauswand. In der Straße hatte er einige Männer gesehen, war sich aber nicht sicher, wie viele es waren.
»Raja Senaji! Wir hatten schon geglaubt, Euch wäre etwas zugestoßen.«
»Dafür bin ich zu zäh, Raja Kumar.«
Jackson lugte vorsichtig um die Ecke. Er zählte sieben Männer. Sie alle trugen dunkelblaue Kleidung mit aufwändig aufgenähten Silberverzierungen und dicken, glänzenden Knöpfen.
»Konntet ihr etwas entdecken?«, fragte der Jüngere, dessen Stimme er schon vernommen hatte.
»Nein. Auch am Tage war nichts in den Straßen der Stadt zu hören, was davon zeugt, dass ein Mensch vom Himmel gefallen ist. Es scheint, als wäre der Wachmann Krshis wenigstens im Fluss gelandet.«
Jacksons Augen weiteten sich, als er verstand. Er lag mit seiner Vermutung richtig. Es waren Bewohner des Himmelreichs.
»Habt Ihr etwas in Erfahrung bringen können?« Die tiefe Stimme des großen Mannes drang durch die Nacht. Jackson konnte sie deutlich hören und wunderte sich, warum sie sich nicht fürchteten, entdeckt zu werden. In London waren zwar durch die Kolonialisierung ferner Länder verschiedenste Menschen unterwegs, jedoch würde diese Gruppe sicherlich auffallen.
»Ich konnte Eure Kontaktperson ausmachen. Der britische König ist zurzeit noch sehr verärgert über den Verlust des Fort Mulgrave vor Toulon. Allerdings wird vermutet, dass er sich weniger über den Verlust ärgert. Mehr macht ihm das Geschick eines neuen Artilleriehauptmanns der französischen Revolutionsarmee zu schaffen. Sie nennen ihn Napoleon Bonaparte. Auf den Straßen sprechen sie nach wie vor von dem Glorreichen Ersten Juni. Die britische Flotte konnte den Franzosen eine Niederlage beibringen, rund vierhundert Meilen vor der französischen Küste«, berichtete der, den sie Raja Kumar nannten.
Jackson starrte die Gruppe Männer ungläubig an. Wie konnten sie so gut informiert sein? Willow wirkte so unwissend, was die Erde anging. Ob sie ihr Volk lieber im Dunklen ließen, um sie von der Welt unterhalb der Wolken fernzuhalten?
»Und zu dem Haus der Wolke Mitra? Gab es hierzu irgendwelche Zeitzeugen? Den Göttern sei es gedankt, dass es in einen See gestürzt ist. Sonst hätten wir weit mehr zu tun gehabt«, beschwerte sich der, den er verfolgt hatte.
Jackson nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr.
»Sir? Kann ich Ihnen helfen?«
Der Wissenschaftler zuckte erschrocken zusammen. Er drehte sich zu zwei britischen Wachmännern um, die ihn misstrauisch anstarrten. »Äh, nein … Ich war auf dem Heimweg und musste einen Augenblick verschnaufen. Es geht mir hervorragend. Doch ich danke Euch für die freundliche Nachfrage«, sagte Jackson und lächelte scheinheilig.
Der Dickere der beiden nickte verständnisvoll, während ihn der hagere, hochgewachsene Wachmann misstrauisch ansah. Er musterte die Kleidung des Wissenschaftlers vor ihm, als könnte sie ihm Aufschluss über ein mögliches Vorhaben geben, das den Frieden der Nacht stören würde. Jackson war stets ordentlich gekleidet und die Stoffe waren seinem Stand angemessen hochwertig.
»Habt noch einen schönen Abend, Sir«, verabschiedete sich der Dicke und lief gemütlich pfeifend weiter.
Sein Kollege rümpfte die Nase. »Schönen Abend.« Der Unterton machte deutlich, dass er ihm nicht über den Weg traute. Sie bogen um die Ecke und in die Straße ein, in der Jackson vor kurzem noch die Nebelflößer beobachtet hatte. Neugierig blickte er ihnen nach. Die Fremden waren verschwunden. Ob sie das Gespräch zwischen Jackson und den Wachmännern gehört hatten? Er konnte es nur vermuten.
Einen Moment überlegte er, nach ihnen zu suchen, jedoch schätzte er seine Erfolgschancen als zu gering ein. Den Kopf voller neuer Eindrücke, entschied er sich, nach Hause zu gehen.
Fieberhaft ging er das Gehörte durch. Sie hatten von einem Wolkenloch gesprochen, durch das ein ganzes Wohnhaus gefallen war! Und jetzt waren sie auf der Suche nach der Leiche eines Mannes, der ebenfalls abgestürzt sein musste? Menschen und Häuser stürzten durch die manifestierten Wolken. Ob die Splitter ihre Kraft verloren? Oder hatte sich jemand daran zu schaffen gemacht? Er musste der Sache auf den Grund gehen, und ein Besuch bei John Banks war unablässig. Viel zu lange hatte er ihn warten lassen. Gleich morgen früh würde er ihm seine Aufwartung machen.
***
»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee war«, ertönte Kims Stimme kleinlaut. Sie hatte ihren Umhang eng um sich geschlungen, als würde sie frösteln, während ein Knarzen von dem großen Segel von Kleiner Vogel erklang.
Mit festem Blick starrte Willow auf die Wolkenwand vor sich. Statt sich ihrer Freundin zuzuwenden, kontrollierte sie sicher zum vierten Mal die Karte und verglich die Daten darauf mit den Anzeigen auf dem Armaturenbrett. Das leise Flüstern und das violette Schimmern unter dem Floß begleiteten ihren Flug. Recht weit am Rand saß Duke und hob seine Nase neugierig schnuppernd in die Luft. Ihn schien die angespannte Stimmung nicht zu beunruhigen. Vermutlich war das Hündchen froh, dass sie ihn mitgenommen hatten.
»Willow?«
Das Mädchen am Steuer des Luftschiffs sah fragend zu Kim, als hätte sie den vorhergegangenen Satz nicht gehört.
»Was, wenn man uns dort unten erwartet, das Floß stiehlt und uns verschleppt? Oder gar tötet?« Kims Augen wurden bei den letzten Worten noch größer.
Willow schüttelte den Kopf und schob die Unterlippe vor. »Warum kommen dir die vernünftigen Fragen erst jetzt in den Sinn?«
Kim zuckte mit den Schultern, verzog aber keine Miene dabei. Auch sie war aufgeregt.
»Ich werde etwas abseits der Stadt landen. Der Karte nach befinden sich dort etliche Bäume und Buschwerk. Wir können also das Floß verstecken und anschließend in die Stadt gehen«, wiederholte sie den Plan und versuchte Kim damit etwas Mut zu geben.
Das verunsicherte Hin- und Herblicken zwischen der Nebelwand und Willow verdeutlichte, dass sie keinesfalls beruhigt war.
»Was ist mit Benji? Hast du ihn schon vergessen?«, fügte Willow hinzu, woraufhin Kim vehement den Kopf schüttelte.
»Natürlich nicht. Ich möchte mich vergewissern, dass es ihm gut geht. Und dass ihm nichts zugestoßen ist.« Nervös fingerte das blonde Mädchen an ihrem Haar herum, das sie zu einem dicken Zopf geflochten hatte.
»Sollte uns irgendetwas merkwürdig vorkommen, werden wir sofort verschwinden. Wir werden schon nicht auffallen«, beschwichtigte Willow und drehte sich Kim ganz zu. Sie legte ihr beruhigend eine Hand auf den Oberarm und schenkte ihr ein Lächeln. Schließlich entspannten sich die Gesichtszüge der Freundin und sie nickte. Zufrieden wandte Willow sich wieder dem Armaturenbrett zu und überprüfte erneut den Stand der Gerätschaften. Sie korrigierte ihr Steuer und sah neugierig vor sich.
»Wir müssten uns aktuell direkt über London befinden«, flüsterte sie und versuchte etwas zu erkennen. Der Nebel verhüllte das Floß vor Blicken von unten, verhinderte aber auch, dass die Mädchen hinabsehen konnten. Zudem versperrte die undurchdringliche Wolkenwand, dass sie sich orientierten.
Willows Herz schlug aufgeregt. Sie hatte so viel über die Welt unter den Wolken gelesen. Schutzsuchend umfasste sie den Anhänger um ihren Hals.
»Willow! Pass auf!«, schrie Kim und erstickte ihren Schrei mit der Hand. Urplötzlich lichtete sich die Wolkenwand und sie steuerten geradewegs auf das Dach eines Hauses zu. Rauch drang aus einem dicken Schornstein, direkt vor ihnen. Erschrocken packte Willow mit beiden Händen das Steuer und drehte es ruckartig nach links. Das flüsternde Windrad schob sich bis zum Anschlag mit und blies den Wind in das Seitensegel. Panik kam in Willow auf und Duke sprang bellend aus seiner sitzenden Position.
»Scheiße!«, fluchte Willow und versuchte, mit der Betätigung eines Hebels höher zu steigen. Nur knapp glitten sie daran vorbei, streiften die Hauswand jedoch und lösten einige Bröckchen davon, die still in die Tiefe rieselten.
Eine riesige Stadt offenbarte sich vor ihnen. Willow regulierte mit einem Rädchen die Geschwindigkeit des Windrades, bis sie auf den sich aufbauschenden Nebelschwaden in der Luft standen. Neugierig ging sie näher an die Reling und starrte mit geweiteten Augen auf die Stadt unter ihnen.
Es war unglaublich. Staunend ließ sie ihren Blick über die Häuser schweifen. Manche Fenster waren beleuchtet, jedoch nur die wenigsten, immerhin war es mittlerweile weit nach Mitternacht und doch zu früh, als dass sich die Sonne ankündigte.
Kimberly trat langsam an sie heran. »Schau dir ihre Häuser an. Und ich dachte, sie würden primitiv leben. Hast du schon einmal so große Gebäude gesehen?«, fragte die geborene Nebelflößerin. Willow war nicht in der Lage, etwas zu erwidern, und schüttelte lediglich den Kopf.
»Sind das Schornsteine? Die sehen aus wie Skulpturen«, bemerkte Kim und deutete auf die geschwungenen Gebilde. Aus manchen von ihnen stieg Rauch auf.
»Atemberaubend«, flüsterte Willow, drehte sich und betrachtete den riesigen Schornstein, mit dem sie beinahe kollidiert wären.
»Siehst du das dort drüben?« Sie deutete auf ein imposantes Gebäude unweit von ihnen. Es stand einsam und allein in dieser sonst dicht besiedelten Stadt. »Das ist der Königspalast. Dort leben ihr König und die Königin. Sie herrschen über ganz Großbritannien.«
Kim betrachtete das Dach und den oberen Teil des Hauses, den sie sehen konnten. »Du meinst nur die beiden? Sie haben keinen Rat?«
Willow zuckte mit den Schultern und antwortete, ohne den Blick abzuwenden. »Das weiß ich nicht. Martin hat mir einst eine Zeitung mitgebracht, in der über das Königshaus berichtet worden ist. Wir haben viele solcher Sachen in der Silbermühle, die ursprünglich von den Erdlingen stammen.«
»Ich sehe nirgends eine Andeutung von Nebelschwaden, die zu dem Schiff von Benji und seiner Einheit gehören könnte«, stellte Kim nach einer Weile fest.
»Wir werden sie finden. Ich steuere Kleiner Vogel an einen sicheren Platz und dann gehen wir auf die Suche nach Jackson Smith. Sollten Benji und die anderen in London aufgegriffen worden sein, werden es die Menschen hier sicherlich wissen.« Erneute Entschlossenheit schwang in ihrer Stimme mit, als sie auf ihre Position am Ruder ging und das Floß wieder in Bewegung setzte.




Unangekündigter Besuch

Vor London, Großbritannien

Die Sonne kündigte sich bereits an, als die Mädchen auf dem Weg in die Stadt waren. Kleiner Vogel war sicher versteckt am Ufer eines Bachlaufes und wurde von Duke bewacht. Nachdem Willow die Karte noch einmal ausgiebig studiert und die Straße gefunden hatte, in der Jackson lebte, waren sie losgelaufen. Kim hatte ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen und blieb den ganzen Weg über ungewöhnlich still.
Willow hielt ihre Hand an den Knauf des Kurzschwertes, das sie an einem Gürtel und in einer Scheide trug. Bewusst hatte sie unscheinbare Kleidung gewählt. Sie erinnerte sich an Martins Ratschläge, als sie noch klein war und er sich auf einen Beutezug vorbereitete. Damals erfuhr sie, dass die Erdlinge nicht so farbenfrohe Gewänder trugen wie die Nebelflößer. Verstanden hatte sie es allerdings nicht. Das Grauschwarz wirkte trist und war keinesfalls zu vergleichen mit ihren üblichen Kleidern.
Aufmerksam sah Willow sich um. Die Angst vor einem Übergriff oder etwas Unerwartetem war auch bei ihr vorherrschend, doch um Kim nicht weiter zu verunsichern, behielt sie ihre Sorgen für sich.
Mit dem Aufgang der Sonne liefen sie durch die Straßen der Stadt. Vereinzelt waren schon Menschen unterwegs, doch sie sahen selten auf und konzentrierten sich ausschließlich auf ihr eigenes Vorhaben. Kim hatte mittlerweile die Hand der Freundin ergriffen und lief nah bei ihr. Willows Herz pochte jedes Mal wie wild, sobald jemand aus einer Haustür kam oder um eine Ecke bog.
»Schau dir ihre Häuser an«, flüsterte Kim ihr leise zu. Es war das Erste, was sie seit Stunden sagte. Willow nickte und ließ ihren Blick zum wiederholten Male über die beeindruckenden Gebäude wandern. Sie hatte von Martin so viel von dieser Welt erzählt bekommen, hatte ihrer Lehrerin begierig zugehört, wenn von Großbritannien und den Erdlingen berichtet worden war, und trotzdem konnte sie nur staunen.
»Ist es noch weit?« Kim war so leise, dass Willow selbst Probleme hatte, sie zu verstehen. Erneut kontrollierte sie die Karte von London.
Willow fuhr mit dem Finger die Straßen nach und blickte zur nächsten Abbiegung. »Dort müsste es sein«, murmelte sie mehr zu sich selbst.
Wenig später standen sie vor einem aus Stein gemauerten Haus mit mehreren Türen. In Badal hatte jedes Gebäude nur einen Eingang und eine Familie, die darin wohnte. Hier sah es jedoch so aus, als wären mehrere Wohneinheiten vereint. Sie starrte zur Tür, neben der ein metallenes Schild mit einer eingravierten Zwanzig hing. Als sie Licht in einem der Fenster daneben entdeckte, verfinsterte sich ihr Gesicht. Ihr ganzer Ärger auf diesen unverschämten Mann bündelte sich, ihre Brauen zogen sich zusammen. Festen Willens, ihn zu überrumpeln, stieg Willow die wenigen Stufen hinauf und zog aus der Brustseite ihres Umhangs einen filigranen Dolch. Kim folgte ihr und sah sich unsicher um. Wenn nur einer der Menschen weniger auf sich selbst und mehr auf seine Umgebung achtete, würde das Vorhaben der Wolkenbewohnerinnen unter keinem guten Stern stehen.
Die Faust geballt klopfte Willow gegen die Tür, die just in diesem Moment aufschwang. Erstaunen huschte über das Gesicht von Jackson Smith. Blitzschnell ging Willow auf ihn zu, packte ihn an dem dicken Stoff seiner Jacke, während sie den Dolch vor seinem Bauch platzierte.
»Willow! Was machst ...«, platzte es aus ihm heraus, doch das Mädchen mit dem wütenden Gesichtsausdruck unterbrach ihn.
»Ein weiteres Wort und die Klinge bohrt sich in deine Eingeweide, du Dieb«, zischte sie ihm leise entgegen. Sofort verstummte er und erst in diesem Augenblick wurde Willow bewusst, wie nah sie dem Wissenschaftler war. Sie konnte seinen Duft wahrnehmen und sein hektisch werdender Atem legte sich auf ihre Haut. Seine Lippen formten sich zu einem schmalen Schlitz und seine Augen verengten sich.
»Wir fallen auf«, murmelte Kim hinter Willow und drückte sich gegen den Rücken ihrer Freundin.
»Dann wird Jackson uns sicherlich hereinbitten. Und das ganze so begeistert, dass jeder denkt, wir wären gute Freunde«, verlangte sie, ohne ihren Blick von ihm zu nehmen. Er nickte knapp und schenkte ihr ein Lächeln, dass jedoch seine Augen nicht erreichte. Es war so falsch wie Schnee im Sommer.
»Willow, meine Liebe«, rief Jackson laut aus, woraufhin das Mädchen etwas mehr Druck auf den Dolch ausübte. Bedrohlich schob sich die Spitze der Klinge tiefer in den Stoff seiner Kleidung. »Wie ausgesprochen erfreulich, dass Ihr mich schon so früh am Morgen besucht. Kommt doch herein.« Er machte eine einladende Bewegung und legte seine Hand um ihre Taille, als würde er sie umarmen. Ihre blauen Augen bohrten sich in seine, während Kim sich versicherte, dass niemand Verdacht von dem schöpfte, was hier gerade passierte.
Rückwärts lief Jackson in die Wohnung und erhob sogleich seine Hände ergebend, als er außerhalb der Sichtweite der Menschen war. Kim schloss hinter ihnen die Haustür, während sich Willow flüchtig in der Diele umsah.
»Ist sonst jemand hier?« Ihre Stimme war bestimmend und das Messer an seinem Bauch ließ keine Lüge zu.
Jackson schüttelte den Kopf. Als Willow eine Augenbraue in die Höhe zog, fügte er hinzu: »Seit mein Vater als verschollen gilt, wohne ich hier allein.«
Das Mädchen nickte und entschied sich, ihm zu glauben.
»Dürfte ich den Grund eures Besuchs erfahren? Immerhin war unsere letzte Verabschiedung nicht so erfreulich.«
Kim hatte im Schutz des Hauses Mut gefasst und ging mit erhobenem Zeigefinger auf Jackson zu. »Du! Wo haltet ihr Benji und die anderen gefangen? Sie sind nicht zurückgekehrt!« Ihre Augen verfolgten akribisch jede Gesichtsregung, als sie ihren Vorwurf äußerte. Fragend sah er sie an, blickte anschließend zu Willow und hinunter auf die Klinge.
»Ich kenne keinen Benji. Wer soll das sein? Ein Hund? Und des Weiteren ist es sehr unhöflich, mich mit einem Dolch in meinem eigenen Haus zu bedrohen. Da ich nicht vorhabe, euch etwas zu tun, und ihr bei mir eingedrungen seid, möchte ich dich bitten, die Waffe von meiner Bauchregion zu entfernen«, schlug er sachlich vor.
»Ein Hund? Was fällt dir ein? Ich werde dich ...«, schimpfte Kim drauflos und stampfte wie ein kleines Kind auf dem Boden. Ihre Unsicherheit war wie weggeblasen.
»Seid beide still!«, zischte Willow dazwischen und rieb sich über die schmerzende Schläfe.
Jackson ließ seine Hände sinken und sah sie eindringlich an. »Nimm das Messer runter.« Er betonte jedes einzelne Wort.
»Sei still, verdammt noch eins!«, fluchte Willow und packte Jackson an seinem Ärmel. Sie war mit der Situation überfordert, obwohl sie diese selbst hervorgerufen hatte. In ihren Gedanken hatte sie alles so einfach durchspielt und jetzt fiel ihr ein, dass sie nicht einmal wusste, wie sie den Halunken zu ihrem Luftschiff bringen sollte, um ihn nach Badal und vor den Rat zu bringen. Ihr Plan hatte Lücken und das wurde ihr erst jetzt wirklich bewusst.
»Wir werden uns unterhalten. Du wirst unsere Fragen beantworten, und anschließend wirst du die Kometensplitter herausrücken, die du gestohlen hast«, entschied sie und zog Jackson mit sich, das Messer weiterhin drohend an seiner Seite.
»Was soll ich gestohlen haben? Ihr spinnt doch!«, schimpfte er und ließ sich ohne körperlichen Widerstand in die offene Wohnstube führen. Nicht gerade sanft schubste Willow ihn auf einen Sessel.
»Die Kometensplitter! Du bist verantwortlich für den Absturz eines Hauses und eines Menschen! Ihr Erdlinge und eure Gier, nach dem was uns gehört, ist unbegreiflich. Ihr geht über Leichen dafür. Es ist abartig«, warf sie ihm vor. Kleine rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hals, als sie sich immer weiter hineinsteigerte. Ihr Puls pochte ihr unaufhörlich in den Ohren.
Kimberly sah sich im Wohnzimmer um und strich bewundernd über eine Skulptur, die auf einem niedrigen Schrank stand. Jacksons Augen weiteten sich kaum merklich, als er Willows Worte mit denen der Männer von letzter Nacht verknüpfte.
»Ich habe nichts gestohlen. Wann soll ich das bitte getan haben? Eure Soldaten haben doch ebenfalls nichts gefunden, was darauf hindeuten könnte, dass ...«, stellte er verärgert fest und wurde jäh unterbrochen.
»Soldaten? Welche Soldaten? War Benji unter ihnen?«, fragte Kim aufgebracht. Hoffnungsvoll und mit einer hilflosen Traurigkeit in ihrem Blick hing sie an seinen Lippen.
»Ich weiß nicht, ...«, setzte er an, doch hielt inne, als Willow mit der Messerspitze erneut näherkam.
»Eins nach dem anderen«, entschied sie und rieb sich wieder die pochende Schläfe. Jacksons Unterkiefer mahlte verstimmt. Er legte seine Arme auf die Lehnen des Sessels und umfasste jeweils den Knauf am Ende. Die Farbe wich und die Knöchel traten unter der Haut spitz hervor.
»Nun gut, dann sprecht. Was wollt ihr wissen? Eins nach dem anderen«, schlug er vor und betonte den letzten Satz mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme.
»Du sagtest eben, dass du Nebelflößer gesehen hast? Bist du dir sicher, dass es unsere Leute waren?«, stellte Willow die erste Frage und zog sich ein wenig von ihm zurück, um Abstand zu gewinnen. Sie blickte auf die Klinge in ihrer Hand und befingerte den Griff.
»Nachdem ich gestern Abend die Hülle erneut zum Flicken weggeben musste, bin ich einem von ihnen begegnet«, begann er und überlegte, ob er von seiner Verfolgung erzählen sollte.
»Du hast eben noch von Soldaten gesprochen, jetzt ist es nur noch einer?«, hakte Willow nach.
Jacksons Gesicht verdüsterte sich ein wenig. »Wenn du mich aussprechen lassen würdest, müsstest du nicht andauernd fragen.« Sie lieferten sich ein Blickduell.
»Schön. Dann sprich.«
»An dem Abend, als ich auf deiner Wolke war und du glaubtest, ich wäre verschwunden, hatte ein Mann Kim in der Abenddämmerung gebracht. Seine Uniform war ähnlich der, welche die Männer letzte Nacht trugen.« Jackson machte eine kurze Pause und blickte zwischen den Mädchen hin und her, doch sie ließen ihn reden. »Der, mit dem ich zusammengestoßen bin, hatte die gleiche dunkle Haut wie Kim und seine Aussprache war ähnlich eurer.«
»Was meinst du damit?« Willow presste ihre Frage zwischen den Lippen hervor.
»Ihr redet nicht, wie es die Menschen auf der Erde tun. Eure Betonung der Worte ist eine andere. Es ist ein Dialekt, falls ihr wisst, was das bedeutet«, erklärte er und langsam entspannten sich seine verkrampften Hände.
»Ich weiß, was das bedeutet!« Glaubte er etwa, sie sei dumm, nur weil sie nicht auf der Erde aufgewachsen war?
»Erzähl weiter oder war es das schon?«, forderte sie ihn erneut auf.
»Ich bin ihm aus Neugierde gefolgt. Immerhin war es das erste Mal, dass ich einen eurer Leute in unserer Stadt gesehen habe. Er traf sich mit einer Gruppe von sechs weiteren Männern in ähnlicher Kleidung. Anschließend habe ich sie aus den Augen verloren.«
Kim schluchzte verzweifelt auf, verschränkte einen Arm vor der Taille und stützte mit der Hand den Ellenbogen des anderen Unterarms. Unruhig führte sie ihre Finger an den Mund und kaute auf ihren Nägeln herum.
»Hast du einen Namen gehört? War dort ein junger Mann dabei, mit kurzem schwarzen Haar und stechend blauen Augen? Er ist schlank, stattlich und sehr attraktiv«, fragte sie und kam näher.
Jackson konnte nicht anders als zu lachen und schüttelte den Kopf. »Ihr kommt hierher, weil euch ein Freund abhandengekommen ist, und denkt, dass ich wüsste, wo er sich befindet? Versteht mich nicht falsch. Ich freue mich, dass ihr hier seid. Immerhin habe ich dich eingeladen, mich zu besuchen, Willow. Aber warum musst du mich mit einem Dolch bedrohen? Ich bin nicht dein Feind. Was habe ich getan, dass du mir misstraust? Zu jeder Zeit war ich offen und freundlich. Selbst nachdem du mich mit dieser Armbrust abschießen wolltest«, redete er auf sie ein und erhob sich beim letzten Satz von seinem Stuhl.
»Bleib, wo du bist!«, zischte sie und riss die Klinge wieder hoch. Sie schüttelte leicht ihren Kopf und presste die Lippen angespannt aufeinander.
»Willst du wirklich einen Menschen verletzen? Oder gar töten?« Jackson hob beschwichtigend die Hände. »Habe ich mich so in dir getäuscht?« Er machte einen Schritt auf sie zu.
»SEI STILL! Und bleib gefälligst dort stehen. Du bist ein Erdling, das reicht aus.« Willows Stimme schlug in eine höhere Frequenz um. Obwohl sie eine Waffe vor sich hielt, fühlte sie sich bedrängt. Das Ganze schien ihr aus dem Ruder zu laufen, und ihre Hände wurden schwitzig.
»Bitte entschuldige, wenn ich falsch liege, aber ich glaube, mich zu erinnern, dass du ebenfalls von der Erde kommst. Eigentlich ist Kim die Einzige, die eine … wie nennt ihr euch noch gleich? Ach ja, Nebelflößerin ist.«
Willow lief hochrot an vor Zorn. Sie wollte etwas erwidern, doch da klopfte es plötzlich laut an der Haustür. Erschrocken zuckten sie zusammen. Willows Augen weiteten sich. Das Herz rutschte ihr in die Hose, als sie panisch zwischen der Tür und Jackson hin- und herschaute.
»Wer ist das?«
Kim klammerte sich ängstlich an den Arm ihrer Freundin, mit dem sie den Dolch hielt, und schielte zur Diele. Jackson wirkte ebenfalls überrascht.
»Woher soll ich das wissen? Erdlinge können nicht durch Wände sehen.«
»Jackson? Seid Ihr da? Ich bin es, John«, ertönte eine dumpfe männliche Stimme von draußen. Ängstlich heftete Willow ihren Blick auf ihn.
»Ihr solltet euch verstecken«, riet er ihr und sah sie eindringlich an.
»Ich vertraue dir nicht«, fuhr sie ihn an, woraufhin er mit einem verständnislosen Zucken seiner Mundwinkel reagierte.
»Das müsst ihr aber, denn der Mann hinter der Tür setzt alles daran, um mehr über die Nebelflößer und ihre Welt in Erfahrung zu bringen«, sagte er ehrlich.
Ein erneutes, energisches Klopfen ertönte und setzte Willow zusätzlich unter Druck.
»Jackson?«
»Vielleicht sollten wir uns wirklich verstecken«, flüsterte Kim, als hätte sie Angst, der Besucher könnte sie hören. Der Erdling lehnte sich etwas vor und schielte in den Flur.
»Antworte ihm, dass er gehen soll«, verlangte Willow.
»Ich bin nicht sicher, ob er das akzeptiert.«
»Antworte!«
Jacksons Augen glitten zu dem Messer und dann zur Tür. »Verzeiht John, es geht mir nicht gut. Können wir später sprechen?«
Willow nickte bestätigend. Trotzdem schlug ihr Herz noch wild in ihrer Brust.
Auf der anderen Seite war es einen Augenblick still. Erleichterung breitete sich in ihr aus, wurde jedoch jäh vertrieben, als sich die Türklinke quietschend senkte.
»Versteckt euch. Dort entlang!«, zischte Jackson den Mädchen zu und lief aus der Wohnstube in Richtung Flur, als sich die Tür tatsächlich öffnete.
»Willow!« Kims Stimme war mehrere Oktaven höher als gewöhnlich. Wild rüttelte sie am Arm ihrer Freundin. Es blieb ihnen keine andere Wahl. Schnell rannten sie zu der entgegengesetzten Tür und kamen gerade rechtzeitig und ungesehen in einer kleinen Küche an. Kim schaute sich unruhig um und eilte auf ein Fenster zu, während Willow sich neben den Durchgang stellte. Sie stand mit dem Rücken an der Wand, die Tür war einen Spalt breit offen. Deutlich konnte sie Schritte hören, als jemand in die Wohnstube lief. Vorsichtig schielte sie um die Ecke.
***
Jackson Smith strich sich nervös durch den Haaransatz, während er Banks in seine Wohnstube folgte. Einen kurzen Augenblick hatte es ihn verwundert, dass der Wissenschaftler ohne eine Aufforderung den Weg in den Raum nahm. Doch natürlich war er schon einmal hier gewesen, um mit Jacksons Vater zu sprechen.
Im Gehen zog John seinen Hut vom Kopf und ließ seinen Blick aufmerksam umherwandern, bevor er sich dem jungen Hausherrn zuwandte. Er setzte ein freundliches Lächeln auf. »So schlimm siehst du gar nicht aus.« Seine Augen huschten prüfend über die Kleidung seines Gegenübers. »Und scheinbar wolltest du gerade gehen. Dann habe ich ja Glück, dich noch angetroffen zu haben.«
Jackson lächelte höflich, doch es erreichte seine Augen nicht.
»Mir war nicht wohl am Morgen und ich wollte gerade den Doktor aufsuchen«, log er und wich dem intensiven Blick aus.
Aufmerksam betrachtete John ihn, dann drehte er ihm den Rücken zu und nahm auf einem der Sessel Platz. »Eine sehr gute Entscheidung, dass du dich gleich darum kümmerst. Man kann nie vorsichtig genug sein.«
Einen Moment lang herrschte eine betretene Stille. John Banks starrte den jungen Wissenschaftler aufmerksam an und Jackson überlegte fieberhaft, wie er ihn aus seiner Wohnung bekommen konnte. Gerade als der Hausherr die Ruhe unterbrechen wollte, ertönte ein lautes Klirren aus seiner Küche. Wie ertappt zuckte Jackson zusammen, seine Augen weiteten sich. Schweiß trat auf seine Stirn.
»Hast du Mäuse in deiner Küche?« Belustigung schwang in Johns Stimme mit.
»Nein … das war sicherlich nur meine Köchin. Darf ich Euch … Dir etwas anbieten?«, fragte er ablenkend.
John sah ihn überrascht an und lächelte dabei.
»Eine Köchin? Das ist mir neu. Dein Vater hat sich seinerzeit den Luxus nicht gegönnt. Ich brauche nichts, danke«, lehnte er ab und machte eine einladende Bewegung zu einem der freien Sessel. Erst jetzt bemerkte Jackson, dass er immer noch hilflos im Raum stand.
»Oh, natürlich.« Er setzte sich und streifte seinen Mantel ab.
Obwohl er John über das Himmelreich informiert hielt und ihm von seinen Reisen berichtete, hatte er es vermieden, zu viel von Willow zu erzählen. Er wusste nicht warum, doch er hatte den Drang, ihre Unterhaltungen nicht preiszugeben. Zumal das Mitglied der Royal Society fast fanatisch wurde, wenn es um die Kometensplitter ging.
»Nun, Jackson. Was gibt es Neues? Ich hörte gestern Abend, dass deine Montgolfière geflickt werden muss. Wurdest du angegriffen? Was genau ist passiert?«, fragte Banks und starrte Jackson wissbegierig an.
»Es stellt sich teilweise als schwierig heraus. Das Wetter ist zurzeit nicht förderlich und ich kann sie nicht steuern, wie die Himmelsbewohner es offensichtlich mit ihren Luftschiffen tun. Gib mir noch ein wenig Zeit und ich werde dir berichten.« Jackson versuchte ihn loszuwerden. Er erhob sich und schielte unbewusst erneut zur Küchentür. Inständig hoffte er, dass Willow nicht durch die Tür stürmen und ihn zur Rede stellen würde. Auch wenn er sie erst das dritte Mal in seinem Leben sah, traute er es ihr zu.
»Nicht nur berichten, Junge. Ich brauche Ergebnisse. Es ist dir doch daran gelegen, in die Royal Society aufzusteigen, oder nicht?«, hakte John nach und stand ebenfalls auf.
»Nichts wünsche ich mir sehnlicher«, bejahte der junge Wissenschaftler und John nickte wissend.
»Natürlich. Bring mir diese Kometensplitter und bringe in Erfahrung, wie sie funktionieren. Ich verspreche dir, es wird dir an nichts mehr fehlen. Ich habe in den letzten Monaten einige Männer danach geschickt, doch nur wenige kamen mit Ergebnissen zurück. Du scheinst mir der Aufgabe befähigt zu sein. Ich wünsche eine schnelle Genesung«, verabschiedete sich Banks und trat in den Flur. Jackson folgte ihm eilig in die Diele, wo der Besucher seinen Hut aufzog. An der Tür hielt er inne.
»Ich empfehle mich.« Mit diesen Worten verließ er das Haus.




Ein gestohlener Kuss

London, Großbritannien

Kaum hatte Willow das Geräusch der sich schließenden Haustür vernommen, stürmte sie mit vor Ärger geröteten Wangen aus der Küche. Jackson Smith stand nachdenklich in der Diele, er hatte das Gespräch noch nicht verdaut.
»Ich habe es gewusst! Du Verräter!«, zischte sie wutentbrannt und hob ihren Zeigefinger in die Höhe. Kim folgte ihr mit gesenktem Haupt. Sie kämpfte immer noch damit, dass sie versehentlich einen Topf zum Absturz gebracht und somit riskiert hatte, entdeckt zu werden.
»Was meinst du zu wissen?« Genervt zog Jackson eine Braue in die Höhe.
Das Mädchen baute sich vor ihm auf und sah ihn aus blauen, aufgebracht blitzenden Augen an. »Du willst dich nur an unseren Kometensplittern bereichern. Was ist diese Royal Society? Ist sie es wert, unsere Steine zu entwenden und dadurch Menschen, ja sogar Häuser zum Absturz zu bringen? Du bist ein Mörder, Jackson Smith!« Sie gestikulierte wild vor ihm.
Jacksons Geduld gegenüber den ständigen Vorwürfen war vorbei.
»Jetzt schweig endlich!«
Obwohl Willow alles andere tun wollte, als auf den Erdling zu hören, gehorchte sie. Wenn Blicke hätten töten können, wäre Jackson Smith schon mindestens dreimal umgefallen. Anstatt ihr auszuweichen, hielt er ihr stand und funkelte zurück.
»Wann verstehst du endlich, dass ich nicht vorhabe, etwas zu stehlen? Ich habe nichts von euch genommen«, versuchte er erneut, ihr klarzumachen.
»Das beantwortet meine Frage nicht. Der Mann ... er wusste von uns. Und was hat er gesagt? Berichterstattung? Was erzählst du ihm?« Willows Halsschlagader kam pochend zum Vorschein. »Hast du auch damit zu tun, dass man vor wenigen Wochen meinen Vater verletzt hat?«
Jackson schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Du redest ohne Unterlass und gibst mir nicht einmal die Möglichkeit, dir zu antworten«, grummelte er.
»Ach, tue ich das? Dann bitte. Erkläre dich!« Willow verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Wissenschaftler furchtlos an.
»Es war Zufall, als ich das erste Mal bei dir gelandet bin. Ich dachte, ich würde sterben, und dann standest du vor mir und hast mir geholfen. Warum sollte ich dir etwas Böses wollen, wenn ich in deiner Schuld stehe?« Angestrengt massierte er seine Stirn. »Der Besucher war John Banks. Er ist ein hochrangiger Wissenschaftler und Vorsitzender in einem Zusammenschluss, der sich die Royal Society nennt. Nachdem ich deine Wolke entdeckte, habe ich ihn in einem Schreiben darüber informiert«, erklärte er, ohne eine Miene zu verziehen. Willow öffnete den Mund, um ihn erneut zu unterbrechen, doch Jackson hob mahnend den Finger. »Nachdem ich zu ihm eingeladen worden bin, habe ich mich nicht wohl dabei gefühlt, ihm zu viel über dich preiszugeben. Vermutlich ist das der Grund seines unangekündigten Besuchs. Ich hätte ihm gar nicht erst mitteilen sollen, dass ich erneut auf deiner Wolke war. Meine Hoffnung war, die Wissenschaftler und ihn mit der einfachen Auskunft, dass ich dort war, ruhig zu halten, während ich …« Seinen Blick hatte er von ihr abgewendet. Statt sie weiter zu betrachten, starrte er in die Luft über ihr, ohne einen Punkt zu fixieren.
»Während du was?«, hakte Willow nach. Ihre Wut hatte sich nicht einen Augenblick gelegt.
»… das, was mir wichtig war, für mich behielt«, beendete Jackson seinen Satz.
Willows Gesicht verzog sich argwöhnisch. »Warum?« Was wollte er ihr denn nun damit sagen?
Kim schob sich dazwischen, bevor die Furie von Freundin noch etwas hinzufügen konnte. Ein wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Weil er dich toll findet. In dich verliebt ist. Oder wie man das auch immer auf der Erde sagt.«
Ihre Worte wirkten entwaffnend auf Willow. Erst sah sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an, nur um anschließend den Kopf zu schütteln.
Jackson blieb still. Die Ruhe zog sich ins Unendliche, bis der junge Mann endlich durchatmete. Sein Blick schweifte zwischen seinen Besucherinnen hin und her.
»Ich sehe aktuell keinen Bedarf, keine Wichtigkeit darin, die Wissenschaftler über dich oder deine Freundin zu informieren. Ihre Priorität konzentriert sich auf die Kometensplitter und welche Kräfte sie haben.« Seine Stimme hatte an Festigkeit verloren. Wieder entstand eine Pause. »Zudem traue ich lieber meiner fremden Retterin als einem übermotivierten Wissenschaftler, der durch seine Gier den Absturz von Häusern und den Tod von Menschen in Kauf nehmen würde. Wenn die Kometensplitter ihre Kraft nicht verlieren, kann nur er seine Finger im Spiel haben. Ich gebe der Royal Society was nötig ist, um ein Teil davon zu werden. Jedoch werde ich dafür nicht über Leichen gehen.«
Willow gab ein schnaufendes Lachen von sich und schüttelte erneut den Kopf. »Warum willst du zu ihnen gehören, wenn du ihrem Vorsitzenden nicht traust?«
Die Frage war berechtigt. Das Mädchen starrte ihr Gegenüber abwartend an. Auch Kim brannte neugierig auf eine Antwort. Der junge Wissenschaftler nahm seinen intensiven Blick nicht von dem hübschen Fräulein. Ihre Stärke und Entschlossenheit faszinierten ihn.
»Weil ich vermute, dass einer von ihnen meinen Vater umgebracht hat.«
***
Willow stand an dem großen Fenster im Wohnbereich und starrte auf die belebte Straße. Menschen in ungewöhnlicher Kleidung kreuzten ihren Blick. Der Schnitt war gänzlich anders, als sie ihn kannte. Sicherlich würde Lisbeth sich enorm dafür interessieren.
Ein leises Schnarchen riss sie aus ihren Gedanken und ließ sie über ihre Schulter zurückblicken. Kim hatte es sich erschöpft auf dem Sofa bequem gemacht und war eingeschlafen. Zwar nagte die Müdigkeit auch an Willow, doch sie würde kein Auge schließen können.
Ihre Gedanken kreisten um den Erdling. Auch wenn sie sich eingestehen musste, dass sich seit dem letzten Gespräch etwas verändert hatte. Sie entwickelte Verständnis für den jungen Mann. Und sie glaubte ihm mittlerweile. Natürlich gab es keine Gewissheit, doch etwas in ihr konnte nicht weiter daran festhalten, ihn des Diebstahls und des Mordes zu bezichtigen.
Willow sah wieder auf die Straße, da entdeckte sie ihn und beobachtete, wie er eilig auf die Haustür zulief. Er warf einen Blick zum Fenster und hielt kurz inne, bevor er die wenigen Stufen emporstieg und aus ihrem Sichtfeld verschwand. Wenig später betrat Jackson das Haus. Er verharrte in der Diele und betrachtete sie durch die geöffnete Wohnzimmertür.
Willow umfasste ein verräterisches, aber wärmendes Gefühl, als sich die Mundwinkel des Wissenschaftlers leicht anhoben. Im gleichen Moment ärgerte sie sich, dass er das in ihr auslöste. Kims Bemerkung ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie verzog keine Miene und verhielt sich weiterhin kühl und distanziert. Ein weiteres Schnarchen ertönte.
Jackson reckte sich, sodass er Kim sehen konnte. Dann trafen seine Augen Willow. Sie hatte sich nicht gerührt. Er machte eine knappe lockende Handbewegung und lächelte wieder freundlich.
Sie überlegte, sah zu ihrer Freundin und entschied sich dann, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich, um Kim nicht aufzuwecken.
Jackson stieg derweil die Stufen einer Treppe nach oben, blieb kurz stehen und wartete, bis sie ihm folgte.
Willow konnte ihre Neugier nicht beherrschen. Sie warf einen flüchtigen Blick in einen geöffneten Raum, in dem ein zerwühltes Bett stand. Die Wände waren kahl und trostlos, doch bevor sie mehr erfassen konnte, waren sie auch schon daran vorbeigegangen.
Jackson blieb an einer Tür am hinteren Ende des Flurs stehen und bedeutete ihr vorzugehen. Willow wandte erst im letzten Moment ihren Blick von ihm ab und versuchte alles in dem Zimmer sogleich zu entdecken. Sie strich mit ihren Fingern über den Rand eines Regals. Es war so vollgestopft mit Büchern, dass nicht einmal mehr ein Blatt dazwischen passte. Der massive Holztisch in der Mitte des Raums war über und über mit Pergamentrollen, Papier, Büchern und ein paar wenigen Skulpturen bedeckt. Im Augenwinkel nahm das Mädchen wahr, wie sich Jackson auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch setzte. Sein intensiver Blick lag auf ihr und verursachte ein Kribbeln unter ihrer Haut.
Eine braune Kugel mit Strichen, Linien und geschwungener Schrift in einem Holzrahmen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Fast magisch zog es sie an. Zärtlich ließ sie ihre Fingerspitzen darüberstreichen. Die Kugel drehte sich. Erschrocken zuckte sie zurück und vernahm ein leises Lachen. Angezogen von dem Geräusch sah sie zu Jackson, der entspannt im Stuhl saß und Willow schmunzelnd beobachtete. Seinen Zeige- und Mittelfinger hatte er an einen Mundwinkel gelegt und der Daumen wirkte wie eine Stütze unterhalb seines Kinns.
»Du weißt nicht, was das ist?« Er stellte es mehr fest, als dass er fragte, obwohl er es so klingen ließ. Willow deutete ein Kopfschütteln an. Das brachte Jackson dazu, sich von seinem Stuhl zu erheben und zu ihr zu kommen. Ein kleiner Teil der Nebelflößerin rief sogleich Warnsignale aus, die ihr rieten, sich von ihm zu entfernen. Doch der andere Teil in ihr war stärker und ließ sie an Ort und Stelle verharren. Nur eine Handbreit von ihr entfernt blieb er stehen. Sein Blick lag intensiv auf ihrem Gesicht, bevor er sein Augenmerk auf die Kugel richtete.
»Das nennt man einen Globus. Er stellt die gesamte Erde dar, auf der wir uns befinden. Alles ist darauf vermerkt bis auf wenige Orte, die noch nicht erforscht worden sind«, erklärte er ihr und drehte die Kugel vorsichtig. Er unterbrach die Bewegung und deutete auf einen Punkt im oberen Drittel. Seine Augen fanden Willow. Sie schluckte, als sie ein merkwürdiges Gefühl ereilte. Sie konnte es nicht zuordnen, wusste nicht, ob sie es gut oder schlecht fand. Schließlich senkte das Mädchen den Blick und wich ihm aus. Sie spürte deutlich, dass er sie weiterhin ansah.
»Das ist Großbritannien und hier befinden wir uns. Das ist London.« Willow erwiderte nichts, beugte sich allerdings vor, um die Zeichnungen und Schriftbögen genauer zu betrachten. Sie las die Namen der anderen Städte, die in der Nähe eingezeichnet waren. Vorsichtig streckte sie ihren Finger aus und fuhr an eine Stelle nicht weit entfernt von dem Punkt, den Jackson ihr gezeigt hatte.
»Das ist Windsor.«
Ihr Blick richtete sich auf den Mann neben ihr.
»Windsor«, wiederholte Willow flüsternd und wirkte abwesend. Sie zog ihre Finger weg, als hätte sie sich verbrannt. Schützend legte sie ihre Hand darum und führte sie vor ihre Brust. Jackson blieb aufmerksam. Die Stille zog sich und gab dem Hausherrn die Zeit sich zusammenzureimen, was Willow beschäftigte. Es war ihm schon nach seinem zweiten Besuch aufgefallen, als er sich Vermerke auf seiner Landkarte gemacht hatte.
»Du kommst von dort.«
Willow starrte Jackson an, als hätte er soeben eine Armbrust auf sie gerichtet und wäre bereit, jede Sekunde abzudrücken.
»Ich möchte nicht darüber reden«, brachte sie brüchig hervor.
Es verletzte sie mehr, als sie zugeben wollte. Das machte die Situation für sie noch schwerer. Ihre Kindheitserfahrungen hatten sie gelehrt, ihre Gefühle nicht jedem zu zeigen, um so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Es war ihre Art zu überleben.
»Deine Wolke ist auch nicht weit davon entfernt. Natürlich. Wie kam es eigentlich, dass du Teil der Wolkenbewohner wurdest? War nur ein Elternteil von dir ein …«, redete Jackson unbedacht drauflos.
Willow zog sich immer weiter von ihm zurück und starrte ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Ein Erdling? Warum respektierst du nicht, wenn ich dir sage, dass ich nicht darüber reden möchte? War ich nicht deutlich genug?« In ihre Stimme mischte sich ein schriller Unterton.
Jackson bemerkte zu spät, dass er gerade dabei war, das erreichte Vertrauen zu verspielen. Viel zu schnell folgte er ihr und legte seine Hände auf ihre Oberarme. Unwillkürlich spannte das Mädchen ihre Muskulatur an und versteifte sich unter seiner Berührung.
»Ich wollte dich nicht bedrängen. Schließlich möchte ich dich respektieren«, entschuldigte er sich. Sie schüttelte sich und entzog sich so seinem Griff.
»Dann musst du an der Umsetzung wohl noch üben«, murmelte sie verstimmt, entspannte sich allerdings bereits. An seinem fürsorglichen und freundlichen Blick konnte sie eindeutig wahrnehmen, dass er es ernst meinte.
»Verzeih mir«, bat er sie. »Ich bin Wissenschaftler, ein Forscher und es liegt in meiner Natur, alles zu hinterfragen und das, was im Dunklen liegt, ans Licht zu bringen und genauer zu betrachten.« Seine Erklärung wirkte unbeholfen. Die Nebelflößerin widerstand dem Drang zu schmunzeln und starrte auf den Globus.
»Das entschuldigt die persönliche Frage nicht einmal ansatzweise«, sagte sie und richtete das Augenmerk wieder auf ihr Gegenüber. »Aber ich werde es an dieser Stelle durchgehen lassen und darüber hinwegsehen.«
Jackson lächelte erleichtert. »Ich schätze es sehr, dass du mir den Fehltritt verzeihst. Es war wirklich nicht meine Absicht.«
Erneut musste Willow ein Schmunzeln unterdrücken. Sie kaschierte es, indem sie sich auf das Regal zubewegte und die Buchrücken genauer betrachtete.
»Gibt es denn Fragen, die ich dir beantworten darf? Vielleicht können wir uns untereinander austauschen und somit mehr über die Welt des jeweils anderen erfahren«, schlug Jackson nach einem Moment der Stille vor.
Willow wirbelte zu ihm herum, ihr geflochtenes Haar schwang in einem weiten Bogen mit. »Jede Information, die ich an einen Erdling weitergebe, grenzt an Hochverrat. Allein die Tatsache, dass Kim und ich hier sind, ist verboten. Wenn es herauskommt ... Für mich steht weniger auf dem Spiel, doch Kim ist eine Nebelflößerin mit Rang und Namen in unserer Gesellschaft.« Sie musterte ihn. »Zudem denke ich nicht, dass du Informationen haben könntest, die relevant für mich wären«, stellte sie klar.
Jackson kam näher, viel zu nah. Sofort stieg dieses neuerliche Gefühl in ihr auf, das unerträgliche Flattern. Ob es eine Warnung war? Sollte sie sich von ihm fernhalten? Ihr Gefühl hatte sie bisher selten getrübt, doch dieses Kribbeln war ihr fremd.
»Kim hat von ihrem Freund erzählt, wie hieß er noch gleich? Benji? Ich konnte in der letzten Nacht ein paar ungewöhnliche Gestalten beobachten und habe noch den ein oder anderen Namen im Gedächtnis, der euch interessieren dürften«, schlug er vor und wackelte grinsend mit den Brauen. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.
Willow lächelte süffisant und schüttelte den Kopf.
»Ich habe einen anderen Vorschlag. Du erzählst mir, was ich zu erfahren verlange. Im Gegenzug werde ich mich dankbar erweisen, indem ich dich nicht mit ins Himmelreich nehme und vor den Hohen Rat schleppe.« Das Mädchen klang überheblich und redete von oben herab, woraufhin sich Jacksons Gesicht verärgert verzog.
»Der Hohe Rat? Was ist das? Und wer hat vorhin noch einmal von Respekt gesprochen? Aber ich möchte nicht kleinlich sein. Lass mich dir einen anderen Vorschlag unterbreiten«, fing er an und ging einen weiteren Schritt an sie heran. Er sah die Verunsicherung in ihren Augen aufblitzen, doch sie fing sich sogleich, reckte ihr Kinn und mimte weiterhin die Unantastbare.
Jackson war sich sicher, ihre Fassade zu durchschauen. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als er, doch das reichte ihm, um seine körperliche Überlegenheit zu präsentieren.
»Ich könnte herausfinden, wer deine Eltern sind.«
Seine Worte trafen sie unvorbereitet und schlugen ein wie eine Bombe.
»Meine finanziellen Mittel sind zurzeit unbegrenzt. Mein Vater hat mir viel hinterlassen und wie du vorhin mitbekommen hast, genieße ich die volle Unterstützung eines hochrangigen Mitglieds einer Gesellschaft von Wissenschaftlern. Ich bin mir sicher, dass ich in Erfahrung bringen kann, wer sie sind. Du musst mich nur darum bitten.«
Während er das sagte, veränderte sich Willows Blick schlagartig von traurig zu hoffnungsvoll, und schlussendlich stieg ihr die Röte ins Gesicht, als sie sich über seinen letzten Satz ärgerte.
Was glaubte er, wer er war?
»Was willst du schon ausrichten? Du bist doch selbst noch ein Kind.« Ihr Ton war schnippisch und sie bemühte sich, die geweckte Hoffnung zu unterdrücken. Eine Strähne löste sich aus ihrem Zopf und fiel ihr ins Gesicht. Bevor sie reagieren konnte, hatte Jackson seine Hand danach ausgestreckt. Willow hielt überrascht die Luft an. Er drehte die Strähne zwischen seinen Fingerspitzen und strich sie anschließend zärtlich hinter ihr Ohr. Sein Atem traf auf ihre Haut und ließ das Mädchen noch verwirrter zurück. Das nervtötende Bauchgefühl wurde stärker.
»Sagt das Küken zum Hahn. Du hast noch Eierschalen hinter deinen Ohren, kleine Willow«, flüsterte er, zwinkerte ihr zu und hob seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, schob er sich an ihr vorbei und ging zur Zimmertür.
Willow drehte sich mit ihm, unfähig direkt zu kontern, und stotterte, bevor sie sich selbst unterbrach. Jackson blieb mit der Hand an der Türklinke stehen und sah sie belustigt an.
»Du bist ein ganz mickriger Hahn, Jackson Smith!«
Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Überlege es dir. Ich werde derweil etwas zu Essen organisieren, da ihr sicherlich noch eine Weile hierbleibt. Es ist doch richtig, dass ihr mit eurem Luftschiff tagsüber nicht fliegen könnt?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ der Hausherr den Raum.
***
Unsicher blickte Willow durch den schmalen Spalt des Vorhangs aus dem Fenster, das sich in der Tür der Kutsche befand. Sie hatte sicherlich eine Stunde mit Jackson diskutiert und vehement abgelehnt, dass er sie in diesem Gefährt zu ihrem Luftschiff geleitete. Kim hatte er recht schnell überzeugen können, nachdem er erwähnte, dass ein Hauptmann mit Namen Kumar in der Gruppe gewesen war, die er beobachtet hatte. Das hatte sie beruhigt und seither war sie wieder gut gelaunt. Dass sie den Weg zu ihrem Nebelfloß nicht laufen mussten, stimmte sie ebenfalls fröhlich.
Schließlich hatte Willow sich gebeugt und sich damit einverstanden erklärt, dass er sie bis auf wenige Fuß zu ihrem Floß bringen durfte. Ihr Herz pochte aufgeregt, immerhin war es das erste Mal, dass sie in einer Kutsche saß.
»Darf ich dich etwas fragen?«, ertönte Jacksons Stimme von gegenüber und riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn einen Moment an, antwortete aber nicht auf seine Frage. Das merkwürdige Gefühl in ihrem Bauch war nach wie vor da, jedoch nicht so präsent wie früher am Tag, als er ihr näher gewesen war.
»Warum funktionieren eure Luftschiffe nur in der Dämmerung oder bei Nacht?« Er ließ sich von ihrer Schweigsamkeit nicht abhalten.
Willow holte tief Luft und sah flüchtig zu Kim, die mit dem Kopf an die Seitenwand gelehnt saß und wieder einmal schlief. Es war ihr unerklärlich, wie jemand bei der holprigen Fahrt ein Auge zu machen konnte.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihr Gegenüber. Kurz wägte sie ab, ob es ihr oder ihrem Volk schaden könnte, wenn sie ihm ein paar wenige Details über die Funktionalität ihrer Welt offenbarte. Sein freundlicher Blick ruhte wartend auf ihr.
Vor wenigen Tagen hätte sie ihn noch mit einem Messer erstechen oder mit der Armbrust erschießen wollen und jetzt? Sein Lächeln ließ ihr Herz erwärmen, doch sie blieb weiterhin auf der Hut.
»Es kommt auf die Größe und Anzahl der Kometensplitter an. In einem gewöhnlichen Floß ist nur ein Splitter verbaut, doch der reicht aus, um einen manifestierten Nebel zu erzeugen, dass man darauf schweben kann. Der Nachteil ist allerdings, dass es sich bei Tageslicht schwieriger darstellt und die Fahrt gefährlich macht. Der Dunst besteht aus kleinsten Wassertropfen, und unter dem Einfluss der Sonne verdampft er schneller«, erklärte sie. Bilder formten sich vor ihrem inneren Auge, als sie sprach, und Willow verfiel in einen Moment der Sorglosigkeit. Das waren die Themen, für die sie brannte, in denen sie sich verlieren konnte und die ihr Interesse weckten.
»Und wie funktioniert das dann mit den bewohnten Wolken?«
Unbeirrt beantwortete die Nebelflößerin auch diese Frage: »Die Splitter der Wolkenfelder unserer Hauptstadt sowie die der vereinzelten Dörfer und Häuser beherbergen nicht nur Splitter. Es sind richtige Brocken. Ihre Kraft ist so groß, dass sie bei dem meist trüben Wetter über Großbritannien keine Probleme haben. Je weiter man in den Süden kommt, umso schwieriger wird es für die Wolkenfelder. Der Norden hingegen ist perfekt für unser Volk. Zumindest war er das.« Ihre Miene verfinsterte sich schlagartig.
Der eben noch so unbeschwerter Gesichtsausdruck war gänzlich gewichen und sie sah Jackson wieder als das, was er war. Einen Erdling und ihren Feind.
Warum hatte sie sich so leichtfertig dazu verleiten lassen, seine Fragen zu beantworten? Sie konnte es sich nicht erklären. Das Mädchen spürte einen Ärger in sich wachsen über Jackson, aber mehr über sich selbst. Sie hatte ihre Vorsicht für einen Augenblick weichen lassen, nur wegen ihrer Begeisterung für die Entstehungsgeschichte und Funktion ihrer Welt.
Jackson nahm den Sinneswandel wahr. Nachdenklich sah er sie an. Er hatte mehr erfahren, als er sich erhoffte.
»Was sind das für ...«, setzte er nach einer kurzen Pause erneut an.
»Ich habe dir schon zu viel gesagt«, murmelte Willow, wandte ihren Blick von ihm ab und starrte aus dem Fenster. Die Stadt lag mittlerweile hinter ihnen und sie würden sicherlich nicht mehr lange brauchen, bis sie an die Stelle kamen, die sie ihm auf der Landkarte gezeigt hatte. Von dort war es nur noch eine halbe Meile bis zu Kleiner Vogel und Duke. Näher wollte sie den Erdling nicht an dem Nebelfloß wissen.
»Besteht die Möglichkeit, dass diese Splitter ihre Kraft auf Dauer verlieren?« Jackson ließ nicht locker. Zögerlich schüttelte sie den Kopf, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob es doch passieren konnte. Die Frage hatte sie sich auch schon gestellt.
Er beobachtete sie unverhohlen, was Willow immer nervöser werden ließ. Die Nebelflößerin versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken und blickte hinaus in die Dämmerung. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.
»Warum starrst du so?«, zischte sie aufgebracht.
Jacksons Lächeln wurde breiter, bis sich Grübchen in seinen Wangen bildeten. Er zuckte mit den Schultern und schaute ebenfalls aus dem Fenster.
»Du bist wunderschön.«
Die Worte kamen so leise und fast schüchtern über seine Lippen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es tatsächlich gehört hatte. Augenblicklich stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sie atmete ein, um etwas zu erwidern, hielt dann aber inne und schloss ihren Mund.
Die Kutsche wurde langsamer und ein Ruck ging durch das Gefährt. Kim richtete sich verschlafen auf und sah sich gähnend um. Erst sah sie unsicher zwischen Jackson und Willow hin und her, grinste dann wissend und streckte sich, soweit es in dem engen Raum möglich war.
»Sind wir schon da?«, fragte sie neugierig.
Willow kramte in ihrer Tasche. Sie zog einen runden, in Leder geschlagenen Gegenstand hervor und streifte den Schutz ab. Zärtlich fuhr sie mit den Fingern über das verzierte, hölzerne Unterteil und blickte durch die darin eingesetzte Glasscheibe auf einen wackelnden Pfeil. Er bewegte sich bei jeder noch so leichten Erschütterung mit. In seiner Mitte war ein winziger Stein eingefasst. Außerhalb der schützenden Hülle tauchte er das Innere der Kutsche in ein pulsierendes, violettes Licht. Sie hielt ihre Hände ruhig, das Gerät darauf gebettet und betrachtete aufmerksam den Pfeil, der sich einpendelte und nach rechts deutete. Jacksons Augen weiteten sich interessiert.
Man konnte deutlich hören, dass der Kutscher von seinem Sitz sprang. Schritte näherten sich der Tür und Willow schob den seltsamen Gegenstand zurück in den Lederumschlag und in ihre Tasche, ehe der Mann klopfte.
»Wir sind da«, rief er und öffnete die Tür.
Jackson trat als erster nach draußen, sah sich flüchtig um und nickte dem Angestellten zu. »Würden Sie mir den Gefallen tun und sich einige Fuß von der Kutsche entfernen? Aber bleibt in Hörweite.« Seine Stimme war fordernd und ließ keine Widerworte gelten.
»Selbstverständlich, Sir. Ruft, sobald Ihr etwas wünscht.«
Kurz sah sich der Kutscher argwöhnisch um, tat dann aber, worum Jackson ihn gebeten hatte. Erst als er außer Sichtweite war, half der Wissenschaftler Kim aus dem Gefährt.
»Vielen Dank, Sir«, sagte sie in einem spitzen, hohen Ton und zwinkerte ihm zu. Jackson mimte ganz den Gentleman und neigte seinen Oberkörper leicht nach vorn. »Mylady.«
Die Nebelflößerin mit dem dunkelblonden Haar sah sich interessiert um, während Jackson auch Willow seine stützende Hand reichte. Statt sie anzunehmen, hielt sie sich recht ungalant am Türrahmen fest und ignorierte ihn geflissentlich. Jackson kam nicht umhin zu grinsen, doch er sagte nichts und folgte den Mädchen wenige Schritte in die feuchte Wiese. Der Nebel war dicht und ließ nicht weit blicken.
»Seid ihr sicher, dass ihr es von hier allein schafft? Ich kann euch noch ein Stück begleiten«, schlug er vor.
Kim lief unbeeindruckt weiter in die Richtung, die der Kompass ihnen gezeigt hatte, doch Willow wirbelte zu ihm herum.
»Oh, wir sind ganz sicher. Den restlichen Weg werden wir ohne deine Hilfe finden«, sagte sie schnippisch. Sie konnte mit seinem Kompliment nicht umgehen, geschweige denn mit dem, was es in ihr auslöste.
»Nun, dann ist es wohl Zeit, Lebewohl zu sagen«, stellte Jackson fest. Seine Stimme klang sanft, völlig ungerührt von Willows abweisender Art. Das Mädchen sah ihn kurz nachdenklich an, als wüsste sie die Bedeutung von Lebewohl nicht. Er nutzte die Gelegenheit und ging auf sie zu.
Das Flattern zog sich in ihren Bauch, als der junge Erdling ihr so nah kam, dass jeder weitere Schritt unschicklich wäre.
»Warum?« Das Wort kam leise über ihre Lippen, und sie strafte sich sogleich dafür. Weshalb fragte sie ihn? Sollte sie nicht froh sein, den aufdringlichen Briten nicht mehr wiedersehen zu müssen?
Jacksons Mundwinkel hoben sich und verstärkten das Gefühl in Willow. »Ich nehme an, es ist das letzte Mal, dass wir uns sehen. Außer natürlich, du wünschst einen weiteren Besuch von mir«, antwortete er und zwinkerte.
Unsicher blickte Willow zu ihrer Freundin, die ein ganzes Stück entfernt stehen geblieben war. Sie konnte gerade noch den Schemen des Mädchens im aufkommenden Nebel ausmachen.
Willow drehte sich Jackson zu, als dieser aus einem Affekt den letzten Abstand zwischen ihnen überbrückte. Ihre Augen weiteten sich überrascht. Seine rechte Hand vergrub sich in ihrem Haar. Ehe sie reagieren konnte, presste er seine Lippen auf ihren Mund.
In der ersten Sekunde wollte sie sich wehren, doch in der Nächsten explodierte etwas in ihrem Bauch. Sanft küsste er sie. Er umfasste ihre Taille und zog sie näher an sich heran.
Jackson Smith schmeckte verboten süß. Ihr verräterischer Körper übernahm die Oberhand und schmiegte sich an ihn. Ein tiefes Geräusch entrann seiner Kehle. Die anfänglich keusche Begegnung ihrer Lippen wurde fordernder. Und doch war seine Berührung liebevoll.
Willow erwiderte den Kuss vorsichtig und erstarrte, als er unsäglich langsam von ihr abließ. Die Lider geschlossen konzentrierte sie sich auf das Gefühl, das er in ihr geweckt hatte.
»Willow?«, rief eine Stimme durch die noch jungfräuliche Nacht. Erschrocken riss das Mädchen die Augen auf. Kim.
»Kommst du?«
Jackson grinste frech und nahm ihre Hand, bevor sie etwas sagen konnte. »Also kein Lebewohl. Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung, liebste Willow. Und verzeih, dass ich mir den ersten Kuss so rüpelhaft gestohlen habe.«
Mit den Worten berührten seine Lippen ihren Handrücken, ohne sie dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
Dieser Schelm. Die Empörung wuchs in Willow an und vertrieb das aufgeregte Gefühl aus ihrer Magengegend.
»Du«, zischte sie aufgebracht und rang mit ihren Worten.
Gespielt getroffen hielt Jackson eine Hand an seine Brust. Er versuchte den Unschuldigen zu mimen, doch das verräterische Zucken seiner Mundwinkel verriet den Schalk, der ihm im Nacken saß.
»Ich? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du meinen Kuss erwidert hast. Und es hat dir gefallen«, behauptete er und strahlte über das ganze Gesicht.
Willow schüttelte fassungslos den Kopf, wollte etwas erwidern, doch da entfernte er sich schon von ihr.
»Ich komme dich besuchen, meine Liebste. Schließlich muss ich mein Herz zurückholen. Ich werde für dich herausfinden, wo deine Wurzeln sind«, versprach er, drehte sich und lief zur Kutsche, als habe er es plötzlich eilig.
»Lebewohl, Jackson Smith«, rief sie in die Nacht, ohne zurückzublicken. Erst jetzt ließ sie zu, dass sich ein Kichern über ihre Lippen stahl. Sie rannte, um Kim einzuholen. In der Ferne glaubte sie, Jacksons Lachen zu hören.
Ihre Freundin warf ihr einen vielsagenden Blick zu, blieb aber ausnahmsweise still. Ihr seliger Gesichtsausdruck ließ Willow vermuten, dass sie den Kuss aus der Entfernung mitbekommen hatte.
Immer wieder überprüften sie, ob sie auf dem richtigen Weg waren.
Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch der Kompass führte sie zuverlässig zu dem versteckten Luftschiff.
Duke bellte freudig und wedelte mit seinem Stummelschwanz, als er die Mädchen erblickte.
»Du braver Junge. Sicher hast du großen Hunger«, begrüßte ihn Willow, ging in die Knie, und wühlte aus ihrer Tasche ein dickes Stück Käse. Gierig machte er sich darüber her. Kim zog die schützenden Zweige vom Floß und legte das Gefährt frei. Ohne Zwischenfälle brachten sie Kleiner Vogel in die Luft.
Willows Gedanken kreisten unentwegt. Ihr Blick wanderte zu Kim. Immerhin hatte ihre Freundin Gewissheit, dass es ihrem Benji gut ging. Sicherlich waren der Hauptmann und seine Begleiter wieder im Himmelreich. Willow überlegte, ob ihre überstürzte und verbotene Reise umsonst war. Sie war fest entschlossen zur Erde geflogen, hatte die Risiken in Kauf genommen, um dem Rat einen Dieb zu präsentieren. Doch nun geisterte, neben diesem unsympathischen John Banks, die Möglichkeit durch ihren Kopf, dass die Splitter irgendwann ihre Kraft verlieren könnten.
War das der Grund? Gab es vielleicht gar keinen Dieb? Hatte sie Gespenster gesehen, wo keine waren? Und was würde das für das Himmelreich bedeuten?
Der Kuss. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über ihre Lippen. Ein Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit, wurde jedoch sogleich von der Sorge überschattet, dass es nicht mehr werden durfte. Der Hass der Nebelflößer gegenüber den Erdlingen saß zu tief, als dass man ihn auf den Wolkenfeldern akzeptieren würde. Schließlich seufzte sie und starrte in die dichten Wolken. Sie konnte nicht einmal mehr ihren Groll aufrechterhalten, den sie noch vor kurzer Zeit empfunden hatte, wenn sie an den anstandslosen Wissenschaftler dachte.
Während Kleiner Vogel flüsternd auf ihre vertraute Heimat zusteuerte, wurde Willow sich das erste Mal bewusst, warum ihr Ärger auf die Erdlinge ein anderer war, als ihn die geborenen Nebelflößer hegten.
Ihre Eltern hatten sie verstoßen. Aus welchen Gründen auch immer. Welcher Mensch legte einen Säugling allein in den Nebel? Das machte es für sie zu einem persönlichen Problem.




Zurück

Badal, Himmelreich

Das Licht der Öllampe am Mast von Kleiner Vogel schwang hin und her, als Willow das Luftschiff auf die Landestreben im verzweigten Hafen niederbrachte. Kim blickte zu ihrer Freundin und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, doch die Nebelflößerin mit den irdischen Wurzeln ließ sich davon nicht mitreißen und verschränkte sorgenvoll die Arme vor der Brust. Sie rieb sich die Jackenärmel, um den Anschein zu erwecken, dass sie fröstelte, dabei war es ein reiner Selbstschutz.
Seit sie von der Erde abgehoben waren, hatten ihre Gedanken unentwegt gekreist und ihr keine ruhige Minute gegeben. Ob es sich so anfühlte, wenn man kurz davor war auseinanderzubrechen? Es schmerzte in ihrer Brust, je mehr sie sich darauf konzentrierte.
»Möchtest du bei mir schlafen?«, schlug Kim vor, als sie vom Luftschiff auf den Steg sprang. Willow sah sie einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. Wenn sie mit zu Kim ging, würde sie vermutlich kein Auge zutun und von ihr wegen Jackson gelöchert werden.
Gerade als ihre Freundin ansetzen wollte, um sie doch zu überreden, kam ihr Willow zuvor. »Ich werde mit Duke zu Lisbeth gehen. Der Doktor wollte Martin gestern noch einmal besuchen. Er kommt endlich wieder nach Hause.«
»Davon hast du noch gar nichts erzählt«, gab sich Kim überrascht.
»Du warst auch zu aufgelöst wegen Benjamin Kumar.«
»Benji. Nachdem ich kurz zu Hause war, werde ich zu ihm gehen«, schwärmte Kim und lief neben Willow den Weg auf die Häuser von Badal zu.
Vor Lisbeths Schneiderei verabschiedeten sich die Freundinnen voneinander und Kim lief eilig weiter in das Stadtinnere, das an dem frühen Abend noch gut besucht war.
Und auch in dem Laden von Lisbeth war noch Licht, obwohl das Geschäft zu der Zeit schon geschlossen war. Die Tür stand offen.
»Hallo? Lis?«, rief sie in den Raum, doch es war ruhig. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Willows Magengegend breit. Ob ihr etwas passiert war?
Leise schlich sie durch den Ausstellungsraum der Schneiderin zur Hintertür und somit in den Wohnbereich. Das Mädchen sah sich zögerlich in der Küche um, doch es wirkte alles normal.
Ein Hilfeschrei und ein anschließendes Quietschen hallten vom oberen Stockwerk zu ihr. Das Herz sank ihr augenblicklich in die Hose. War jemand eingebrochen? Martin!
Entschlossen packte Willow den Schürhaken von der Kochstelle und schlich sich, den Metallstab fest umklammert, die Stufen nach oben. Ein Blick in den Flur zeigte verschlossene Türen und nirgends war ein Hinweis darauf zu sehen, ob es vielleicht einen Kampf gegeben hatte.
Erneut ertönte ein merkwürdiges Geräusch. Es kam aus dem Schlafzimmer. Zitternd trat sie an die Tür heran und lauschte einen Moment. Ein Poltern gab Willow den Rest. Wenn dort jemand war, dann musste sie schnell handeln. Ruckartig riss sie die Zimmertür auf und stolperte drohend mit dem Schürhaken in der Hand hinein.
Lisbeth quietschte erschrocken auf und starrte Martins Tochter überrumpelt an. Wie vom Donner gerührt stand Willow im Zimmer und blickte fassungslos auf das Bett. Martin lag halb bekleidet und Gott sei Dank von einer Bettdecke verhüllt auf seinem üblichen Platz, das verletzte Bein auf einem Kissen ruhend. Seinen Arm schlang er um Lisbeth und ihre nackten Schultern ließen erahnen, dass sie unter der Bettdecke ebenso wenig bekleidet war.
Das Mädchen spürte die Hitze in ihre Wangen schießen.
»Willow!«, rief Martin überrascht und starrte seine Ziehtochter sprachlos an.
»I-ich … O nein … E-Entschuldigt«, stotterte Willow und löste sich endlich aus ihrer Starre. Sie wirbelte herum, ließ den Schürhaken fallen und eilte aus dem Raum. Peinlich berührt lief sie die Treppe hinunter.
»Nun warte doch«, rief Lisbeth ihr hinterher.
Willow stockte am Treppenabsatz und ging aufgewühlt in die Küche. Fluchend schlug sie sich mit der Hand an die Stirn und lief ziellos umher.
»Wie konnte ich nur so blind sein«, schimpfte sie vor sich hin und überlegte fieberhaft, wann sich etwas zwischen Martin und Lis hatte entwickeln können.
»Willow?«, riss die liebevolle Stimme von Lisbeth sie aus ihren Gedanken.
Willow spürte eine neuerliche Hitze in ihren Wangen, die ihr bis zu den Ohren stieg. Verlegen sah sie zu Boden. »Tut mir leid, Lis. Ich wollte nicht … ich dachte, es wäre etwas passiert«, sprudelte es aus ihr heraus.
Lisbeth schob sich im Gehen noch den Träger ihres Kleides zurecht, das sie in der Eile übergestreift hatte. Ihr sanfter Blick fand den des Mädchens und hielt ihn fest.
»Nein, uns tut es leid. Wir wollten nicht, dass du es so erfährst. Martin wollte mit dir darüber sprechen. Er macht sich große Sorgen um dich, aber weißt du …«, fing Lisbeth an.
Willow hob irritiert die Hand und sah sie fragend an. »Warte. Warum macht ihr euch um mich Gedanken?«
»Ich denke, das Gespräch solltest du besser mit deinem Vater führen.« Sie zwinkerte und strich Willow über die Schulter. »Wir hatten dich eigentlich schon in den frühen Morgenstunden erwartet. Als du nicht da warst, dachten wir, dass dir etwas dazwischengekommen ist. Es tut mir leid, dass du uns … «, erklärte sich die Schneiderin, doch Willow winkte ab, bevor sie sagen konnte, wobei sie die beiden erwischt hatte. Das wollte sie sich wahrlich nicht vorstellen müssen.
»Schon gut, Lis. Ich muss mich für mein Hereinplatzen entschuldigen. Ich rede kurz mit Martin.«
Bevor Lisbeth etwas erwidern konnte, schob sich das Mädchen an ihr vorbei, verharrte jedoch noch kurz an der Treppe.
»Lis?«
»Hm?« Die schöne Nebelflößerin mit der ebenen Haut sah immer noch aus wie vor zehn Jahren, als könnte ihr die Zeit nichts anhaben.
»Ich freue mich für euch.« Mit den Worten ging sie die Stufen nach oben. Das glückliche Lächeln, das sich auf dem Gesicht der Schneiderin ausbreitete, sah sie nicht mehr.
Mit einem Klopfen an der Tür kündigte sie sich an, bevor sie eintrat. Unsicher blickte sie zu Martin, der sie ernst ansah, jedoch eine Braue fragend in die Höhe zog. »Sehr schön. Ich dachte schon, du hättest jegliches Benehmen über Bord geworfen.«
Willow zuckte bei seinen Worten zusammen und sah beschämt zu Boden. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«, fing sie an, doch da lachte Martin schon und winkte sie losgelöst zu sich.
»Nun komm schon, Kind. Ich wollte dich nur hochnehmen«, gestand er. Willow kam näher an das Bett heran und betrachtete das verbundene Bein.
»Du bist also da, um mich abzuholen?«, fragte er und zwinkerte ihr zu. Sie bejahte.
»Wenn ich es mir aussuchen darf, möchte ich erst in den frühen Morgenstunden aufbrechen. Du kannst die Nacht sicher in deinem alten Bett schlafen«, schlug er vor.
Willow nickte stumm und erwiderte sein freundliches Lächeln. Sie drehte sich von ihm weg, wusste nicht, ob sie etwas sagen sollte, und lief zur Tür. Dort hielt sie einen Moment inne und sah ihren Ziehvater erneut an.
»Martin? Kommt Lisbeth mit zur Silbermühle?« Sie wusste nicht, welche Antwort sie hören wollte.
»Nein«, antwortete er geradeheraus. »Aber ich würde mich freuen, wenn sie öfter zu Besuch kommt.«
Willow grinste breit. »Ja, das fände ich auch schön.«
Mit den Worten verließ sie das Schlafzimmer. Lisbeth kam zeitgleich aus dem Kämmerchen, in dem sie als Schülerin gewohnt hatte.
»Ich habe dir dein Bett frisch aufgeschüttelt. Du siehst müde aus. Ruhe dich noch ein wenig aus und eine Stunde vor dem Sonnenaufgang begleite ich euch zu Kleiner Vogel.«
»Danke, Lis.« Willow schenkte ihr eine liebevolle Umarmung und zog sich anschließend in ihr Zimmer zurück.
Trotz der kreisenden Gedanken hatten die Erlebnisse der letzten Tage an ihren Nerven gezehrt und der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar. Kaum hatte sie ihren Kopf auf das Kissen gebettet, war sie auch schon eingeschlafen.




Zermürbende Suche

London, Großbritannien

Den Rückweg nach London verbrachte Jackson Smith mit einem Lächeln auf den Lippen. Die Erinnerung an den gestohlenen Kuss war präsent und entfachte in ihm ein berauschendes Gefühl. Es war mit nichts zu vergleichen, zumal er bisher nur die Nachbarstochter geküsst hatte, als er gerade einmal dreizehn Jahre alt war. Nicht dass Jackson keine gute Partie war. Es hatte bisher nur keine Frau geschafft, sich so in sein Herz zu schleichen, wie es die störrische, verbissene Willow tat. Sein Interesse für die Wissenschaft war riesig, und wenn er mit dem Thema bei möglichen Interessentinnen aufwartete, begegnete er meist gelangweilten Blicken. Die Nebelflößerin hingegen schien derselben Leidenschaft verfallen zu sein.
Beflügelt stieg er aus dem gemieteten Gefährt, bezahlte dem Kutscher seinen Lohn und gab ihm noch ein großzügiges Trinkgeld, bevor er sich in sein Haus aufmachte. Es war mittlerweile spät, und obwohl es ihn drängte, mit der Suche nach Willows Eltern zu beginnen, musste er sich wohl oder übel auf den nächsten Tag vertrösten. Sie hatte so verletzlich gewirkt, als das Thema zur Sprache kam, und das, obwohl sie sich immer hinter ihrer verschlossenen Miene versteckte.
Statt seine Montgolfière am nächsten Tag abzuholen, beschloss er, einen Ausflug nach Windsor zu machen. Es war der einzige Anhaltspunkt für seine Suchen. Er traf ein paar Vorkehrungen, packte seine Reisetasche mit den nötigsten Utensilien und setzte einen kurzen Text für John Banks auf, der ihn wenigstens für ein oder zwei Tage zufriedenstellen würde.
Als er sich weit nach Mitternacht zur Ruhe legte, fand er jedoch nicht gleich in den Schlaf. Das Gespräch mit Banks beschäftigte ihn. Besonders die Aussage, dass er schon andere Menschen geschickt hatte, um die Nebelflößer ausfindig zu machen und an die Kometensplitter heranzukommen, ließ ihn nicht los. Ob er neben ihm zurzeit noch weitere Wissenschaftler mit der Jagd beauftragt hatte?
Die mysteriösen Abstürze spukten in seinem Kopf umher. Davon müsste er doch etwas gehört haben. Die Gerüchte würden wie eine unaufhaltsame Welle über das Land hinwegschwappen, sollte ein Mensch oder gar ein ganzes Haus vom Himmel gefallen sein. Was, wenn sich jemand an den Splittern bediente, und John Banks selbst darüber nicht im Bilde war? Schließlich gab es noch andere hochrangige Wissenschaftler in der Royal Society, deren Interesse nicht minder sein konnte, sollten sie davon erfahren.
Jackson seufzte und drehte sich in seinem Bett in der Hoffnung, die Gedanken vorerst vertreiben zu können.
***
Die Fahrt nach Windsor hatte nicht lange gedauert. Jackson war schon mehrfach in der nahen Stadt gewesen und holte sich ein Zimmer in einer Herberge. Nachdem er seine Sachen verstaut hatte, machte er sich mit einigen Unterlagen auf zu dem Waisenhaus der Stadt. Er trug Zeichnungen bei sich, die er bereits vor einigen Tagen angefertigt hatte. Das Mädchen mit dem schwarzen, kräftigen Haar und den hellblauen Augen ließ ihn nicht mehr los.
Nachdem man ihn warten ließ, fand die Oberin Zeit für ihn. Er tischte ihr eine Geschichte auf, dass er seine Schwester suche, die nach dem Tod ihrer Eltern verschwunden war. Trotz seiner Bemühungen, der Nennung des ungefähren Zeitraums, in dem Willow geboren war, bekam er keine positiven Antworten. Selbst nicht, als er sie für eine kleine Spende dazu überredete, in den Archiven nachzusehen. Er bekam keine zufriedenstellende Antwort.
In ihrem Geburtsjahr wurden nur vier Jungen und zwei Mädchen in das lieblose Heim gegeben, doch die Namen waren andere. Frustriert ging Jackson schließlich durch die Straßen. Jedem, der ihm über den Weg lief und gewillt war, mit ihm zu sprechen, zeigte er seine Zeichnungen. Er erhoffte sich, dass jemand Ähnlichkeiten zu einer Bewohnerin von Windsor erkannte. Doch der Erfolg blieb aus.
Erschöpft und mies gelaunt kehrte er schließlich in die Gaststätte der Herberge ein und genehmigte sich ein spätes Mittagessen.
Am Nachmittag lief er weiter über die Straßen und sprach willkürlich Passanten an. Er kassierte Abweisungen, und selbst die anzüglichen Sprüche eines angetrunkenen Mannes musste er mit anhören, als er ihm seine Zeichnung von der schönen Nebelflößerin zeigte.
Mutlos zog er zum Einbruch der Nacht in das Wirtshaus ein. Den Abend verbrachte er allein an einem Tisch sitzend und mit einem Bier. Er lauschte den Gesprächen der Ortsansässigen und grübelte vor sich hin.
Mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit räumte sich zu noch nicht ganz so später Stunde die Stube, und die Menschen, die nicht in dem Gasthaus nächtigten, verzogen sich eilig. Überrascht beobachtete Jackson das Spektakel. Als die Frau vom Wirt mit ihrem ausladenden Hinterteil an ihm vorbeiwackelte, hielt er sie am Unterarm auf.
»Noch ein Bier, mein Herr?«, fragte sie gelangweilt und wollte schon weitergehen.
»Nein. Aber so wartet doch. Was ist hier los? Warum ziehen die Menschen so schnell von dannen?«
Prüfend sah sich die Frau um und neigte sich schließlich näher an Jackson heran, sodass ihm der Geruch von fettigem Essen gemischt mit Schweiß in die Nase stieg. Er unterstand sich, eine Miene zu verziehen.
»Keiner der Eingeborenen ist auf den Straßen unterwegs, wenn der Nebel über dem Fluss aufsteigt«, erklärte sie ihm, als wäre es ein Geheimnis.
Wüsste Jackson nicht von den Wolkenbewohnern, würde ihn die Aussage der Frau wundern. Sie wollte gerade weiter, als er sie erneut aufhielt.
»Wartet. Was passiert, wenn der Nebel kommt?«
Sie lächelte verschwörerisch und sah sich noch einmal um. Jackson bemerkte, dass ihr Mann sie von seinem Platz hinter der Theke misstrauisch beobachtete.
»Ich darf nicht mit Fremden darüber sprechen. Aber ich kann Euch raten, das Haus in der Nacht nicht zu verlassen, wenn Ihr nicht spurlos vom Erdboden verschwinden wollt«, flüsterte sie, nahm seinen leeren Bierkrug und lief wieder hinter den Tresen.
Nachdenklich starrte Jackson vor sich hin, ehe er beim Wirt zahlte und in seine Kammer ging. Neugierig trat er an das Fenster heran und öffnete es. Tatsächlich zogen sich graue Schlieren durch die Straßen immer weiter bis zu der leichten Anhöhe, auf der das Schloss der Königsfamilie stand. Er hob seinen Blick zum Himmel hinauf, aber es war nichts Auffälliges zu sehen. Doch was hatte er erwartet?
Begleitet von einem Seufzer zog er sich zurück und machte es sich auf dem Bett gemütlich, soweit es ihm möglich war. Die Matratze hatte sicherlich schon bessere Tage gesehen.
Er musste seine Suche anders angehen. Einen Moment überlegte er, ob es Sinn machen würde, einen Einblick in das Register im Rathaus zu bekommen. Jedoch zweifelte er daran, dass jemand ein Kind eintragen ließ, das man nach der Geburt herzlos im Nebel ausgesetzt hatte.
Nach längerem Abwägen beschloss er, dass er es trotzdem versuchen sollte. Selbst wenn er nichts fand, hatte er es immerhin probiert. Das beruhigte den jungen Wissenschaftler und ließ ihn schließlich einschlafen.




Zuhause

Silbermühle, Himmelreich

Als Willow am Morgen erwachte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie hatte geträumt. Unbeobachtet und geschützt von den vier Wänden ihres Zimmers gestattete sie sich noch leicht benommen, in dem Gefühl zu schwelgen. Es war das erste Mal, dass ihr der junge Erdling im Traum erschienen war. Jackson Smith hatte vor ihr gestanden, sie mit seinem charmanten Lächeln angeblickt und ihre Strähne hinter das Ohr geschoben. Ihre Haut prickelte an der Stelle. Jackson.
Sie kam zu sich und zog die Stirn in Sorgenfalten. Diese Gefühlsduselei durfte sie sich nicht erlauben. Er war ein Erdgeborener und in der Zukunft würde es keine Chance für sie geben, erinnerte sie sich. Entschlossen, sich abzulenken, erhob sich das Mädchen, trat an ihren Frisiertisch und bürstete ihr Haar, bevor sie es zu einem Zopf flocht. Im Spiegelbild bemerkte sie eine sanfte Röte auf den Wangen.
Was ist nur los mit mir?
Ihr Blick verfinsterte sich. Diese Gefühle widersprachen allem, was ihr Weltbild ausmachte. Nach dem Gespräch beim Hohen Rat war sie sicher, dass sich Richard von Wolkenstein eher vom Rande der Wolken stürzen würde, statt einen Erdgeborenen als einen der ihren anzusehen.
Erneut seufzte sie und maßregelte sich in Gedanken. Vernunft war eigentlich eine ihrer Stärken, jedoch schwand sie mit jedem Mal mehr, das sie auf Jackson traf.
»Willow?«, ertönte eine tiefe Bassstimme aus dem Wohnraum und ließ das Mädchen zusammenzucken. Hatte sie doch beinahe vergessen, dass Martin wieder da war. Sicherlich war er hungrig.
Eilig zog sie sich ein einfaches Tageskleid über und verließ ihr Zimmer. Duke begrüßte sie schon freudig winselnd vor der Treppe. Der Duft von frisch gebackenem Brot stieg in ihre Nase. Verwundert ging sie die Stufen hinunter und sah neugierig in die Küche. Martin stand an der Arbeitsfläche, einen Arm auf der Gehhilfe abgestützt, und fluchte.
»Was tust du da?«, fragte das Mädchen, die Stirn kritisch in Falten gelegt.
Martin nuschelte in seinen Bart und ließ sich ohne Protest von seiner Tochter zu einem Stuhl begleiten.
»Ich wollte uns Frühstück machen«, gab er kleinlaut von sich und wich ihrem strengen Blick aus. Duke sprang fröhlich grunzend auf Martins Schoß und rollte sich zusammen.
Mahnend stützte Willow die Hände in die Hüften und schüttelte mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf.
»Und was hat Lis dir gesagt? Und der Arzt?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, und wieder wagte es der Bär von einem Mann nicht, ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen brummelte er etwas vor sich hin, das kein Mensch verstehen konnte.
Willow ging seufzend vor ihm in die Hocke und hob die weite Hose bis zu seiner Kniekehle hoch, um die Wunde genauer zu betrachten. Zufrieden stellte sie fest, dass die Ränder zwar gerötet waren, doch es nässte nicht. Sie schlug das Hosenbein mehrfach um.
»Lis hat gesagt, dass Luft an die Wunde kommen muss. Hast du sie heute mit der Salbe eingecremt?«
»Du klingst, als wärst du meine Mutter und nicht meine Tochter«, stellte Martin fest und zog sein Bein ein Stück näher an sich heran.
Ihr fragender Blick verlangte eine Antwort.
»Ja, habe ich!« Es klang patziger als er beabsichtigte.
Willow konnte nicht umhin zu schmunzeln. Schließlich erhob sie sich und lief zur Kochstelle. Sie öffnete eine Luke, die sich nahe der Feuerstelle befand, und wedelte mit einem Tuch den entgegenkommenden Dampf weg. Mit einem kurzen Holzschieber holte sie ein knuspriges Brot heraus.
Sie schob es auf die Arbeitsfläche und schloss den heißen Ofen, bevor sie sich mit vorwurfsvollem Blick zu Martin umdrehte.
»Schau nicht so. Den Vorteig hattest du bereits angesetzt und ich konnte den Brotlaib am Tisch fertig machen. Ich habe mich nicht überanstrengt«, verteidigte er sich.
Ein Schmunzeln umspielte ihre Lippen, sie konnte nicht länger böse schauen. Sie trat zu ihrem Vater und schmiegte sich an ihn. Etwas unbeholfen, da er immer noch Duke auf seinem Schoß liegen hatte, legte er einen Arm um sie.
»Ich habe dich vermisst.« Ihre Stimme war leise, doch die Worte wärmten Martins Herz.
Er tätschelte ihren Rücken und räusperte sich. »Ich dich auch.«
Willow deckte den Tisch und kam mit einer gusseisernen Pfanne zu ihm, in der sich Spiegeleier befanden.
»Wo hast du die Eier her?«, fragte er begeistert und schnitt sich eine Scheibe Brot ab.
»Lisbeth hat mir einen Korb für dich mitgegeben. Sie hat es sich nicht nehmen lassen, ein paar Leckereien aus der Stadt dazuzulegen.«
Als sie den Namen der Schneiderin erneut erwähnte, bildete sich sofort ein liebevolles Lächeln auf Martins Lippen. In Gedanken fragte sich Willow, wie es wohl zwischen ihm und Lisbeth weitergehen würde. War es nur eine Liebelei, die vielleicht die jahrelange Freundschaft stören würde? Doch so war Martin nicht, warum machte sie sich jetzt Sorgen darum?
Ein Klirren ertönte, als sie ungeschickt ihr Messer vom Tischrand schob. Sie hob es auf und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum.
»Willow?«
Aufmerksam richtete sie ihren Blick auf Martin. »Ja?«
»Dein Messer ist dir nun das zweite Mal hinuntergefallen«, stellte er fest.
Augenblicklich zierte eine leichte Röte das Gesicht des jungen Mädchens. »Oh! Entschuldige.«
»Das letzte Mal habe ich dich so aufgewühlt vor mir sitzen sehen, als du sechs Jahre alt warst und wir zum ersten Mal nach Badal aufgebrochen sind«, erinnerte er sie, wohlwissend, dass sie etwas beschäftigte.
Sie aß weiter und bemerkte nach einer Weile, dass Martin sie immer noch unverwandt ansah.
»Du warst gestern schon nervöser als sonst. Möchtest du mir nicht sagen, was dich umtreibt, bevor du dir als nächstes einen Sack Mehl auf die Füße fallen lässt?«
Willow drehte nervös eine lose Haarsträhne um ihren Finger. Es war ihr unangenehm, sich in die Liebesangelegenheiten ihres Vaters einzumischen.
»Ist es dir Ernst mit Lis?«, platzte es aus ihr heraus. Martins Gesicht wurde verdächtig dunkel und er wich ihrem Blick aus.
»Nun. Ich denke schon. Wir sind uns ein paar Mal … nähergekommen.« Martin stockte und schob sein Essen auf dem Teller umher. »Ich wollte dich damit nicht überfordern.«
»Mich überfordern? Martin! Ich bitte dich. Es wird endlich Zeit, dass du glücklich bist und jemanden an deiner Seite hast. Ich freue mich wirklich ausgesprochen, dass es Lis ist, die sich in dein Bärenherz geschlichen hat«, löste sie die unangenehme Situation und grinste wie ein Schelm über beide Ohren.
Martin sah sie einen Augenblick eindringlich an, als zweifelte er an ihren Worten. Er atmete hörbar aus und entspannte sich sichtlich.
»Das macht mich sehr glücklich. Ich wollte Lis gern zu uns einladen. Sie plant, den Laden ein paar Tage zu schließen und ihre Aufträge mit hierherzunehmen. Allerdings kann ich sie schlecht mit Kleiner Vogel abholen …«
»Aber das kann ich doch machen«, schlug Willow vor und legte ihre Hand auf seine.
Martin strahlte wie ein verliebter Junge und nickte. Beruhigt, dass das Thema endlich angesprochen wurde, lehnte sich das Mädchen in ihrem Stuhl zurück und biss genüsslich in ihr belegtes Brot.
»Ist es nur das, was dich umgetrieben hat?«, hakte Martin nach einer Weile nach.
Willow sah ihn fragend an. »Was sollte es sonst geben?«
»Ich dachte, du wolltest mit mir über den Mann sprechen, dessen Namen du heute Nacht im Schlaf gerufen hast.«
Das Mädchen zuckte zusammen. Aus geweiteten Augen sah sie ihn an und ein unangenehmes Prickeln überzog ihre Haut.
»Ich … W-was habe ich? Da-das …« Ihr Mund öffnete und schloss sich, wie bei einem Fisch an Land. Unsicher warf sie einen Blick zur Tür, als könnte sie die Flucht vor dem Gespräch bewahren. Hatte sie seinen Namen tatsächlich gerufen? Wie sollte er sonst auf sowas kommen?
»Schon gut«, winkte Martin lachend ab und schob sich den Rest seines Frühstücks in den Mund. »Du musst mir noch nicht von ihm erzählen. Aber sollte es eine ernstere Sache werden, möchte ich ihn wenigstens kennenlernen.«
Mit diesem Wunsch schob er die Bulldogge von seinem Schoß, erhob sich mithilfe seiner Stütze und humpelte mit dem Teller in der anderen Hand zur Küchenzeile. Willow fasste sich wieder, eilte ihm nach und nahm ihm das Geschirr ab.
»Ruh dich aus. Ich räume ab«, brachte sie hervor, wobei ihre Stimme nicht so kraftvoll war wie sonst.
Martin nahm ihre Nervosität als Zeichen einer eingehenden Verliebtheit wahr, der er wohlgesonnen gegenüberstand. Schließlich war es für Willow das beste Alter, um sich einen jungen Mann zu suchen, mit dem sie eine eigene Existenz aufbauen könnte. Sie war heiratsfähig, jung und intelligent.
Während er sich widerwillig auf das Sofa manövrierte, überlegte er, ob sie den Namen Jackson schon einmal erwähnt hatte.




Geheimnisse um Windsor

Windsor, Großbritannien

Jackson war schon früh am Morgen im Rathaus gewesen und mit dem nötigen Kleingeld wurde er von einem Angestellten in das Archiv gebracht. Unter der Aufsicht des mies gelaunten alten Mannes, der ihm mit einer Laterne in der Hand auf Schritt und Tritt folgte, besah er das Geburtenregister. Tatsächlich stieß er zweimal auf ihren Namen. Ein Mädchen mit unbekannten Eltern, die im Sommer geboren war, und ein weiteres hatte im Winter das Licht der Welt erblickt. Willow Bennington. Er las die Namen der Eltern und notierte sich die Adresse.
Anschließend verabschiedete er sich und lief nachdenklich die Straße hinauf. Es war unwahrscheinlich, dass man Willow Bennington von ihren Eltern weggeben hatte, soweit war sich Jackson sicher.
Als er wieder aufsah, befand er sich in dem öffentlich zugängigen Teil des Gartens, der an das Schloss grenzte. Neugierig sah er sich um. Er sog die frische Luft in die Lunge, die hier so viel besser roch als in den Straßen von Windsor. Der Sommer in den Städten hatte wahrlich nichts für sich.
Jackson nahm auf einer Bank etwas abseits des regen Treibens Platz und überlegte, was eine Mutter dazu bewegen könnte, ihr Baby auszusetzen. Immerhin hatte er am gestrigen Abend die Furcht der Bewohner vor dem Nebel miterlebt. Er erinnerte sich an die Erzählungen seines Kindermädchens. Jedoch hatte er es für Ammenmärchen gehalten. Die Möglichkeit, dass die grausigen Geschichten über die Menschen, die aus dem flüsternden Nebel kamen, wirklich einen Funken Wahrheit besaßen, hatte er nie in Betracht gezogen. Bis heute.
Ein Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. Überrascht sah er auf und schaute in ein Paar grimmig dreinblickende Augen. Vor ihm stand ein Soldat, der sicherlich schon bessere Jahre gesehen hatte.
»Sir, Ihr befindet Euch in dem privaten Teil des königlichen Gartens. Ich muss Euch auffordern, diesen umgehend zu verlassen«, verlangte der alte Mann.
Hektisch sprang Jackson auf, wobei ihm unbeabsichtigt der Lederumschlag zu Boden fiel, den er schon den ganzen Tag bei sich trug. Das locker darum geschlungene Band löste sich und mehrere Stücke Papier und Pergamentrollen fielen zu Boden. Der Soldat schnalzte mit der Zunge und sah ihn abfällig an.
»Nun heb ’s schon auf. Ich bekomme Ärger, wenn du nicht unverzüglich verschwindest«, schimpfte er und machte nicht den Eindruck, dem Eindringling beim Aufheben der Unterlagen helfen zu wollen.
»Verzeiht«, murmelte Jackson und überging die respektlose Ansprache. Er kniete nieder und zog seine Papiere zusammen. Flink schob er sie in den Umschlag, als der Soldat sich neben ihm anspannte.
Ohne aufzuschauen krabbelte Jackson auf allen Vieren zu der letzten Pergamentrolle, als sein Blick auf die Säume zweier Kleider fiel. Er erstarrte in seiner Bewegung.
Bevor er sein Eigentum greifen konnte, hatte jemand die Rolle bereits aufgehoben. Eine Zofe, ganz offensichtlich. Doch der andere Rock ließ auf eine Frau von höherem Stand schließen.
»Eure Majestät«, sagte die Zofe voller Demut, wobei ihre Mundwinkel immer noch verdächtig zuckten.
Jackson sah zu der Frau in dem herrschaftlichen Kleid auf und neigte wieder seinen Kopf.
»Eure Majestät! Es war nicht meine Absicht, Euch zu belästigen«, redete er drauflos, wurde jedoch unterbrochen. Der Soldat packte ihn ruppig an der Schulter und riss ihn hoch.
»Verzeiht, Eure Majestät. Ich werde den Störenfried sogleich entsorgen«, gab der Uniformierte steif von sich und zerrte Jackson am Kragen.
Königin Sophia besah den jungen Fremden interessiert und nahm die Pergamentrolle von ihrer Zofe entgegen.
»Macht Euch darum keine Sorgen, Soldat. Ihr könnt auf Euren Posten zurückkehren. Ich bin mir sicher, meine Zofe und ich kommen mit Sir …« Die Königin unterbrach sich selbst und sah den unsicheren Mann vor sich mit einer solchen Bestimmtheit an, dass es ihm kurz die Sprache verschlug.
»Ja-Jack … Jackson Smith«, stotterte er verlegen und ärgerte sich sogleich darüber.
»Wir werden mit Sir Jackson Smith problemlos allein zurechtkommen«, fügte sie mit einem Nicken hinzu, woraufhin sich der Soldat noch einmal verneigte und schließlich davonzog. Jackson sah die Herrscherin Großbritanniens überrascht an und hob ehrfurchtsvoll seinen Hut vom Kopf.
»Eure Majestät, ich …«
Sie winkte ab und lächelte ihm freundlich zu. »Ihr habt Euch in meinen Garten verirrt? Ihr seid wahrlich nicht der Erste«, bemerkte sie. Kleine Falten legten sich um ihre blauen Augen, als sie belustigt blitzten. Kurz glaubte Jackson, ebendieses Funkeln schon einmal gesehen zu haben, tat es jedoch ab und starrte zu Boden.
»Ich habe ein Plätzchen zum Nachdenken gesucht, Eure Majestät. Ich muss den öffentlichen Teil wohl unbemerkt verlassen haben«, erklärte er sich und seine Stimme gewann mit jedem Wort ein Stück ihrer Festigkeit zurück.
»Da kann ich Euch beipflichten. Auch ich komme gern nach Windsor, um meinen Gedanken ein wenig nachzuhängen und … um in Erinnerungen zu schwelgen«, stimmte sie ihm zu und ließ den Blick über den Garten wandern.
Unsicher sah Jackson zu seiner Pergamentrolle in ihren Händen.
»Ihr kommt aus London?« Ihre Frage war direkt, doch keineswegs unangemessen.
»Ja, Eure Majestät. Ich bin nur wenige Tage in Windsor«, stimmte er zu.
Sie reichte ihm seine Pergamentrolle. »Passt in Zukunft besser auf Eure Sachen auf«, riet sie ihm und zwinkerte.
Jackson dankte und verneigte sich ein weiteres Mal.
»Es war mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir Jackson Smith«, verabschiedete sie sich mit einem galanten Nicken und ging den Weg weiter.
Fasziniert und nicht in der Lage, sich zu bewegen, starrte der Wissenschaftler Königin Sophia hinterher. Er rüttelte sich wach und setzte sich in Bewegung, um wieder in die Stadt zu laufen.
Sophia lief anmutig durch einen Torbogen in den Innenhof der Festung. Sie wusste nicht, dass sie ihrer verlorenen Tochter lange Zeit nicht näher war wie in dem Moment, als sie die Pergamentrolle in ihrer Hand hielt.
***
Nachdem Jackson Smith eine rothaarige Willow Bennington kennengelernt hatte, die glücklich bei ihren Eltern lebte, ging er missmutig in seine Herberge zurück. Er setzte sich an denselben Tisch wie am Vorabend und bestellte ein Bier. Es war noch ruhig im Wirtshaus, wodurch die Frau zu einem Plausch neben ihm stehen blieb.
»Habt Ihr eine schöne Zeit in unserem anschaulichen Windsor?«
»Ja, ich danke Euch«, antwortete Jackson und sah wieder auf seine Unterlagen.
Nach wenigen Sekunden bemerkte er im Augenwinkel, dass sie noch neben ihm weilte. Er schaute auf und ertappte sie bei ihrem unverhohlenen Blick auf die Unterlagen. Anstatt rot anzulaufen, starrte sie weiter und deutete auf die Zeichnung von Willow. »Sucht Ihr diese Frau?«
»Nicht ganz«, antwortete er ausweichend und rollte das Pergament zusammen. »Sagt, lebt Ihr schon immer in Windsor?«
Sie nickte eifrig. »O ja. Seit meiner Geburt.« Die
Jacksons Augen leuchteten interessiert auf und er schenkte der Wirtin ein charmantes Lächeln. »Dann kennt Ihr auch die Menschen, die hier leben?«
Wieder nickte die dickliche Frau. »Auch wenn Windsor ein beschauliches Städtchen ist, kann ich doch behaupten, dass mir fast jede Menschenseele bekannt ist, die hier lebt.«
Ihr Gast stützte den Ellenbogen auf dem Tisch ab und rieb sich über das Kinn. Sein offensichtliches Interesse spornte die Wirtin an weiterzusprechen.
»In unser bescheidenes Haus kommen viele Gäste, aber zum Feierabend hin sind auch die verschiedensten Bewohner der Stadt bei uns. Zudem bin ich täglich auf dem Markt und tausche mich regelmäßig aus.« Ihr Blick heftete sich auf die Pergamentrolle in Jacksons Hand. »Aber Eure Freundin auf dem Bild habe ich hier nie gesehen.«
Jackson nickte bedächtig und sah sich in der Gaststätte um, ohne etwas Spezielles zu betrachten. »Dann könnt Ihr mir doch sicher sagen, was es mit dem Nebel auf sich hat. Gibt es die Monster in den grauen Schleiern der Nacht wirklich?« Er fixierte seine Gesprächspartnerin, nicht bereit, eine Reaktion auf ihrem Gesicht zu verpassen. War es Furcht, die Jackson darin aufblitzen sah?
Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Langsam nahm sie auf dem Stuhl gegenüber von ihm Platz und beugte sich vor.
»Die Menschen von Windsor sprechen nicht gern darüber mit Fremden«, informierte sie ihn leise und sah sich flüchtig um. Sie waren allein.
»Aber ja«, hauchte sie ihm entgegen. Jackson musste sich ein Schmunzeln verkneifen, als er den Widerspruch in ihren Worten vernahm.
»Es passiert nicht selten, dass welche verschwinden. Seht Ihr das Leuchten in den Wolken, ist es meist schon zu spät. Das Flüstern ist das erste Anzeichen. Es gab nicht viele, die im Angesicht dessen dem Tod von der Schippe gesprungen sind«, flüsterte die Wirtin.
»Kennt Ihr jemanden, der davon berichten kann? Der es überlebt hat?«, fragte Jackson und beugte sich noch ein Stück vor.
Sie nickte aufgeregt und befeuchtete ihre Lippen. »Der Sohn von Josephine Wall spricht seither nicht mehr, doch das Kind ist erst vier oder fünf Jahre alt.«
»Und vorher? Kennt Ihr jemanden, mit dem ich mich darüber unterhalten kann?« Er ließ nicht locker.
Sie sah zur Decke und plötzlich trat der Glanz der Erinnerung in ihre Augen. »Doch natürlich. Der Junge von Gwenn Scott.«
Jackson unterbrach sie kopfschüttelnd und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht jemanden, der kein Knabe ist?«
»Nun hört mir doch zu. Das ist sicherlich schon sechzehn Jahre her. Oliver Scott. Er wurde damals bewusstlos am Stadtrand gefunden und hatte geschworen, dass er das Flüstern gehört hat. Kurz darauf sei er niedergeschlagen worden. Natürlich hat ihm keiner geglaubt. Gwens Mann war dafür berüchtigt, dass er mehr Alkohol soff, als Wasser die Themse runterfließt und sein Sohn ist ihm nicht unähnlich. Oliver war vorher schon auffällig geworden, weil er betrunken zum Dienst erschien. Also haben sie ihn wegen Pflichtverletzung bestraft, und seine Mutter hat ihn aus dem Haus geworfen. Eine weise Entscheidung, sage ich Euch«, plauderte sie drauflos und war sichtlich in ihrem Element. Ihre Wangen leuchteten auf und die trüben Augen glänzten.
»Könnt Ihr mir sagen, wo ich diesen Oliver finden kann?«, fragte er ein wenig zu vorschnell. Sie stockte und schien zu überlegen, ob es ratsam war, einem Fremden so viel zu offenbaren. Doch der Junge wirkte freundlich und vertrauenswürdig, also fuhr sie fort.
»Oliver lebt …«
»Abigail! Was trödelst du herum und redest mit den Gästen?«, erklang die tiefe Stimme ihres Gatten. Die Hände hatte er in die Seiten gestemmt. Erschrocken zuckte die Frau zusammen und erhob sich.
»Du hast noch Vorbereitungen in der Küche zu treffen. In einer Stunde ist hier jeder Tisch besetzt«, erinnerte er sie an die Arbeit.
Sie sah missmutig aus und ging mit gesenktem Haupt an ihrem Mann vorbei und durch eine Tür. Kurz verfolgte der Wirt sie mit seinem Blick, bevor er an Jacksons Tisch herantrat und ihm lässig zunickte.
»Verzeiht, Sir, falls sie euch belästigt hat. Abigail redet für ihr Leben gern«, erklärte er.
Der junge Wissenschaftler tat es mit einem gezwungenen Lächeln ab.
»Seid unbesorgt. Ich fühle mich nicht gestört. Was empfehlt Ihr mir heute?«, fragte er bemüht freundlich, ärgerte sich aber insgeheim, dass Abigail ihren Satz nicht zu Ende sprechen konnte.
Jackson wählte etwas zu essen in der Hoffnung, er würde noch einmal die Chance bekommen mit der Wirtin zu sprechen, bevor sich der Gastraum füllte. Doch zu seinem Unmut geschah dies schneller als gedacht und eine andere Frau brachte ihm sein Essen.
Nachdem er vergeblich darauf gewartet hatte, dass sie noch einmal auftauchen würde, zog er sich müde in seine Kammer zurück. Am nächsten Morgen würde er sich wohl durch die Stadt fragen müssen, um Oliver Scott ausfindig zu machen.




Oliver Scott

Windsor, Großbritannien

Jackson hatte die Nacht unruhig geschlafen. Woran es lag, konnte er nicht festmachen, doch als er kurz vor Sonnenaufgang wach wurde, entschied er sich, seine Einschlaf-Versuche einzustellen. Er rappelte sich auf und wusch sein Gesicht. Blinzelnd fiel sein Blick zur Zimmertür, die er nach Betreten des Raumes abgeschlossen hatte. Ein kleines Stück Papier, das vermutlich unter der Tür durchgeschoben worden war, fiel ihm ins Auge. Neugierig hob er es auf und las eine Adresse. Seine Mundwinkel hoben sich zuversichtlich. Abigail hatte ihn nicht vergessen.
In Windeseile zog er sich an und eilte nach unten. Ohne Frühstück verließ er das Haus mit einigen Pergamentrollen und seinem Notizbuch unter dem Arm. Nur zweimal musste er nach dem Weg fragen.
Interessiert betrachtete er das heruntergekommene Haus am Rande der Stadt. Die Bruchbude ließ auf das Leben des Besitzers schließen, und der verwilderte Vorgarten hatte schon bessere Tage gesehen. Oliver Scott lag nicht viel an seiner Bleibe.
Jackson atmete noch einmal tief durch. Er schob das Tor auf und blieb vor der schiefen Haustür stehen. Zaghaft klopfte er, als müsste er befürchten, dass die Tür sonst aus ihren Angeln kippte.
»Wer is‘ da?«, fragte eine rauchige, definitiv männliche Stimme.
»Guten Morgen Sir, mein Name ist …«
»Sir? Schieb dir dein wohlhabendes Gerede dahin, wo keine Sonne scheint! Was willst du?«, forderte der Bewohner nach einer Antwort.
Jackson hielt einen Atemzug lang inne, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen.
»Mein Name ist Jackson Smith. Ich habe ein paar Fragen an Euch«, versuchte er einen neuen Anlauf.
»Lass mich in Ruhe!«
Doch er sah es gar nicht ein zu gehen, bevor er mit diesem unfreundlichen Mann geredet hatte. Er wartete und lauschte, doch die Schritte entfernten sich nicht.
»Und wenn ich Euch dafür bezahle?«, horchte er nach. Ein knarzendes Geräusch ertönte. Die schäbige Holztür öffnete sich einen spaltbreit. Jackson unterdrückte sein triumphierendes Lächeln und sah dem Mann seriös entgegen. Es war dunkel im Inneren und auch das knochige Gesicht des ehemaligen Soldaten lag im Schatten.
»Wie viel?« Oliver spuckte ihm die zwei Worte entgegen, jedoch verriet das gierige Funkeln in seinen Augen, dass Jackson die richtigen Worte gewählt hatte.
»Fünfzig Pfund?«, schlug der Wissenschaftler vor und zog ein Säckchen aus seiner Jackentasche. Er ließ es in seiner Hand springen und ein verdächtiges Klimpern ertönte.
Olivers Augen weiteten sich. Er ging zurück und öffnete die Tür ganz. »Kommt herein, Sir.«
Jackson folgte seinen Worten in den Flur. Innen sah es nicht viel besser aus. Die Fenster waren durch Vorhänge verdeckt, ein paar wenige Kerzen erhellten den Raum und es roch streng, muffig nach Schweiß und etwas, das er nicht definieren konnte. Jedoch ließ er sich nichts anmerken, um seinen Gastgeber nicht zu beleidigen.
Oliver führte ihn in eine Küchenstube und wies ihn an, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf einen Schemel seinem Gast gegenüber und starrte auf das Säckchen, das Jackson vor sich legte und mit einer Hand umgriffen hielt.
Währenddessen machte sich der Besucher mit einem flüchtigen Blick ein Bild von der miserablen Wohnsituation, bis er an dem ausgemergelten Mann hängen blieb. Tiefe Ringe unter den Augen und der beißende Geruch einer Alkoholfahne bestätigten, was ihm Abigail über ihn erzählt hatte.
»Was wollt Ihr wissen?«, fragte Oliver ungeduldig. Offensichtlich musste man lediglich mit einem Säckchen Münzen winken, damit er sich angemessen ausdrückte.
»Ich habe gehört, Ihr habt einen Angriff aus dem Nebel überlebt. Wie lange ist das her?«
Die Gesichtszüge des Hausherrn verhärteten sich und Jackson befürchtete, hochkant hinausgeworfen zu werden. Intuitiv schob der Wissenschaftler sein Bestechungsmittel in die andere Hand. Olivers Augen hefteten sich darauf und er entspannte sich wieder. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sechzehn Jahre.«
Das bestätigte die Aussage der Wirtin.
»Könnt Ihr mir mehr davon erzählen? Wie kam es dazu?« Jackson hoffte inständig, dass er ihm nicht alles aus der Nase ziehen musste.
Olivers Blick blieb unverwandt auf den Münzbeutel gerichtet.
»Ich habe in der Nacht meinen Dienst als Soldat verrichtet. Die Königin von England war zu jener Zeit im Schloss. Man hat mich des Nachts beauftragt, … etwas in die Stadt zu bringen. Ich war leichtsinnig und habe den Weg am Ortsrand genommen. Der Nebel kam, das Flüstern und plötzlich hat mir jemand eins übergezogen.«
Jackson wartete neugierig, doch die Erzählung endete an dem Punkt.
»Konntet Ihr den Angreifer sehen? Was ist dann passiert?«
Erst jetzt richtete Oliver sein Augenmerk auf seinen Gesprächspartner.
»Warum interessiert es Euch? Wie viele Fragen soll ich Euch überhaupt beantworten, bis Ihr der Meinung seid, dass ich die Münzen verdient habe? Oder wollt Ihr mich über den Tisch ziehen?« Er lehnte sich vor, verengte die Augen, seine Stimme klang bedrohlich.
Jackson schüttelte genervt den Kopf. Er löste die Lederschnur um das Bündel und nahm eine Handvoll Münzen heraus.
Nervös leckte sich Oliver über die Lippen und beobachtete ungläubig, wie Jackson ihm zehn Pfundstücke zuschob. »Ich bin ein ehrlicher Mensch, Oliver. Ihr braucht Euch dahingehend keine Sorgen machen. Erzählt mir bitte mehr.«
»Ich wurde am Morgen geweckt. Man hat mir ‘nen Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet. Ich kam vor das Gericht. Die haben mir kein Wort geglaubt und mich bestraft. Alles nur wegen diesem dummen Balg«, fluchte er.
»Was für ein Balg? Was hat ein Kind mit der Geschichte zu tun?«, hakte Jackson nach.
Ein bisschen zu schnell. Die ergrauten Brauen des ärmlichen Mannes schoben sich misstrauisch zusammen. Kleine Äderchen wurden unter seinen Augen sichtbar. Die Schatten zogen sich tief und ließen ihn in dem dämmrigen Licht unheilvoll aussehen. Bevor Oliver etwas sagen konnte, legte Jackson zwanzig weitere Münzen nach.
»In dem Sack sind fünfundsiebzig Pfund. Ihr bekommt alles, wenn Ihr mir die Wahrheit erzählt. Und seid gewiss: ich durchschaue es, solltet Ihr versuchen, mich anzulügen«, warnte er.
Der Hausherr lehnte sich zurück und verengte die Augen. Seine Brust hob und senkte sich, den Blick heftete er auf seinen Lohn.
»Ich sollte einen Säugling in das hiesige Waisenhaus bringen. Das Kind wurde in der Nacht geboren, glaubt mir, ich habe die Schreie der Zofe gehört, die es auf die Welt gebracht hat. Sehr nervenaufreibend, sage ich Euch. Jedenfalls bekam ich den Auftrag. Ich hab’s zum Verschnaufen abgestellt, dann kam das Flüstern und plötzlich war alles Dunkel. Der Mistkerl muss sich von hinten angeschlichen haben«, schimpfte er wütend.
Jackson sah ihn nachdenklich an. »Warum seid Ihr vom Schloss nicht direkt in die Stadt gegangen? Ist es nicht sicherer, im Schutze der Häuser zu laufen?«
Argwöhnisch musterte ihn sein Gastgeber.
»Was wollt ihr mir damit sagen? Was interessiert es Euch, welchen Weg ich gegangen bin?« Olivers Stimme klang schrill und aufgebracht. Er erhob sich von seinem Schemel und stützte seine geballten Fäuste auf dem Tisch ab. Den Oberkörper schob er bedrohlich nach vorne.
In einer beschwichtigenden Geste hob Jackson seine Hände in die Höhe. »Nein. Verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht beunruhigen oder irgendwelche Unterstellungen machen. Vielleicht hätte ich meine Absichten gleich offenlegen sollen«, erwiderte er und setzte ein freundliches Lächeln auf.
»Das hättet Ihr tun soll‘n«, knurrte Oliver und legte seinen Kopf schief.
Jackson nahm die Pergamentrolle mit der Zeichnung von Willow und breitete sie auf dem Tisch aus.
»Seht. Ich bin auf der Suche nach den Eltern dieser jungen Frau. Sie wurde vor sechzehn Jahren bei Windsor ausgesetzt, was in etwa passen könnte, wenn die Person, die Euch niederschlug, das Kind mit sich genommen hat«, überlegte er und deutete auf Willows Gesicht, das er nicht besser hätte treffen können.
Olivers Augen weiteten sich. Er hatte seine bedrohliche Haltung aufgegeben. Nervös blinzelte er und fuhr sich mit den Händen über den ungepflegten Bart.
Jackson war sich mittlerweile sicher, dass es Willow sein musste, die der Soldat zum Waisenhaus bringen sollte. Jedoch glaubte er auch, dass ihm Oliver etwas verheimlichte.
»Wisst Ihr, welche der Zofen die Mutter des Kindes gewesen sein könnte? Habt Ihr sie vielleicht einmal gesehen? Eine schwangere Frau, die sich auf dem Schlossgelände befindet, musste doch auffallen. Oder kennt Ihr jemanden, der dem Mädchen auf der Zeichnung ähnelt?« Jackson griff nach jedem Strohhalm.
Unsicher blickte Oliver ihn an, trat einige Schritte zurück und lief aufgewühlt in der kleinen Küche umher. Er wusste etwas. Es war mehr als offensichtlich, jedoch rang der Mann noch mit sich, ihm alles zu erzählen. Jackson schob den Sack mit den übrigen Münzen in die Mitte des Tisches, ohne sein Gegenüber dabei aus den Augen zu lassen.
»Ich hab‘ keine schwangere Zofe gesehen. Insgesamt war jeglicher Kontakt zur Königin nur auf das Mindeste beschränkt. Nur ihre eigenen Bediensteten, die sie aus London mitgebracht hatte, durften bei ihr sein. Die Frauen haben sich auch nach ihrem Dienst nicht in die Stadt gewagt, also kann ich Euch damit nicht helfen«, gab Oliver schließlich zu und hielt inne.
Jackson seufzte und rollte das Pergamentstück zusammen.
»Ihr sagtet, niemand hat die Königin zu Gesicht bekommen? Wie lange war sie in Windsor?« Es war ein fixer Gedanke, der in seinem Kopf umher spuckte und Gestalt annahm.
»Sicherlich drei oder vier Monate«, erinnerte sich Oliver.
Jackson erhob sich von seinem Platz. »Ich danke Euch für die Auskunft.« Er lenkte das Gespräch zu einem Abschied hin. Oliver starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und nickte dann stumm.
Zwei Atemzüge lang wartete Jackson, doch als der Hausherr weiterhin keine Anstalten machte, ihn zur Tür zu geleiten, suchte er sich selbstständig den Weg nach draußen. Zum Abschied rief er noch einen Gruß, doch es folgte keine Erwiderung. Er trat durch das Tor und warf einen letzten Blick zurück. Der Vorhang an einem der Fenster bewegte sich.
Jackson machte sich auf in sein Zimmer in der Herberge und durchwühlte seine Unterlagen. In einem Büchlein schrieb er ein paar Notizen nieder und ging unstet im Zimmer auf und ab.  Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, als seine Überlegungen Form annahmen. Konnte sein Verdacht möglich sein? Doch das würde bedeuten … Nein. Das konnte nicht sein.
Am Abend bestellte er sich Essen und Trinken auf sein Zimmer, um keine Zeit zu verlieren. Er zeichnete ein Bild der Königin und legte es vergleichsweise neben das von Willow. Ob die Ähnlichkeiten durch seine Gedankengänge entstanden waren oder ob sie der Wahrheit entsprachen, vermochte er nicht zu beantworten.
Erst spät in der Nacht legte er sich ins Bett, löschte die Kerze auf dem Nachttisch und starrte in der Dunkelheit zur Zimmerdecke. In Gedanken ging er durch, wie er weiter vorgehen wollte. Am nächsten Morgen würde er nach London zurückreisen. Er musste seine Montgolfière bereit machen und Willow aufsuchen. Der Drang, das hübsche Mädchen wiederzusehen, war groß. Was sie auf seinen Verdacht hin wohl sagen würde?




Wolkenschiff

Silbermühle, Himmelreich

»Lissy! Schön, dass du da bist!«, rief Martin begeistert und hob seine Hand zum Gruß. Wackelig stand der große Mann an der Schwelle seines Hauses und lächelte selig.
Lisbeths Mundwinkel hoben sich und sie errötete. Sie hielt ein Tau in den Händen, um das Nebelfloß anzubinden, das gerade auf den Streben abgesetzt wurde.
»Lass, ich mach das. Geh ruhig«, forderte Willow die Schneiderin auf und nahm ihr das Seil ab. Ohne zu zögern und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen lief sie eilig auf Martin zu. Sie beschleunigte die letzten Schritte und umarmte ihn. Er lachte herzlich und drückte ihr einen Kuss auf das Haar.
Willow senkte den Blick, als wäre sie ein Dieb, der den Moment stahl, wenn sie länger hinsah. Sorgfältig band sie Kleiner Vogel fest, schulterte die Reisetasche und ließ sich Zeit, der Schneiderin zu folgen.
Das Liebespaar konnte die Finger nicht voneinander lassen.
»Es ist so schön, bei euch zu sein. Oh, Willow, warte. Du musst doch nicht meine Sachen tragen.«
»Ach, das mache ich doch gern«, winkte Willow ab.
»Kommt herein. Es wird heute sicherlich ein schöner Tag, aber die Luft ist noch kalt. Ich habe uns Frühstück vorbereitet«, schlug Martin vor und humpelte mit seiner Holzstütze in die Stube.
»Du sollst dich doch ausruhen«, schimpfte Lisbeth hinter ihm, worauf der Nebelflößer schnaufte.
»Lass es. Er hört nicht. Von der Mühle kann ich ihn auch nur fernhalten, weil ich sie abschließe und ihm nicht sage, wo der Schlüssel ist«, verriet sie und grinste verschlagen, was ihr einen tadelnden Blick von Martin einbrachte.
»Darüber müssen wir noch reden …«, fing er an, doch Lisbeth nahm ihm die Gehhilfe ab und schob ihren Arm unter seinen, um ihn zu einem Stuhl am Tisch zu geleiten.
»Nicht, solange ich bei euch bin. Ich stehe vollkommen hinter deiner Entscheidung, Willow. Und du, mein Liebster, setzt dich jetzt und schonst dein Bein. Wenn du zu viel stehst, wird das auf Dauer anstrengend, und dein Körper braucht Ruhe, um zu heilen«, mahnte sie ihn.
Martin sah beleidigt drein, allerdings hielt es nicht lange an, denn Lisbeth drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
Willow ließ die Tasche im Eingangsbereich stehen und bereitete in der Küche eine Schale Futter für Duke vor. Anschließend setzte sie sich an den gedeckten Tisch.
»Was gibt es Neues in der Stadt?«, fragte Martin beiläufig, nachdem die Frauen abgeräumt hatten und noch zusammen bei einem Pfefferminztee saßen.
Lisbeth wich Martin aus und schielte zu Willow. Sie bemerkte es und blickte unsicher zwischen den Beiden hin und her.
»Was ist?«
»Ihr habt doch von den Wolkenlöchern gehört«, fing die Schneiderin an. Augenblicklich fühlte sich Willows Mund ganz trocken an und ihr Herz schlug schneller.
»Nun, es gibt Neuigkeiten. Badal ist in höchster Alarmbereitschaft, seit nun auch auf einer der kleinen Ausläuferwolken am Rand des Reiches beinahe ein Wohnhaus abgestürzt wäre. Glücklicherweise hat der Mann, der dort lebte, es noch rechtzeitig geschafft, sich auf sein Nebelfloß zu retten und den Eindringling zu vertreiben. Er kann froh sein, dass die Sonne noch nicht stark genug war. Sicherlich wäre er sonst abgestürzt. Der Hohe Rat ist seitdem in Aufruhr und sitzt die meiste Zeit in seinen Räumen zusammen.«
Willow lehnte sich aufgebracht vor. »Aber was hat er denn gesehen? Wen hat er vertrieben?«
Lisbeth sah flüchtig zu Martin, der grüblerisch in seine Tasse starrte. »Eine kuppelartige Stoffblase in dicke Seile gehüllt. An dem unteren Ende war ein Korb befestigt. Ein Luftschiff der Erdlinge«, beschrieb sie.
Ein beklemmendes Gefühl machte sich in Willows Brust breit. Sie hatte der Freundin von dem Vorfall mit dem Erdling berichtet, bevor sie beim Rat vorsprechen musste. Jedoch wusste Martin nichts davon. Zu dem Zeitpunkt lag er im Fieberschlaf und sie hatten darum gebangt, ob er es überleben würde.
Kaum merklich schüttelte das Mädchen den Kopf, um Lisbeth zu verdeutlichen, dass sie es ihm noch nicht erzählt hatte.
»Erdlinge haben keine Luftschiffe. Das ist unmöglich. Wie sollten diese fliegen? Es gibt keine Kometensplitter mehr auf der Erde«, schimpfte Martin und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, lockige Haar.
Lisbeth zuckte unwissend mit den Schultern. »Bisher ist nur bekannt, dass sie bei Tag fliegen.«
Martin bemerkte, wie die Freundin zum wiederholten Mal zu Willow schielte.
Seine Tochter seufzte. Scheinbar würde es nie den richtigen Moment geben, ihm davon zu erzählen.
»Man nennt sie Montgolfière. Und sie können nicht wie ein Nebelfloß fliegen. Es ist reine Wissenschaft. Die Stoffhülle wird mit heißer Luft gefüllt und treibt somit auf. Der Wind steuert die Flugrichtung gewissermaßen. Aber selbst das kann man abschätzen, wenn man sich näher damit befasst«, erklärte sie ausführlich, was sie bereits wusste.
Lisbeth sah betreten auf den Tisch, wartend auf das Donnerwetter.
Martin starrte Willow an, ohne eine Miene zu verziehen, die seine Gedanken verraten würde. Nach einem unerträglichen Moment der Stille öffnete er seine Lippen, um etwas zu sagen, schloss den Mund aber wieder, schüttelte den Kopf und setzte erneut an.
»Woher weißt du das?«
***
Später am Tag saß Willow am Rand des Stegs und ließ die Beine baumeln. Duke lag neben ihr und döste vor sich hin. Das Wetter war herrlich und die Luft warm. Selbst in der sommerlichen Jahreszeit war es meist kühl und die Sonne versteckte sich häufig hinter dichten Wolken.
Furchtlos blickte das Mädchen in die Tiefe und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie hatte damit gerechnet, dass Martin laut wurde, schimpfte, weil sie das Aufeinandertreffen mit dem Erdling auf der Silbermühle verschwiegen hatte. Doch er hatte keine Fragen gestellt. Den Namen ihres Besuchers ließ sie unerwähnt.
Ihr Ziehvater war ungewöhnlich still geblieben und hatte nachdenklich auf den Tisch geblickt. Das machte ihr mehr Angst, als wenn er laut geworden wäre. Er hatte sich von seinem Stuhl erhoben, um sich hinzulegen. Lisbeths mitleidiger Blick gab Willow den Rest.
Sie vertrieb die Erinnerung und starrte auf die Erde hinunter. Ob Jackson bereits etwas zu ihren Eltern erfahren hatte?
Ein Seufzen kam über ihre Lippen und Duke hob fragend sein Köpfchen. Liebevoll graulte sie das Tier hinter seinem Ohr.
»Ein Hund müsste man sein«, murmelte sie vor sich hin. Das grunzende Geräusch der Dogge entlockte ihr ein Lächeln.
Als sie ihren Blick wieder in die Ferne richtete, fiel ihr ein dunkler Punkt am Horizont auf. Sie verengte die Augen und betrachtete die Nebelwolke, die sich darum aufbauschte. Erschrocken sprang sie auf.
»MARTIN!«
Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Das Mädchen rannte zur Mühle und wirbelte dabei dünne Nebelschwaden auf. Sie tanzten im seichten Wind, bis sie sich auflösten. Duke folgte ihr aufgeregt bellend. Willow riss die Haustür auf.
»Martin!« Ein Rumpeln war deutlich aus dem Schlafzimmer ihres Vaters zu hören und ehe sie die angelehnte Tür erreichte, stieß er diese mit der Holzstütze auf. Lisbeth kam von der Küche und stellte eine Kanne frischen, dampfenden Tees ab, die Stirn besorgt in Falten gelegt.
»Was ist passiert? Warum schreist du so?« Sie legte dem aufgebrachten Mädchen eine Hand auf die Schulter.
Willows Blick blieb unentwegt auf Martin gerichtet. »Ein Wolkenschiff ...« Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust.
»Bei Sonnenschein? Das ist lebensmüde. Wer sollte so dumm sein und … «, überlegte der Müller.
Willow nutzte seine Frage, um Luft zu holen. »Es ist … ein Wolkenschiff … vom Hohen Rat«, brachte sie schnaufend hervor.
Martin warf Lisbeth einen besorgten Blick zu. Ohne ein weiteres Wort humpelte er mit seiner Stütze an dem Mädchen vorbei und nach draußen. Angestrengt starrte er in die Ferne. Tatsächlich steuerte das riesige Luftschiff des Rates auf ihre Silbermühle zu.
Willow blieb neben ihm stehen.
»Was können sie wollen?«, murmelte Lisbeth, die ebenfalls aufschloss.
Martin betrachtete seine Geliebte nachdenklich. »Sicherlich nichts Gutes, wenn sie bei Tageslicht und mit dem größten Schiff der Flotte zu uns kommen.«




Verrat

Windsor, Großbritannien

Jackson war schon früh wach. Er hatte sein Zimmer bezahlt, aber auf ein Frühstück verzichtet. Zu groß war seine Aufregung, und so wartete er unruhig in der Morgendämmerung auf die Kutsche, die er noch am Vorabend beim Wirt bestellt hatte.
Unruhig trat er auf der Stelle und blickte die Straße hoch und hinunter. Nur wenige Menschen waren bereits unterwegs. Sein Blick wanderte zum Himmel, welcher einen schönen Tag ankündigte. Nur wenige Wolken waren zu sehen und die ersten Sonnenstrahlen wärmten sein Gesicht.
Zwei Jungen rannten aufgeregt an ihm vorbei. Flüchtig sah er ihnen nach. Weitere Menschen folgten vereinzelt und hatten es offenbar eilig. Unruhig beobachtete er eine Frau. Ihre Blicke waren hektisch. Sie klopfte an einer Haustür nicht weit von ihm und zappelte ungeduldig, bis diese geöffnet wurde.
»Was machst du schon so früh hier?«, fragte die Hausherrin.
»Hast du es noch nicht gehört? Die Nebelmonster sollen in die Flucht geschlagen werden. Sie lauern über den Wolken und der König hat veranlasst, dass wir sie angreifen. Vor der Stadt werden die ersten Montgolfièren bereit gemacht«, sprudelte es aus der Frau heraus.
Jackson war in Sekundenschnelle leichenblass geworden. Wie konnte das sein? Er hatte davon nichts mitbekommen! Jedoch hatte er den Abend auch in seinem Zimmer verbracht.
Ein schweres Gefühl legte sich auf seine Brust und machte ihm das Atmen schwer, als ihn die Sorge um Willow einholte.
Mit eiligen Schritten ging Jackson zu den beiden Frauen.
»Was sagt Ihr da? Der König hat zu einem Luftangriff gerufen?«, versicherte er sich.
Kurz musterte ihn die Hausherrin, während die andere eifrig nickte.
»Oh ja, mein Herr. Ihr kommt aus London, nicht wahr? Ich höre es an Eurem Dialekt. Und Ihr habt uns immer belächelt, wenn wir von den bösen Dieben aus dem Nebel sprachen«, brachte sie abfällig hervor und betrachtete Jacksons schicke Kleidung. Pikiert hob sie ihre Nase in die Höhe und machte deutlich, dass sie nicht weiter mit ihm sprechen wollte.
Jacksons Kehle schnürte sich zu, als er, ohne auf den Weg zu achten, zu seinem Gepäck ging. Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Er musste Willow warnen. Der junge Mann fluchte, weil seine Montgolfière in London war.
Er bemerkte die um die Straßenecke biegende Kutsche erst, als sie vor der Gaststätte zum Stehen kam.
»Sir Jackson Smith?« Der Mann sprang eilig vom Kutschbock und packte den ersten Koffer des Wissenschaftlers. Etwas abwesend nickte Jackson und beobachtete, wie weitere Menschen die Straße hinuntereilten.
»Sir?« Die fragende Stimme des Fahrers riss ihn aus seiner Trance.
»Verzeiht«, murmelte er und stieg durch die geöffnete Tür in das Gefährt. Überrascht hielt er inne, als ihm ein Mann in schickem Anzug entgegenstrahlte.
»Einen wunderschönen guten Morgen, Jackson«, begrüßte ihn John Banks.
»Lord … John! Ich hatte Euch … dich nicht erwartet«, stammelte Jackson drauflos und nahm höflich den Hut vom Kopf.
»Das habe ich mir gedacht. Und trotzdem bin ich hier. Bitte, setz dich doch.« John machte eine einladende Handbewegung und der Kutscher hinter ihm räusperte sich.
Überrumpelt stieg Jackson in das Innere des noblen Gefährts und nahm ihm gegenüber auf der gepolsterten Bank Platz. Ein schnalzendes Geräusch ertönte und sie fuhren los.
John Banks strahlte Jackson zufrieden entgegen, doch irgendetwas an ihm verursachte dem jungen Wissenschaftler ein merkwürdiges Bauchgefühl.
»Hast du meinen Brief erhalten?«, fragte Jackson, um die Ruhe zu durchbrechen. Er hatte John immerhin gesagt, dass er hier sei. Doch warum tauchte der hochrangige Wissenschaftler so plötzlich auf?
»Oh ja. Den habe ich erhalten. Und ich muss sagen, es hat mich überrascht, dass du hierher gefahren bist. Dabei wäre es durchaus wichtiger, dich auf das Projekt zu konzentrieren, mit dem ich dich betraut habe. Es ist von höchster Priorität, das hatte ich dir doch gesagt. Das violette Leuchten ist wertvoller als Gold, musst du wissen, und es ist für unser Land und die Stärkung unserer Position im Krieg außerordentlich wichtig«, erinnerte Banks ihn, und wieder schlich sich ein ungutes Gefühl in Jacksons Bauch.
»Natürlich hat das für mich höchste ...«, wollte sich der junge Mann erklären, doch Banks hob mahnend den Finger.
»Darüber bin ich mir nicht mehr allzu sicher. Deine Briefe haben sich verändert. Vor einigen Wochen traf ich einen engagierten, aufstrebenden Wissenschaftler, der bereit war, alles zu tun, um seinen verdienten Platz in der Royal Society einzunehmen.« Johns Augen strahlten. Er weitete seine Arme und nutzte eine kurze Pause zur dramatischen Untermalung seiner Worte.
»Und jetzt?« Er neigte den Kopf und faltete seine Hände in seinem Schoß. »Jetzt sehe ich vor mir den Sohn deines Vaters.«
Seine Gesichtszüge erkalteten.
Jackson wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was meinte er damit?
John seufzte, als würde ihm etwas leidtun. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ich hätte wissen müssen, dass die Frucht nichts taugt, wenn der Baum verrottet ist.«
Wütend verzog Jackson das Gesicht. Ihm war klar, dass irgendetwas nicht stimmte – was wollte Banks damit bezwecken?
»Was fällt Euch ein, so über meinen Vater zu sprechen!« Er erhob sich und klopfte gegen das Holz, um den Kutscher zum Anhalten zu bewegen. Er würde keine Sekunde länger bei diesem Mann bleiben und die vertraute Art zu reden, war ihm auch zuwider.
»Setz dich!«, forderte John genervt, doch Jackson dachte nicht daran.
Ungeduldig wollte er erneut zum Klopfen ansetzen, als ihn ein metallisches Klicken aufhorchen ließ. Sein Blick senkte sich auf sein Gegenüber, der genüsslich grinsend eine Pistole auf ihn richtete.
Jacksons Herz setzte einen Schlag aus. Mit erhobenen Händen ließ er sich nieder und starrte sein einstiges Vorbild mit zusammengepressten Lippen an.
»Dass es immer um Leben und Tod gehen muss«, stellte Banks fest und lehnte sich entspannt zurück, die Waffe nach wie vor auf seine Begleitung gerichtet.
»Was wollt Ihr von mir«, brachte Jackson verärgert hervor.
»Eine sehr gute Frage, Junge. Wir kommen in die richtige Richtung, und wenn ich mich recht entsinne, hatten wir auf die höfliche Anrede verzichtet«, erinnerte er ihn.
»Ihr richtet eine Waffe auf mich. Das verändert alles. Für Euch bin ich Sir Jackson Smith.« Der junge Wissenschaftler reckte stolz sein Kinn, trotz der schwierigen Situation, in der er sich befand.
»Wie Ihr wünscht. Was ich von Euch will, nun. Wir befinden uns auf dem Weg zum Schloss Windsor. Ihr dürft beim König vorsprechen, Sir Jackson Smith«, verkündete Banks und wackelte mit den Brauen.
Jackson verzog keine Miene, wobei er unter anderen Umständen sicherlich hocherfreut wäre, den König anzutreffen. Er wartete, dass John weitersprach.
»Schaut nicht so entrüstet. Ihr solltet Euch freuen, dass Euch in solch jungem Alter eine so große Ehre zuteilwird!«
Doch Jackson konnte sich keineswegs darüber freuen. Seine Kiefer mahlten, während sich in seinem Kopf ein Gedankenkarussell in Gang setzte. »Habt Ihr etwas mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun?«
John setzte einen übertrieben anerkennenden Blick auf, lächelte und nickte. »Euer Vater war ein Traumtänzer. Nachdem er die ersten Entdeckungen zu den Nebelmenschen gemacht hat, kam er auf die irrwitzige Idee, wir könnten mit diesem Volk, mit diesen geflohenen Sklaven, zusammenleben. Voneinander profitieren!« Er schüttelte den Kopf, als hätte er soeben einen Witz erzählt. »Er hat sich mit einigen von ihnen angefreundet und war nicht bereit, den Auftrag auszuführen, mit dem er von der Royal Society betraut worden ist.«
Jacksons Augen verengten sich und seine Vermutung wich der Erkenntnis. »Und deshalb habt Ihr ihn getötet.«
Das Grinsen von John Banks wurde breiter.
Das war Jackson Antwort genug. Er biss angestrengt die Zähne zusammen, spürte einen Kloß in seinem Hals und kämpfte gegen die aufkommenden Tränen der Gewissheit an. Seine Augen glänzten verräterisch, doch er riss sich zusammen. Übelkeit stieg in ihm auf.
Die Kutsche wurde langsamer und hielt. John Banks forderte ihn mit einer knappen Bewegung auf, sich nach draußen zu begeben.
Widerwillig drehte Jackson der Bedrohung den Rücken zu. Ohne große Eile stieg er aus und verschaffte sich einen Überblick.
Er befand sich im Innenhof der Schlossanlage, der für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Rechts an der Tür verweilte der Kutscher. Vereinzelt erblickte er Soldaten, die zu Hofe lediglich Langschwerter bei sich trugen. Sie waren mehrere Fuß von ihm entfernt. Er lauschte, hörte wie John Banks aus der Kutsche stieg und seine Stiefel den Boden berührten. Irgendwie musste er aus dieser Situation herauskommen.
Seine Augen hefteten sich flüchtig auf einen schmalen Durchgang, der ihm die Rettung aus dem Innenhof ermöglichen könnte. Allerdings musste er dafür …
Jackson wirbelte herum und riss dem überraschten John todesmutig die Waffe aus der Hand. Banks wusste gar nicht, wie ihm geschah. Er fluchte. Jackson drehte den Vorderlader in seinem Griff und entfernte sich wenige Schritte von seinem Feind, den Lauf der Pistole auf dessen Brust gerichtet.
Das Geräusch von Klingen, die aus ihren Schwertscheiden gezogen wurden, erfüllte die Luft.
Jackson zählte nicht mit, wie viele es waren. Auch wagte er es nicht, den Blick von seinem Gegenüber zu nehmen, der sich wieder fing und ihm anerkennend zunickte.
»Ich hätte einem Stubenhocker wie Euch niemals diese Geschwindigkeit, aber auch nicht solch eine Dummheit zugetraut«, stellte er fest und war viel zu entspannt für die Situation.
Jacksons Blick wanderte unsicher zu einem Soldaten, der mit seinem gezückten Schwert näherkam.
»Ihr solltet diesen Mann umgehend festnehmen! Er ist ein Mörder«, beschuldigte Jackson ihn so laut, dass es jeder im Hof hören konnte.
Keiner sagte ein Wort und John Banks begann zu allem Überfluss zu lachen. »Wer sieht im Moment wohl eher wie ein potenzieller Mörder aus, Sir?«
Unsicher fuhr sich Jackson mit der Zunge über die Lippen und schloss auch die linke Hand um den Griff der Pistole. Keiner reagierte, wie er es sich erhoffte. Im Gegenteil.
Er lugte von der einen zur anderen Seite. Sieben Soldaten kamen von links. Zu allem Überfluss trat auch noch die Königin, begleitet von zwei Zofen, durch den Torbogen, den er noch vor wenigen Sekunden als Fluchtweg auserkoren hatte.
Ihre Augen weiteten sich, als sie die Situation überblickte. Obwohl er seine schwierige Lage im Kopf haben sollte und einen Ausweg finden musste, starrte er Königin Sophia an. Warum war ihm im Garten die Ähnlichkeit zwischen Willow und der hochrangigen Frau nicht aufgefallen? Kaum merklich senkte er seine Waffe.
»Was ist hier los?«, erklang ihre Stimme, in der Besorgnis mitschwang.
Plötzlich ging alles ganz schnell. Ein Soldat stellte sich schützend vor seine Königin. Jackson riss den Blick von ihr los und besah John Banks, dessen Lachen an einen Wahnsinnigen erinnerte. Er hielt die Waffe fest umklammert.
»Du wirst mich nicht töten, Jack«, prophezeite John selbstsicher.
»Sir Jackson Smith!« Seine Worte hallten über den Hof.
»Von mir aus. Aber du wirst mich nicht töten, Junge«, höhnte John und ließ seine Hände sinken. Er tippte an seine Stirn. »Du bist kein Mörder.«
Jacksons Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne zusammen. John hatte recht. Er war kein Mörder. Nicht einmal einer Fliege hätte er etwas zuleide tun können.
Ein rasselnder Atemzug entrann seiner Lunge, und ein kurzes Flackern in Johns Augen nach links hinter Jackson bereitete den jungen Wissenschaftler auf das vor, was kam. Er hatte seine Umgebung im Blick behalten, jedoch nicht, was sich hinter ihm befand.
Das Zischen von verdrängter Luft war das Letzte, was er hörte. Etwas Hartes traf ihn am Hinterkopf. Ehe er reagieren konnte, verwirbelte die Welt vor seinen Augen und wurde schwarz.




Überraschende Wahrheit

Silbermühle, Himmelreich

Nervös befühlte das Mädchen den Bund ihres Ärmels, den Blick starr auf das Luftschiff gerichtet, neben dem Kleiner Vogel wie ein Kinderspielzeug wirkte. Das gigantische Windrad am Heck des Gefährts wirbelte die Nebelschlieren über der Wolke auf und zerrte an Willows offenem Haar. Martin stand mit Lisbeth zwei Schritte vor ihr und starrte neugierig zu Leopold von Wolkenstein, der über ein provisorisches Verbindungsstück von dem zweistöckigen Floß auf den Anlegesteg gelangte. Dicht gefolgt von zwei Soldaten ging er auf sie zu.
Ehrfürchtig neigte Martin seinen Kopf. »Seid gegrüßt. Wir haben nicht mit solch hohem Besuch gerechnet. Verzeiht, dass ich nicht angemessen vorbereitet bin.«
Leopold legte seine Hand auf die rechte Schulter des Müllers. »Martin Yadav?«
Der bärtige Mann nickte knapp.
Ein Lächeln legte sich auf Leopolds Gesicht. »Seid unbesorgt. Wie hättet Ihr auch davon wissen können. Wir kamen immerhin unangekündigt.« Der Blick des Ratsmitgliedes wanderte zu Willow. Hatte er ihr soeben zugezwinkert?
»Können wir einen Moment ungestört sprechen?«, fragte Leopold und widmete seine Aufmerksamkeit dem Hausherrn.
»Selbstverständlich. Bitte folgt mir.« Martin nickte, stützte sich auf die Gehhilfe und mühte sich ab, ein normales Tempo an den Tag zu legen.
»Nur mit der Ruhe«, zügelte ihn der unerwartete Besucher und machte ein knappes Handzeichen zu den Soldaten, die sich erst anschickten, ihm zu folgen. Lisbeth sah ihnen unsicher nach.
Willow betrachtete interessiert das Schiff. Selbst als sie in Badal zur Schule ging, war sie dem größten Luftgefährt der Flotte nie so nah gewesen. Der Steg dorthin wurde bewacht und war nicht für jedermann zugänglich. Wunderschöne Verzierungen waren in das Holz eingearbeitet. Prachtvoll. Das war das Wort, das ihr dazu einfiel. Intuitiv kam sie näher, wurde jedoch von dem Räuspern eines der Soldaten wachgerüttelt. Sie zuckte zusammen.
»Verzeiht. Doch ohne Erlaubnis des Hohen Rates dürfen sich der Queen Bell nur autorisierte Menschen nähern.«
»Oh! Ich ... ähm, ich wollte nicht ...«, versuchte sie das Missverständnis klarzustellen, doch da fiel ihr Blick auf ein bekanntes Gesicht. Ein junger Mann stand an der Reling und beobachtete sie. Sein dunkles Haar war länger als früher und wurde zum Großteil von seinem Hut verdeckt. Doch die tiefdunklen Augen, die Willow des Öfteren hasserfüllt angeschaut hatten, riefen ein alarmierendes Bauchgefühl in ihr wach. Jasper Karmakar.
Ein Anflug von Angst machte sich in ihr breit. Seit dem Vorfall auf Krshi hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Die letzten zwei Wochen der gemeinsamen Schulzeit war er vom Unterricht ausgeschlossen worden. Nur wenig später hatten Jasper und Charles eine Freistellung erhalten, um sich ihren Bestimmungen in der Gesellschaft zu widmen.
Nun stand ihr ehemaliger Peiniger auf dem Schiff des Hohen Rates, bekleidet in Militäruniform und mit einer Brosche an seiner Brust versehen, die ihn als Hauptmann kennzeichnete.
Verwundert legte sie die Stirn in Falten. Jasper war nur ein dreiviertel Jahr älter und bekleidete eine solch hohe Position? Damit hätte sie nicht gerechnet.
»Willow? Hörst du mir zu?«
Irritiert drehte sich das Mädchen zu Lisbeth um. Die Schneiderin legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie in Richtung der Mühle.
»Tut mir leid. Was hast du gesagt?«, hakte Willow nach.
»Martin hat gewunken. Wir sollen hereinkommen.«
Das war ein kurzes Gespräch, dachte Willow bei sich. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gestanden und Jasper angestarrt hatte.
»Was denkst du, was sie von uns wollen?«, fragte sie die Freundin ihres Ziehvaters. Lisbeth zuckte nur mit den Schultern. Doch Willow konnte deutlich sehen, dass sich auch ihre Gedanken überschlugen.
Weiß sie es nicht, oder will sie es mir nicht sagen?
Sie gingen über die Türschwelle. Mit rasendem Herzen besah Willow das Bild, das sich ihr bot. Martin saß auf einem Stuhl und starrte mit grimmigem Blick auf den Esstisch. Leopold stand auf der gegenüberliegenden Seite und lächelte den Frauen freundlich zu. Irgendetwas stimmte hier nicht. Jeder einzelne Atemzug war unglaublich intensiv und ihre Hände wurden schwitzig.
Das Geräusch der sich schließenden Tür ließ sie zusammenzucken und herumfahren. Lisbeth blieb an Ort und Stelle stehen. Die sonst so fröhliche Frau wirkte angespannt.
»Komm doch zu uns, Willow.« Leopolds Stimme war ruhig, genau das Gegenteil von der Spannung im Raum, die fast greifbar war.
Zögerlich kam das Mädchen näher und blieb am Kopfende des Tisches stehen.
»Vorneweg möchte ich anmerken, dass folgende Informationen vertraulich sind«, begann Leopold endlich. Willow deutete ein kurzes Nicken an. Das Ratsmitglied warf Lisbeth einen prüfenden Blick zu und war zufrieden, als auch sie zustimmte. Er richtete sich wieder an Willow.
»Ich bin heute hergekommen, weil sich die Probleme mit den Erdlingen mehr und mehr zuspitzen. Sicherlich hast du davon gehört.« Das Ratsmitglied schaute flüchtig zu Martin. »Die Situation steht kurz davor zu eskalieren. Wir erwarten in den nächsten Tagen einen großangelegten Angriff von der Erde.« Erneut machte er eine Pause.
Willow traute ihren Ohren nicht. Übelkeit stieg in ihr auf und eine Frage verfestigte sich in ihren wirren Gedanken. »Verzeiht mir meine forsche Art, Maharaja Leopold von Wolkenstein. Aber warum seid Ihr dann zur Silbermühle gefahren?«
Er lächelte. »Wir denken, einen Angriff abwenden zu können und, um es kurz zu halten, wir erhoffen uns deine Unterstützung. Wir sind hier, um dich nach Badal zu bringen.«
Willows Augen weiteten sich und Verwirrung machte sich in ihr breit. Ich? Wie soll ausgerechnet ich helfen?
Martin löste endlich seinen starren Blick von der Tischplatte und schaute zu seiner Ziehtochter. Schmerzhaft verzog sich sein Gesicht und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Wenn Willow bei dem Anblick von Jasper Karmakar Angst gefühlt hatte, so war das kein Vergleich zu dieser Situation. Ihr Mund wurde trocken und ein Engegefühl machte sich in ihrer Brust breit, als sie Martin so aufgelöst sah.
»Aber wie könnte ausgerechnet ich ...«, stammelte sie drauflos und umfasste nervös den Herzanhänger um ihren Hals.
Leopold machte einen Schritt auf sie zu. »Deine Mutter ist die Königin des Landes, über dem sich unser Himmelreich erstreckt, Willow.«
Das war zu viel. Sie bekam keine Luft mehr.
Das Ratsmitglied stürzte zu ihr, hinter ihr hörte sie Lisbeth rufen und Martin sprang von seinem Stuhl auf, nur um kurz darauf stöhnend und fluchend einzusacken, als ihn sein verletztes Bein nicht hielt. Das war das letzte, was Willow sah.
***
Das Flüstern von tausend Stimmen drang an ihr Ohr. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, während ihr Bewusstsein zurückkam.
Die Erdlinge kommen! Meine Mutter ist eine Königin!
Wie ein Blitz durchdrang sie die Erinnerung an das Gespräch. Lautstark rang sie nach Luft und setzte sich viel zu schnell auf.
»Ich muss … Martin? … Wo bin ich?« Hektisch sah sie sich in dem Raum um. Die Wände und auch die Decke waren mit verzierten Holztäfelungen bedeckt und ein kleines rundes Fenster brachte Licht in den Raum.
»Ganz ruhig, Prinzessin. Es ist alles gut.«
Vor ihr stand eine Frau, deren Uniform sie als eine Angestellte des Hohen Rates kennzeichnete. Sie hatte das dicke schwarze Haar zu einem strengen Zopf hochgebunden, wirkte aber insgesamt freundlich. Willow ließ den Blick über das tiefgrüne Kleid wandern, als ihr die Worte der Frau bewusst wurden.
»Ich bin keine Prinzessin.« Es war mehr ein Flüstern, denn ihre Erinnerung verriet ihr, dass es doch so war, als Tochter einer Königin.
»In Ordnung«, stimmte sie ihr zu und lächelte freundlich.
»Ich bin Willow.«
»Mein Name ist Kali.«
Ohne sie länger zu betrachten, schob das Mädchen ihre Beine von der Liegefläche und stellte sie auf dem Boden ab.
»Bitte, macht langsam. Ist Euch unwohl zumute? Habt Ihr Kopfschmerzen?«, fragte Kali besorgt und schob sich vor sie, sodass sie nicht aufstehen konnte.
Willow wollte etwas erwidern, behielt ihren Kommentar jedoch für sich. Vorerst.
»Wo bin ich? Wo ist Martin?«
»Ihr befindet Euch auf der Queen Bell. Ihr meint Martin Yadav? Er ist nicht mitgekommen. Soweit mir bekannt ist, wird er aber mit Einbruch der Dämmerung folgen«, beantwortete Kali die Fragen und reichte ihr etwas zu trinken.
Noch misstrauisch betrachtete Willow sie, nahm es jedoch dankend entgegen und trank ein paar Schlucke.
»Ich war bewusstlos.« Es war eine Feststellung, die sie machte, um ihre Gedanken zu ordnen.
Kali erhob sich seufzend von ihrem Stuhl und holte einen Krug Wasser von einem unscheinbaren Holztisch. »Ich habe schon mit Leo geschimpft, weil er einfach so mit der Tür ins Haus gefallen ist«, beschwerte sie sich und füllte den Becher wieder auf.
Erstaunt über die Art, wie sie von dem Ratsmitglied sprach, ließ Willow für einen Moment von dem Kopfkarussell ab. Wer ist diese Frau?
»Ich möchte mit Leopold von Wolkenstein sprechen.« Sie wollte Klarheiten.
Kali sah sie prüfend an und nickte dann. »Nur, wenn Ihr mir versprecht, sitzen zu bleiben, bis ich zurückkomme. Ihr solltet Euch nicht überstrapazieren.«
Willow erwiderte nichts. Kali verließ den Raum und erst jetzt entspannte sich das Mädchen. Sie rieb sich die Schläfe in der Hoffnung, der aufkommende Kopfschmerz würde sich dadurch legen. Ein weiteres Mal sah sie sich um, bis ihre Augen am Fenster hängenblieben.
Wie lange ist Kali nun weg? Sie konnte es nicht einschätzen.
Sie erhob sich, verharrte kurz und horchte in ihren Körper. Ein flaues Gefühl machte sich in ihr breit und ihr Blick flimmerte. Zweimal blinzeln und es war weg. Sie atmete ein, aus und bewegte sich zögerlich auf das Fenster zu. Ein Frösteln zog sich über ihre Haut. Die Vorstellung bei einem sonnigen Tag auf einem Wolkenschiff zu sein, bereitete ihr Unwohlsein. Doch über die Queen Bell wusste sie, dass das Floß einen Kometensplitter von enormer Größe enthielt, der vergleichbar mit denen der Wolkenfelder war. Trotzdem war die Fortbewegung gefährlich.
Willow hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete. Neugierig drehte sie sich um und betrachtete Leopold von Wolkenstein. Sein Lächeln wirkte warmherzig, väterlich, und obwohl sie sich bemühte, ihn verbissen anzusehen, zuckten ihre Mundwinkel verräterisch.
»Ich habe gehört, dass du wach bist und mich sprechen möchtest. Sicherlich hast du einige Fragen.« Er traf es auf den Punkt.
Willow nickte einmal, blieb jedoch an die Wand gelehnt neben dem Bullauge stehen.
Leopold setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, schlug das rechte Bein über das Linke und faltete seine Hände in seinem Schoß. Wieder fesselte der Mann sie damit, wie gelassen er wirkte.
»Maharaja ...« Ihre höfliche Anrede fand einen abrupten Abbruch, als das Ratsmitglied mahnend die Hand hob.
»Verzeih, dass ich dich unterbreche. Aber bitte, nenn mich bei meinem Vornamen.«
Sie starrte ihn an, keine Regung in ihrem Gesicht verriet ihre Gedanken. »Ich brauche Antworten.«
Leopold sah sie abwartend an.
»Wie kommt Ihr darauf, dass ich die …« Es fiel ihr schwer, es laut auszusprechen. »... Tochter einer Königin bin?«
»Dafür muss ich ein wenig ausholen. Du weißt, dass Martin Yadav dich als Säugling am Rande eines Feldes ausgesetzt gefunden und in unser Reich gebracht hat?«, vergewisserte er sich. Sie bejahte.
»Er brachte dich zum Hohen Rat, um die Erlaubnis einzuholen, dich großzuziehen und bei sich wohnen zu lassen. Ich selbst war zu der Zeit Lehrling bei Lennox Walsh. Er war einer deiner Fürsprecher«, offenbarte er ihr. »Seit über dreihundert Jahren warst du die erste reine Erdgeborene im Himmelreich, die als Nebelflößerin anerkannt wurde. Es hatte Aufruhr gegeben, jedoch ist unser Volk durstig nach Frieden, weshalb die Proteste nicht lange anhielten. Die Akzeptanz dir gegenüber war in einem Brief begründet, der sich in deiner Wiege befand. Und dem Juwel, den du, wie ich sehe, noch heute um deinen Hals trägst.« Er deutete auf ihren Anhänger, was sie dazu bewegte, ihn intuitiv zu umgreifen, wie sie es sooft tat.
»Von der Kette wusste ich. Aber von einem Brief hat Martin mir nie erzählt, oder dass er wusste, wer meine Eltern sind.« Sie sprach leise, fast verschluckte das Flüstern der Maschinerie des Schiffes ihre Worte. Hilfesuchend umklammerte sie das tiefblaue Herz fester. Ohne etwas Spezielles ins Auge zu fassen, starrte sie in die Luft.
»Wir wissen es durch den Brief von deiner Mutter. Sie hat kein Wort über deinen Vater verloren. Der König von Großbritannien ist es jedenfalls nicht, sonst hätte man dich nicht in ein Waisenhaus bringen wollen. So weit kam es allerdings nicht, wie du weißt.« Leopold sprach langsam und beobachtete sie eingehend, als befürchtete er, sie könnte jede Sekunde wieder zusammensacken.
Sie sah ihn nicht an. Stattdessen spannten sich deutlich ihre Kiefermuskeln an, ihr Ausdruck wurde kühl. »Ihr habt mich nur aufgenommen, weil ihr mich für eine solche Situation gebrauchen könntet? Weil ich euch jetzt von Nutzen sein kann.« Die Wucht der Erkenntnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.
Mitleid zeichnete sich auf Leopolds Gesicht ab. Seine Stille war ihr als Antwort ausreichend. Sie atmete tief durch. Die heiße Wut brannte sich säureartig durch ihren Körper. Das Gefühl von Verrat machte sich in ihr breit. Sie ballte ihre Fäuste, wollte toben und ihm wüste Beschimpfungen an den Hals werfen.
»Natürlich verletzt es dich. Andererseits hat dir diese Tatsache dein Leben gerettet. Immerhin weißt du, wie unser Volk zu den Erdlingen steht«, redete das Ratsmitglied auf sie ein. »Doch du musst verstehen, dass wir die Menschen schützen müssen, die wir lieben.«
Seine letzten Worte löschten ihren Ärger, langsam aber stetig wie Regen, der auf ein Feuer prasselte.
Die Menschen schützen, die wir lieben.
Die Erdlinge planten einen Angriff, was bedeutete: Martin, Lisbeth und Kim waren in Gefahr. Entschlossen schob Willow sich selbst zurück und fokussierte sich. Man hätte sie nicht ins Himmelreich aufgenommen, wäre sie das Kind eines gewöhnlichen Erdbewohners.
Martin, Lisbeth, Kim. Wie ein Mantra wiederholte sie die Namen in ihren Gedanken.
»Erzählt mir alles. Was ist passiert? Wie werden die Erdlinge angreifen? Wohin bringt Ihr mich?« Willow war entschlossen.




Mutterliebe

Windsor, Großbritannien

Stöhnend griff Jackson sich an den schmerzenden Kopf und öffnete die Augen. Er versuchte, die Orientierung zu finden und sah sich um. Er befand sich in einer Kammer, die einer Gefängniszelle glich. Nur ein kleines Fenster war in die gemauerten Wände eingelassen, es reichte jedoch aus, um den Raum in ein sanftes Licht zu tauchen. Das Dämmerlicht ließ ihn vermuten, dass die Sonne unterging. War er so lange bewusstlos gewesen?
Er saß auf einer unbequemen Holzpritsche. Vorsichtig fasste er an die Beule an seinem Hinterkopf. Er fluchte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch und erhob sich.
Banks, dieser Mistkerl.
Er tastete sich ab, stellte aber ernüchternd fest, dass man ihm alles genommen hatte. Seine Umhängetasche mit den Zeichnungen und sein Notizbuch waren nicht mehr bei ihm. Schimpfend lief er hin und her, wie ein Tier in seinem Käfig, und lauschte. Er hörte nichts.
Nach einer Weile versuchte er mit Rufen auf sich aufmerksam zu machen. Erst rief er um Hilfe, nur um wenig später in derbe Verwünschungen auszubrechen, die Banks im besten Fall eine Krätze verursachten.
Doch nichts geschah. Niemand kam und die Dämmerung ging über in die Nacht. Jackson setzte sich mutlos auf die Pritsche. John Banks hatte seinen Vater auf dem Gewissen, und Willow? Sie war in großer Gefahr. Er wusste nicht, wie viele Montgolfière schon vor der Stadt versammelt waren und wann sie aufsteigen würden.
Schritte im Flur vor seinem Gefängnis ließen ihn aufhorchen. Stimmen drangen dumpf durch die verschlossene Holztür. Vielleicht brachte man ihm bald etwas zu essen? Augenblicklich knurrte sein Magen. Was würde er jetzt dafür geben, etwas zu sich zu nehmen.
Ein Riegel wurde verschoben und die Tür geöffnet. Jackson ging argwöhnisch zurück, bis er mit dem Rücken an dem Ende ankam. Ein Kerzenlicht erhellte den Raum. Er blinzelte, gewöhnte sich schnell an das Licht und sein Blick fiel auf eine alte Zofe. Sie sah ihn mit unergründlicher Miene an und musterte ihn.
»Er sieht harmlos aus«, murmelte sie vor sich hin und bevor Jackson etwas erwidern konnte, betrat eine weitere Person den Raum. Die Überraschung durchfuhr seine Glieder. Er beugte das Knie und senkte das Haupt vor seiner Königin. Der Saum ihres Kleides kam in sein Blickfeld, doch er wagte es nicht aufzusehen.
»Sir Jackson Smith«, nannte sie seinen Namen, und erst jetzt hob er sein Kinn.
»Der bin ich, Eure Majestät. Zu Euren Diensten«, antwortete er und stand langsam auf.
Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig, doch sie beherrschte sich zu lächeln. Er kannte die Regung. Willow.
Sie drehte sich zur Tür und gab jemandem mit einem Nicken zu verstehen, dass man sie schließen sollte. Der Soldat vor dem Raum tat, wie sie befahl, jedoch war ihm offensichtlich nicht wohl bei der Sache. Erst jetzt fiel Jackson auf, dass sie eine Pergamentrolle in ihren Händen hielt.
»Ich habe in den letzten Stunden viele Geschichten über Euch und Eure Familie mit angehört, Sir.« Sie legte ihren Kopf schief und musterte ihn. »Der Vorsitzende der Royal Society scheint Euch nicht gerade wohlgesinnt zu sein. Wenn es nach ihm ginge, wäret Ihr schon zur Mittagszeit um Euren Kopf erleichtert worden.«
»Seid Ihr gekommen, um mir mitzuteilen, dass ich stattdessen morgen eine Verabredung mit dem Henker habe?«, fragte er geradeheraus. Er hatte keine Lust auf ausschweifende Erklärungen. Wieder zuckten ihre Mundwinkel amüsiert. Ein ständiges auf und ab.
»Nein, Sir. Ich bin hier, um Euch die Freiheit zu verschaffen.«
Die Augen weit aufgerissen konnte er die Überraschung über ihre Worte nicht verbergen. Sie fingerte am Rand der Pergamentrolle herum, als wäre sie plötzlich nervös. Jackson wollte ihr eine der Fragen stellen, die ihm im Kopf herumgeisterten, doch Königin Sophia kam ihm zuvor. Sie entrollte das Pergamentstück und offenbarte ihm seine eigene Zeichnung.
Jackson wurde blass. Er blickte zwischen seiner Königin und der Skizzierung hin und her. Die Ähnlichkeit in ihren Gesichtszügen ließen kaum einen Zweifel mehr an seiner Vermutung vom Vortag.
»Das war bei Euren Unterlagen.« Ihre Stimme wurde zittrig, und ihre innere Unruhe ließ die Zeichnung wackeln. »Seid Ihr dieser Frau begegnet?«
Jackson nickte zögerlich und kam einen Schritt näher.
»Wie ist ihr Name?« Ihre Unterlippe bebte.
»Willow.«
Fast augenblicklich entrann der Königin ein Schluchzen. Sie riss eine Hand an den Mund, die Augen weit geöffnet.
»Sie ist Eure Tochter«, sprach Jackson es aus.
Sie nickte, dabei war es keine Frage. Eine Träne rann über ihre Wange. »Wie habt Ihr … Wo ist sie jetzt?« Ihre Lippen bebten – es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren.
Jacksons Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie befindet sich im Himmelreich. Einem Land über den Wolken. Dort hat man sie aufgenommen, nachdem sie ausgesetzt an einem Feldrand vorgefunden worden ist.« Er hatte es bewusst betont.
Weitere Tränen liefen über ihre Wangen und sie raufte ihre Haare.
»O Gott, dem Himmel sei gedankt. Ich hatte meine Hoffnungen fast aufgegeben, dass sie es geschafft hat«, brachte sie schluchzend hervor. Die alte Zofe legte ihren Arm um die Königin, sprach beruhigend auf sie ein und führte sie zur Holzpritsche, damit sie sich setzen konnte.
Jackson starrte auf die verzweifelte Frau und konnte ihr nicht länger böse sein. Auch die Königin von Großbritannien war nur ein Mensch, der vor Fehlern nicht gefeit war. Er gab ihr einen kurzen Moment, bis sie sich etwas beruhigt hatte.
»Eure Majestät. Warum habt Ihr Eure Tochter weggegeben?« Die Frage ließ ihn nicht los.
Die Zofe plusterte sich empört auf. »Was fällt Euch ein, ihr solch eine Frage zu stellen? Ihr seid ein ehrenloser …«, feuerte sie drauflos, doch Königin Sophia legte eine Hand auf ihren Arm und hielt sie mit einem intensiven Blick zurück.
»Lasst mich mit Sir Jackson Smith allein. Ich möchte mit ihm unter vier Augen sprechen«, befahl sie.
Die Zofe sah sie missmutig an und es war deutlich, dass ihr die Forderung missfiel, doch sie gehorchte. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, atmete Sophia tief durch. Ihre blauen Augen fixierten Jackson.
»Bevor ich Euch irgendetwas dazu sage, möchte ich wissen, in welchem Verhältnis ihr … zu meiner Tochter steht.«
»Ich weiß nicht, wie viel Euch mittlerweile bekannt ist, doch ich traf Willow bei einer meiner Expeditionen. Seither bin ich ihr mehrfach begegnet und sie … ich wage zu behaupten, dass wir uns gut verstehen«, antwortete er, wobei ihm der letzte Satz schwerfiel. Für ihn war es so viel mehr als eine Bekanntschaft. Allein der Gedanke an die junge Frau versetzte ihn in ein Hochgefühl.
Sie sah Jackson prüfend an und nickte schließlich. »Vor fast siebzehn Jahren hat man mich König George versprochen. Wir planten unsere Hochzeit, doch ich kannte ihn zu diesem Zeitpunkt nur flüchtig. Ich war wütend, weil ich nicht mitreden durfte, und unsterblich in meinen Lehrer verliebt.« Sie zögerte, betrachtete Jackson nachdenklich, doch fuhr fort. »Ich traf ihn ein letztes Mal vor der Hochzeitszeremonie und wie es die Natur wollte, wurde ich schwanger. Als ich es bemerkte, war ich bereits die Königin von Großbritannien. George erfuhr von meiner Untreue. Seine Berater rieten ihm, die Ehe zu lösen. Die Gefahr, dass das ungeborene Kind nicht seines war, erschien zu groß. George war … verständnisvoll, was meinen Fehltritt anging. Er hätte mich verstoßen, vielleicht sogar hinrichten lassen können, aber das tat er nicht. Da wir frisch verheiratet waren, bestand die Hoffnung auf Kinder, die mit Sicherheit von ihm kamen. Für meine Schwangerschaft und die Geburt schickte man mich nach Windsor und versprach, dass man das Kind in ein Waisenhaus geben und sich darum kümmern würde. Doch sie kam dort nie an.« Wieder pausierte sie und kämpfte mit den Tränen. Sie schluckte und fixierte einen Punkt am Boden.
Jackson blieb noch einen Augenblick stumm, wartete, dass sie weitersprach. Die Königin kämpfte mit den Schatten ihrer Vergangenheit.
»Warum erzählt Ihr mir davon? Ihr kennt mich nicht und vertraut mir dieses Erlebnis an?« Ihm war bekannt, dass sie seit Jahren kinderlos war.
Ihr intensiver Blick traf ihn. »Nennt es Verzweiflung. Ihr müsst meine Tochter warnen. Lord John Banks flüstert meinem Gatten zu. Wie eine falsche Schlange zischt er in sein Ohr. In den letzten Jahren verloren wir etliche unserer Kolonien. Ein offener Krieg mit Frankreich ist unausweichlich. Banks hat ihm eingeredet, dass die Magie, oder was auch immer es ist, das ihre Welt über den Wolken hält, die Wendung bringt. Er ist so besessen von dieser Macht … Er wird dieses Wolkenreich angreifen und dann wird meine liebe Willow … Ihr müsst meine Tochter retten!« Sie war mit jedem Satz ein Stück auf ihn zugegangen. Die Angst einer Mutter um ihr Kind war deutlich in ihren Augen zu sehen. Es war Frucht, welche die Königin antrieb.
Jackson überlegte. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«
»Mein Gemahl weiß nicht, dass ich hier bin. Aber ich werde dafür sorgen, dass beim nächsten Schichtwechsel ein Soldat meines Vertrauens vor der Tür steht. Er wird Euch sicher hinausgeleiten. Anschließend kann ich Euch leider nur ein Pferd zur Verfügung stellen. Alle Besitzer einer Montgolfière wurden aufgerufen, nach Windsor zu kommen. Ihr wisst doch, wie man solch einen Ballon steuert, oder nicht?« Sie packte Jackson am Arm und sah ihn eindringlich an.
»Wenn der Wind nicht richtig steht, bringt es mir nichts, Eure Majestät. Ich würde nur davontreiben. Wie stellt Ihr ...«
Sie unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. Ihre Finger bohrten sich in seine Haut. »Ihr müsst sie retten. Bitte! So oft habe ich nach ihr gesucht, doch alle Wege führten ins Nichts. Ihr seid meine einzige Hoffnung, meine verlorene Tochter zu mir zurückzubringen!«
Jackson atmete tief durch und bewegte seinen Arm, sodass sie von ihm abließ. Ihre glänzenden Augen bohrten sich weiterhin flehentlich in ihn. Auch er konnte Willow nicht im Stich lassen. Das kam nicht in Frage. Er wusste nicht ansatzweise, wie er es anstellen sollte, nickte aber.
»In Ordnung. Ich werde es versuchen«, versprach er und lächelte. Zwar fehlte ihm die Zuversicht, doch das bemerkte die Königin nicht.
Sie vergaß für den Moment ihren Stand und ihre Haltung, als sie ihre Arme um Jacksons Hals schlang und ihn an sich drückte. Überrumpelt legte er seine Hände an ihre Taille und ließ sie gewähren.
Ein vorsichtiges Klopfen ertönte an der Tür und ließ Königin Sophia zurückweichen. Sie straffte ihre Schultern, als wäre nichts gewesen. Die Tür wurde geöffnet und ihre Zofe steckte den Kopf herein.
»Eure Majestät, es ist an der Zeit. Wir müssen gehen.«
Sophia nickte und besah Jackson mit einem letzten intensiven Blick. Er nickte kaum merklich und beobachtete, wie sie den Raum verließ, als hätte es den Gefühlsausbruch nie gegeben.
Als er wieder allein war, setzte er sich auf die Pritsche.
Willow war in Gefahr. Warum war Banks misstrauisch geworden? Lag es nur an den fehlenden Informationen über das Himmelreich? Und wie sollte er es anstellen, wenn er das Schloss hinter sich gelassen hatte? Er war sich sicher, dass der Platz bewacht wurde, auf dem sie die Montgolfière sammelten. Die Nacht würde ihm helfen, jedoch war es auch gefährlich. Die frühen Morgenstunden und der Abend waren die besten Zeiten, um mit einem Ballon hinaufzusteigen. Was, wenn er es schaffte und der Wind ihn in die falsche Richtung trieb?
Offensichtlich musste er improvisieren.




Eine unerwartete Fügung

Badal, Himmelreich

Willow stand an der Reling des Wolkenschiffs, das gerade in den Hafen von Badal einfuhr. Etwas hatte sich verändert. Selbst am helllichten Tag herrschte ein reges Durcheinander auf den Stegen vor der großen Stadt. Menschen beluden ihre Luftschiffe und Nebelflöße. Manch Schaulustiger beobachtete, wie die Queen Bell anlegte.
Statt sich über das aufgeregte Treiben Gedanken zu machen, ging Willow das Gespräch mit Leopold erneut durch. Er hatte ihr mitgeteilt, dass man die ersten Wolkenfelder näher an Badal brachte, um eine Einheit zu bilden. Auch Martin hatte man dazu angewiesen, weswegen er sie nicht begleiten konnte. Jackson kam ihr in den Sinn.
Ob er von dem Angriff wusste? Warum war er noch nicht aufgetaucht?
»Ein ungewöhnlicher Anblick, nicht wahr?« Die bekannte Stimme ließ sie zusammenzucken. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nie würde sie diesen Klang vergessen. Hände legten sich auf das Geländer neben ihr. Willow erstarrte und beobachtete den Hauptmann im Augenwinkel, ohne den Kopf zu ihm zu drehen. Jasper Karmakar.
Als sie nichts erwiderte, räusperte er sich. »Leopold hat mich mit deinem Schutz beauftragt.«            
Ruckartig schnellte ihr Kopf zu ihm. Nun war er es, der sie nicht ansah. Stattdessen blickte er auf die Stadt.
»A-aber …«, stotterte sie und verstummte.
Leopold weiß von dem Vorfall. Wie kann er mir das antun? Warum ausgerechnet er?
Jasper sah sie an und der freundliche Blick aus seinen dunklen Augen traf sie unvorbereitet. Doch was hatte sie erwartet? Hass? Wut? Dass er sie aufzog und quälte, wie er es all die Jahre getan hatte?
»Ich verstehe, dass es dir nicht gefällt, Willow. Jedoch war es die Anweisung vom Ratsmitglied persönlich.«
Ihre Lippen formten sich zu einem schmalen Strich und sie musterte ihn immer noch. Das Flüstern erstarb, als die Maschinen abgeschaltet wurden.
»Komm. Ich werde dich zu deiner Unterkunft begleiten, bis du zu deinem Treffen mit dem Rat gebracht wirst«, forderte er sie auf. Nur zögerlich gehorchte sie.
***
Sie hatte keinen Ton gesagt. Nicht ein einziges Geräusch kam über ihre Lippen. Jasper fragte zweimal, ob er noch etwas für sie tun könnte, doch sie verneinte mit einem Kopfschütteln. Selbst als er sie abholte, und mit vier seiner Wachen zu dem Beratungszimmer brachte, sprach sie nicht.
Jasper sah sie immer wieder an – einen Moment zu lang, als dass man es noch für einen flüchtigen Blick halten konnte. Sie bemerkte es. Alles.
Sie hielten vor der großen Tür, wo Willow schon einmal gestanden hatte. Ihr war nicht wohl dabei, erneut vor die Vier zu treten, auch wenn sie vermutete, dass sie in Leopold nicht nur einen Befürworter, sondern einen Freund hatte. Bei Lennox Walsh war sie sich unsicher, und von den anderen beiden wollte sie gar nicht erst anfangen.
Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und ein Diener kam herein. Er musterte Willow und nickte knapp. »Ihr werdet erwartet.«
Mit diesen Worten ließ er sie in den Raum. Willow lief leicht versetzt hinter Jasper, der seinen Hut vom Kopf nahm und plötzlich steifer wirkte. Im Augenwinkel beobachtete sie seinen starren Blick.
»Raja Karmakar. Schön, Euch zu sehen«, begrüßte Amba ihn mit einem koketten Lächeln. Natürlich trug sie ein auffälliges Kleid, das ihr üppiges Dekolleté betonte.
Wenn Willow sich nicht täuschte, flirtete das Ratsmitglied tatsächlich mit Jasper. Das Mädchen verkniff sich ein Grinsen und beobachtete die Reaktion ihres früheren Peinigers. Er ließ sich nichts anmerken.
»Vielen Dank, Raja. Bitte wartet draußen«, forderte Leopold ihn auf. Jasper verneigte sich und ging, jedoch nicht, ohne noch einen Blick auf Willow zu werfen.
Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust, doch nach außen wirkte sie ruhig. Sie faltete die Hände vor sich und senkte demütig ihr Kinn. Neugierig sah sie die Ratsmitglieder der Reihe nach an. Lennox Walsh hatte noch nicht aufgeschaut. Er starrte auf ein Stück Pergament und schrieb etwas nieder. Willow fragte sich, ob er ihr Eintreten überhaupt bemerkt hatte.
Leopold war ihr wie immer wohlgesonnen und Amba sah sie wie ein seltenes Tier an, das man begaffen konnte. Nur Richard wirkte verärgert. Eine Ader trat an seinem Hals hervor und seine bronzefarbene Haut wies Flecken auf, als habe er sich aufgeregt.
»Ich freue mich, dass du unserer Einladung gefolgt bist, Prinzessin Willow«, begrüßte Leopold sie herzlich.
Hatte ich denn eine Wahl?
Sie wollte etwas erwidern, hielt sich aber zurück. Richard schnaufte und Lennox Walsh lehnte sich zurück.
Der Ratsvorsitzende sah in die Runde. »Ich habe Willow über die aktuelle Lage zwischen den Erdlingen und dem Himmelreich aufgeklärt.« Willows Hände wurden schwitzig, als er den Blick auf sie richtete.
»Bevor wir dich aber in die strategische Planung einbeziehen, möchten wir eine Sache vorab klären«, fuhr Leopold fort. Sein Lächeln wurde breiter und Richard schaute noch grimmiger.
»Wir haben uns als Ratsmitglieder ausgiebig besprochen. Um es kurz zu machen, ist die Mehrheit der Überzeugung, dass wir eine Wendung hervorrufen können, wenn wir unserem Feind vermitteln, dass seine Prinzessin bei uns ein hochrangiges Mitglied ist, das unsere Überzeugungen teilt und dem Volke dient.«
Sie nickte zur Bestätigung, dass sie ihn gehört hatte, doch die Bedeutung seiner Worte erreichte sie nicht gleich.
Erst als Maharani Amba über das ganze Gesicht zu strahlen begann, dämmerte es ihr. Sie war die Prinzessin, von der er sprach. In ihrem Köpfchen ratterte es. Wollten sie ihr einen Titel vermachen? Was würde das bringen? Sie machen mich doch wohl nicht zu einer …
»Ich freue mich wirklich außerordentlich, eine weitere Kraft im Rat gegen die mürrische Männerfront zu bekommen. Wir werden uns ausgezeichnet verstehen, Prinzessin.« Amba klang beschwingt und klatschte vergnügt in ihre Hände.
Willows Augen weiteten sich, als sie verstand. »Ihr wollt … i-ich?«
»Natürlich nur, wenn du dich dazu bereit fühlst. Wir werden dich nicht dazu zwingen, für uns einzustehen und dich gegen das Volk zu wenden, dem du nach Geburtsrecht angehörst«, versicherte Leopold und besah Amba mit einem mahnenden Blick. Sie ignorierte es. Ihre Freude war nicht zu bremsen.
»Ich ...«, stotterte sie daraufhin los. Nein, das können sie doch nicht ernst meinen.
Richard starrte mit dunkel angelaufenem Kopf auf die Tischplatte. Dass er zu der Minderheit gehörte, die gegen sie gestimmt hatte, war offensichtlich.
Lennox räusperte sich. »Du musst es nicht sofort entscheiden. Wir verstehen, dass es alles sehr viel für dich ist. Als du noch ein Säugling warst, hat der Rat entschieden, dich in unserem Volk aufzunehmen, jedoch hattest du nie die Chance zu sagen, ob du dir das für dich wünschst. Ob dir ein Leben auf der Erde lieber gewesen wäre.«
Fassungslos starrte sie ihn an, unfähig etwas zu erwidern.
Martin. Lisbeth. Kim. Wenn sie es tat, dann nur für sie.
Es war Leopold, der wieder das Wort ergriff. »Wir geben dir Bedenkzeit, jedoch bitte ich dich, nicht zu lange zu warten. Die Zeit ist uns leider nicht gegeben.« Er erhob sich und kam auf sie zu.
Die Lippen zu einem schmalen Schlitz geformt nickte sie, nur um kurz darauf den Kopf zu schütteln. Martin. Lisbeth. Kim.
»Ich brauche keine Bedenkzeit.« Ihre Stimme war leise, kaum lauter als ein Flüstern, doch Leopold hörte sie. Er machte einen Schritt zurück, die Brauen verengt. Enttäuschung zeichnete sich darauf ab - er verstand das Kopfschütteln als Ablehnung.
Willow räusperte sich und wiederholte mit fester Stimme. »Ich brauche keine Bedenkzeit.« Sie atmete bewusst ein und aus, doch ihr Herz wollte sich nicht beruhigen und das Kribbeln unter ihrer Haut wurde unerträglich. »Vor sechzehn Jahren hat sich der Rat dazu entschieden, mir einen Platz im Himmelreich als Nebelflößerin zu geben. Aus Eigennutz, wie ich mittlerweile erfahren musste.« Sie machte eine Pause, um das Zittern zu kontrollieren, das bei den Worten aufkam. »Ich war keine von euch, auch wenn die Menschen, die mich lieben, mir immer das Gefühl gegeben haben, dazuzugehören. Ein Teil zu sein.« Die Anspannung im Raum stieg und die Stille zwischen ihren Worten wirkte erdrückend. »Ich mache es.«
Leopolds Blick erhellte sich, alle bis auf Richard von Wolkenstein wirkten erleichtert. »Das ist großartig, Willow. Wir stehen in deiner Schuld«, versicherte der Mann vor ihr, doch das Mädchen hob ihre Hand. Sie war noch nicht fertig und sie wollte alles sagen, was ihr auf dem Herzen lag.
»Ich tue es nicht für Euch. Ich tue es für Martin Yadav, Lisbeth Sinha und Kimberly Pal. Ihr schuldet mir nichts. Im Gegenteil. Meine Schuld ist nun ausgeglichen. Ihr habt mich aufgenommen. Nun helfe ich, dass sich die Nebelflößer weiterhin in Sicherheit wiegen können.«
Leopold straffte seine Schultern und nickte ihr zu, doch es war Lennox, der sich von seinem Stuhl erhob und das Wort ergriff. »Im Namen des Hohen Rates und der Nebelflößer danken wir dir. Für eine Aufnahmezeremonie fehlt uns die Zeit. Wir werden eine Mitteilung an unser Volk herausgeben. Du bist von nun an Teil des Hohen Rates von Badal. Mit allen Rechten und mit allen Pflichten, das Wohl des Volkes über dein eigenes Leben zu stellen.«
***
Willows Kopf rauchte. Sie rieb sich angestrengt über die Schläfe und lauschte den strategischen Gesprächen der Ratsmitglieder. Draußen war es mittlerweile dunkel. Ihre Gedanken schweiften zu Martin. Er und Lisbeth mussten mittlerweile angekommen sein.
Ob sie schon von meiner Position im Rat wissen?
Der Abend war hereingebrochen, und trotz der Dringlichkeit einer Verhandlung, wurde die Sitzung für beendet erklärt. Leopold ließ es sich nicht nehmen, Willow zu der Wohnung zu begleiten, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Jasper folgte mit wenig Abstand.
»Wie stellt Ihr Euch die Verhandlungen vor?«
Sein Lächeln erreichte seine Augen. »Wir sind uns nun ebenbürtig, Willow. Ich würde mich freuen, wenn wir uns auch entsprechend anreden. Hatten wir das nicht schon geklärt? Oder möchtest du, dass ich dich mit Maharani anspreche?«
Vehement schüttelte sie den Kopf. »Bitte nicht. Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen werde.«
»Das wirst du mit Sicherheit.« Er machte eine Pause, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und verlangsamte das Tempo.
»Wir beschatten seit einigen Jahren einen hochrangigen Berater des Königs. Daher ist uns auch bekannt, dass ein Angriff geplant ist. Ihre Flotte an Montgolfièren steht bereit und wird mit jeder Stunde größer. Jedoch wissen wir auch, dass sie nur zwei unserer Kometensplitter besitzen. Ihre Technologie ist unserer weit zurückgestellt, wodurch sie die Splitter nicht gegen uns verwenden können. Ein weiterer Vorteil ist, dass die Steuerung ihrer Luftschiffe, wenn man sie so nennen möchte, vom Wind abhängig ist. Ein Angriff wird demnach erst erfolgen, wenn das Wetter ihnen wohlgesonnen ist. Heute Nacht ist ein Treffen mit unserem Spion geplant, um uns auf den aktuellen Stand zu bringen. Dann sehen wir weiter.«
»Was, wenn der Wind sich vorher dreht?« Ihre Angst war deutlich hörbar, auch wenn sie es zu verstecken versuchte.
»Keine Sorge. So schnell wird sich der Wind nicht drehen. Seit Jahren zeichne ich auf Krshi jedes Detail des Wetters auf und vergleiche die Daten.« Inständig hoffte Willow, dass er recht behielt.
Er verabschiedete sich vor dem Haus, in dem sie untergekommen war, und ließ sie mit Jasper allein.
Wieder beschlich sie ein unangenehmes Gefühl in der Gegenwart ihres ehemaligen Schulkameraden. Doch er wirkte freundlich und öffnete ihr die Tür. Stumm trat sie ein und ließ sich von ihm in die Wohneinheit bringen. Essen stand für sie bereit und erst jetzt bemerkte das Mädchen, wie groß ihr Hunger war.
»Vor deiner Tür werden zwei meiner Soldaten positioniert. Solltest du irgendetwas brauchen, kannst du dich an sie wenden«, informierte Jasper sie.
Sie musterte ihn und nickte dann. Er ging zur Tür und umfasste die Klinke, als Willow sich durchrang, ihn anzusprechen. »Jasper?«
Er sah über seine Schulter zu ihr zurück. Seine dunklen Augen wirkten neugierig.
»Darf ich dich etwas fragen?«
Er drehte sich ihr ganz zu und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Selbstverständlich.«
»Warum bist du … ich meine … du verabscheust mich. Warum bist du so freundlich zu mir?« Der Knoten in ihrem Bauch zog sich fester und sie spürte die aufkommende Angst vor der Antwort.
Sein Blick wurde ernst. Kühl von der Erinnerung.
»Ich habe dich verabscheut, das gebe ich zu.« Seine Worte hingen schwer in der Luft. Sie wagte es kaum zu atmen. »Ich habe es gehasst, dass eine Erdgeborene in unsere Klasse kam, weil wir schon als Kinder gelernt haben, diese Menschen zu verachten. Immerhin waren sie es, welche die Erschaffer unserer Welt versklavten. Sie haben meinen Vater getötet.« Er hielt einen bebenden Atemzug lang inne. »Ich empfand es als falsch, dass man dich wie eine Nebelflößerin behandelte. Und als du dann auch noch schlauer warst als jeder andere in der Klasse, fleißiger und erpicht darauf, dich anzupassen und das Ungleichgewicht, das deine Herkunft mit sich brachte, mit Wissen auszufüllen, hasste ich dich noch mehr.«
Willow schluckte und sah gebannt zu dem jungen Mann, dessen Emotionen sich in seinem Gesicht abbildeten. Sie fühlte den Hass, den er ihr in all den Jahren entgegengebracht hatte.
»Ich schwöre dir, wenn ich dich damals auf Krshi hätte fassen können … Ich wüsste nicht, wie es dann ausgegangen wäre. Was ich dir angetan hätte. Und dann bin ich in dieses wabbelige Wolkenloch gesunken und du hast dein Leben riskiert, um mir zu helfen. Ich verstehe bis heute noch nicht …« Es sprudelte nur so aus ihm heraus und sie wagte nicht, ihn zu unterbrechen. Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mein Leben gerettet und dein Eigenes dabei in Gefahr gebracht. Als wir dann vor Leopold von Wolkenstein standen, habe ich dich mehr gehasst denn je. Ich habe nicht verstanden, warum du so gehandelt und mich nicht verraten hast. Du hast mir eine Schuld aufgebürdet, um die ich nicht gebeten habe. Ich hätte dir niemals geholfen. Ich wurde zu einem Jahr Nachtschicht am Pier genötigt. Genau genommen war es der Maharaja persönlich, der mich dazu verdonnert hat. Das gab mir viel Zeit zum Nachdenken, um meine Taten zu reflektieren. Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Stolz herunterschlucken konnte. Leo … Leopold hat mir dabei geholfen. Oft war er des Nachts ebenfalls am Pier und unterhielt sich mit mir. Jedenfalls, ich habe gelernt zu bereuen und den richtigen Weg zu gehen.« Damit endete Jasper und betrachtete sie nachdenklich.
Der Knoten hatte sich aufgelöst und stattdessen fühlte Willow etwas wie Erleichterung.
»Ich danke dir für deine Offenheit«, erwiderte sie nach einem Moment der Stille.
Jasper nickte und das für sie fremde Lächeln trat auf sein Gesicht.
»Ich werde es wiedergutmachen, Maharani Willow von der Silbermühle, die Erdgeborene. Du verbindest zwei mächtige Welten.« Mit diesen Worten ließ er sie zurück.
Sie starrte noch eine Weile zur Tür, nachdem er gegangen war. Mit vielem hatte sie gerechnet, jedoch nicht mit dieser Antwort. Gefühlt waren sie gestern noch Kinder. Wann sind wir so erwachsen geworden?
Träge aß sie von den Speisen, die man ihr bereitgestellt hatte, und legte sich erschöpft vom Tag in ihr Bett. Der Morgen würde sicher viel zu schnell anbrechen.




Eine Flucht und neue Verbündete

Windsor, Großbritannien

»Psst. Sir?« Das Flüstern ließ Jackson zusammenzucken. Verwirrt sah er sich um. Die Zelle. John Banks. Er war gefangen im Schloss Windsor. Er musste eingeschlafen sein.
»Ja?«, fragte er in die Dunkelheit, ohne zu wissen, wer da mit ihm sprach. Es war tiefste Nacht und der Mond war wie sooft hinter den Wolken verschwunden. Oder waren es die künstlichen Schwaden der Nebelflöße?
»Folgt mir«, zischte die Stimme in der Finsternis. Der Gefangene erhob sich von der Pritsche und tat, wie ihm befohlen. Die Aufregung löste ein Prickeln in seinem Nacken aus. Jemand packte ihn am Arm, als er den Ausgang aus der Zelle erreichte. Er wurde in den leicht erhellten Gang gezogen und stolperte mehr, als dass er lief.
»Wir müssen uns beeilen«, murmelte der versprochene Retter. Jackson erwiderte nichts und konzentrierte sich, um nicht zu stürzen.
An einer Abbiegung hielt der Mann vor ihm, und erst jetzt hatte Jackson die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Graues, leicht schütteres Haar lag wirr um seinen Kopf und er trug die Uniform der Königsgarde. Jedoch waren die Lederriemen nicht korrekt geschlossen.
Er ist kein Soldat. Doch er kam nicht dazu, sich weiter Gedanken zu machen. Unerwartet schlug ihm der Alte den Arm vor die Brust und presste ihn an die Wand. Jackson verkniff sich einen Schmerzlaut und blieb ebenso wie sein Retter in den Schatten der Mauer.
Zwei Soldaten kamen in ihr Sichtfeld und bogen in den Gang ab, in dem sie standen. Jacksons Herzschlag pochte ihm bis zu den Ohren und einen Augenblick lang befürchtete er, dass man das dumpfe Schlagen hören könnte. Doch die Soldaten liefen entspannt an ihnen vorbei und entdeckten sie nicht.
Als sie außer Hörweite waren, holte er tief Luft. Er hatte nicht gewagt zu atmen.
»Los! Weiter!«, zischte ihm der falsche Soldat zu, nachdem er um die Ecke lugte, und riss Jackson mit sich.
Sie verließen das Schloss durch eine schmale Tür, die in den Garten führte. Vereinzelte Fackeln erhellten das Gelände, jedoch gab es ausreichend Schatten, um ungesehen zu verschwinden.
Jacksons Lunge brannte, endlich kamen sie zum Stehen. Er schnaufte und beugte seinen Oberkörper vor, legte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte, die aufkommende Übelkeit zu vertreiben. Der alte Mann hingegen schien von der Anstrengung des Laufens unbeeindruckt zu sein.
Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie befanden sich abseits von der Stadt an einer Baumreihe im Feld. Das Schnauben eines Pferdes begrüßte sie.
»Wer seid Ihr?«, fragte Jackson trotz seiner Erschöpfung und richtete sich wieder auf.
»Ist nicht von Bedeutung, Junge. Du musst dich beeilen. Sobald sie bemerken, dass du weg bist, wird die Umgebung abgesucht.« Der Alte drehte sich nicht einmal zu ihm um. Er löste die Zügel vom Baum und führte das Tier zu Jackson.
»Los. Nehmt das.« Er drückte ihm einen Gürtel mit Scheide und Schwert in die Hand, den er sich hektisch um die Hüfte schlang.
»Steigt auf!«, bellte er wenig freundlich.
Kritisch beäugte der junge Wissenschaftler das große Tier. »Aber ich ...«
Ein lautes Läuten durchdrang die Nacht und verursachte ihm eine Gänsehaut. Sein Verschwinden war entdeckt worden!
»Auf den Gaul! Wird’s bald!«
Er hatte keine Wahl. Ohne weiteren Protest hievte er sich auf das Tier und ließ sich die Zügel reichen. Das Pferd tänzelte unruhig, als sich Jacksons Nervosität übertrug. Er hielt die Arme viel zu weit oben und presste ängstlich seine Schenkel in das Leder des Sattels.
Der Alte gab dem Tier einen klatschenden Schlag auf das Hinterteil. Es hob seine Vorderhufe ein Stück. Der unfreiwillige Reiter ließ die Zügel los und klammerte sich aufschreiend an den Hals des Pferdes, das ungebremst losgaloppierte. Panik machte sich in ihm breit und er verfiel in eine Starre. Das Tier schüttelte ihn ordentlich durch. Jackson kniff die Augen zu.
Ein Brite muss reiten können, Junge, hallte die Stimme seines Vaters durch seinen Kopf. Schon als Kind hatte er sich vehement gewehrt und mochte die großen, angsteinflößenden Tiere höchstens, wenn sie vor einer Kutsche gespannt waren.
Die Bewegungen unter ihm wurden ruhiger und es verfiel in einen Trab. Jackson biss die Zähne zusammen und kämpfte sich wieder in eine sitzende Position. Er packte die Zügel und zerrte daran. Das Pferd wölbte seinen Hals und verlangsamte das Tempo, bis es stehen blieb. Zufrieden schnaubte es vor sich hin.
Ohne lange nachzudenken rutschte der Reiter aus dem Sattel. Kaum hatten seine Füße den sicheren Boden berührt, fühlte er sich um einiges wohler. Er hielt sich mit einer Hand am Steigbügel fest und bewegte seine steifen Beine. Der kurze Ritt würde ihm sicherlich noch ein paar Tage in Erinnerung bleiben.
Er sah sich um und stellte fest, dass das Pferd ihn lediglich bis zum Fluss getragen hatte. Der Höllenritt kam ihm wie eine Ewigkeit vor, umso überraschter war er über die vielen Montgolfièren, die er im Schein der Fackeln erblickte.
Seine Augen weiteten sich. Er zählte sechsundzwanzig und jede von ihnen war wesentlich größer als seine. In den Körben fanden sicherlich zehn bis zwölf Menschen Platz.
Er schlug sich mit der Hand vor den Mund. Die Warnglocke läutete nach wie vor und in der Ferne konnte er die Lichter sehen, die vom Schloss fortströmten. Sie suchten ihn.
Jackson war so vertieft in seiner Beobachtung, dass ihm erst jetzt die wabernden Schwaden auffielen, die sich nach ihm ausstreckten. Er drehte dem Geschehen den Rücken zu und blickte in den dichten Nebel.
Ein Flüstern, wie von vielen Stimmen, drang aus der Ferne und ließ ihn erschauern. Es war das gleiche Geräusch, das er gehört hatte, als Kimberly Pal damals zu Willow gebracht worden war.
Nebelflößer. Sie sind hier.
Nervenkitzel breitete sich in ihm aus. Jeder brave Bürger von Windsor hätte seine Beine in die Hand genommen und wäre geflohen. Jackson Smith jedoch lief neugierig in den dichten Nebel.
***
»Jivan? Seid Ihr es?« Eine männliche Stimme ertönte leise links von Jackson und ließ ihn zusammenzucken. Man hatte ihn entdeckt. Ehe er reagieren konnte, wurden er von hinten gepackt und überwältigt.
»Lasst mich los«, zischte Jackson und wehrte sich, doch die Handgriffe seines Angreifers waren zu geübt. Im Nu wurden seine Hände auf dem Rücken zusammengehalten, man packte ihn grob im Nacken und schob ihn vorwärts, näher an das violette Leuchten. Ein Nebelfloß kam zum Vorschein, das auf einer dichten Wolke schwebte. Die nähere Umgebung war in sanftes Licht gehüllt.
Jackson erstarrte. Es war wesentlich größer als das floßähnliche Gefährt, das er vor Willows Zuhause gesehen hatte.
»Ein Erdling hat sich herumgetrieben. Von Jivan keine Spur«, sagte der, der ihn festhielt. Erst jetzt bemerkte Jackson die Truppe Männer vor dem Luftschiff. Zwei kamen seinem Peiniger zur Hilfe. Man band dem Erdling die Arme fest und zwang ihn auf die Knie.
Sie traten zurück auf ihre Posten. Fünf Männer standen vor Jackson, sein Angreifer immer noch hinter ihm. Er betrachtete sie mit neugierigem Interesse. Ihre Uniformen waren gleich, bis auf die des Jüngsten. Er trug einen stattlichen Hut, die Schulterpolster waren mit goldenen Fransen geschmückt und eine Brosche unterschied ihn ebenfalls.
Der Anführer der Truppe kam näher und betrachtete den Gefangenen, die Lippen zu einem schmalen Schlitz geformt. Seine behandschuhte Faust landete ohne Vorwarnung in Jacksons Gesicht.
Der Erdling keuchte, hustete. Seine Hände zuckten in den Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Der Schmerz kribbelte unter seiner Haut und er verkrampfte sich, abwartend, dass er verebbte. Er leckte über seine brennende Lippe. Der eisenartige Geschmack gab ihm die Gewissheit, dass sie aufgeplatzt war.
»Woher weißt du, dass wir hier sind? Oder ist es Zufall und du hast dich im Nebel verirrt?«
Jackson hüstelte. Der Peiniger hinter ihm packte grob in sein Haar, riss seinen Kopf zurück und zwang ihn, dem Anführer ins Gesicht zu blicken. Sie funkelten wütend um die Wette.
»Wenn du nicht sprichst, stirbst du qualvoll. Das verspreche ich dir, Erdling!«
Doch Jackson sah es gar nicht ein, dem Nebelflößer Rede und Antwort zu stehen. »Schießt du immer, bevor du Fragen stellst?«
Sein Gegenüber holte zum erneuten Schlag aus, als ihn einer der Soldaten unterbrach. »Karmakar. Hört! Da kommt jemand.«
Jackson grinste frech, als er die Geräusche auch vernahm. »Ja, Karmakar. Sei lieber vorsichtig, bevor die britische Armee kommt«, versuchte er seinen Peiniger zu verunsichern und genoss es, als er den Anflug von Unsicherheit in dem Blick des jungen Hauptmanns entdeckte.
»Schweig,« zischte er ihm zu und entfernte sich von Jackson. Aus dem Nebel löste sich eine einzelne Person, die eilig auf sie zulief.
Der weiß, wohin er muss, bemerkte der Gefangene grimmig und sein Blick wandelte sich in Erstaunen, als er den Mann erkannte, der in den Lichtschein trat. Der Butler von Lord John Banks. Wie kann das …
Die Soldaten verneigten sich, nur ihr Anführer nickte dem Neuankömmling zu.
»Wir haben auf Euch gewartet«, begrüßte Karmakar den älteren Mann, der ebenso dunkle Haut hatte, wie er selbst. Jedoch unterschied ihn die typisch britische Kleidung gänzlich von den anderen.
»Seid gegrüßt, Raja Jasper Karmakar.« Er kam näher und blickte auf Jackson hinab. »Wie ich sehe, habt ihr den Grund für meine Verspätung in Gewahrsam.« Er ging vor ihm in die Hocke und grinste breit. »Guten Abend, Sir Jackson Smith.«
»Ihr kennt ihn, Jivan?«, hakte Jasper nach.
»O ja. Er war einer der Kundschafter, die der Wissenschaftler zur Erkundung des Himmelreichs geschickt hat. Zu unserem Glück gehörte er nicht zu denen, die ihm Ergebnisse lieferten«, informierte der Butler, mit der zweiten Identität.
Jacksons Blick verdunkelte sich. »Ihr seid ein Spion.«
Jivan lachte. »Ihr habt für einige Unruhen im Schloss gesorgt. So war es schwieriger, unbemerkt für ein paar Stunden zu verschwinden.«
Jasper zog mit einem klirrenden Geräusch ein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. »Er gehört zu den Erkundern? Damit hat sich deine Lebenszeit um einige Minuten verkürzt«, knurrte der Hauptmann und hob zum Schwung aus, die Hände fest um den Griff geschlungen.
Bevor Jackson seine Augen schloss, sah er sein Ende kommen.
Er würde sterben. Jetzt. Hier.
Ein unbekanntes Gefühl von Leere breitete sich in seiner Brust aus und verursachte ihm eine Übelkeit.
»Wartet, Raja«, rief der falsche Butler dazwischen.
Jackson riss die Augen auf und erbrach sich lautstark. Der kurze Moment, in dem er sein Leben als beendet geglaubt hatte, war zu viel. Angeekelt sahen seine Peiniger auf ihn hinab.
»Warum sollte ich warten?« Jaspers Stimme war schneidend und in der Ferne konnte man näherkommende Rufe hören.
»Er könnte nützlich sein! Unter Folter füllt er bestimmt unsere Wissenslücken. Soweit ich weiß, ist er es, der vor einigen Wochen auf der Wolke des Müllers Yadav abgestürzt ist. Hattet Ihr nicht berichtet, dass diese Erdgeborene deswegen vor dem Rat stand?«, redete Jivan auf den Hauptmann ein.
Jackson hatte sich wieder gefangen, auch wenn die Übelkeit vorherrschte. »Willow«, krächzte er und spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Ihr Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf und nahm ihm die Furcht.
Grob wurde er am Arm gepackt und auf die Beine gezogen. Die entfernten Rufe wurden lauter. »Woher kennt er den Namen der Maharani?«, flüsterte einer der Soldaten hinter Jasper.
Der hob mahnend seine Hand und betrachtete Jackson mit neuem Interesse. »Wir müssen aufbrechen. Die Erdlinge kommen näher. Und die Furcht vor dem Nebel scheint sie nicht länger fernzuhalten.«
Jaspers Mundwinkel zuckten, dann richtete er sich an den Spion. »Gibt es Neuigkeiten, Jivan?«
»Der Wind hat sich nicht gedreht. Wir haben einen weiteren Tag gewonnen, aber sie auch. Heute werden noch mehr von ihren Luftschiffen eintreffen.« Er lauschte einen Moment. »Ihr solltet jetzt gehen.«
Jasper Karmakar nickte und gab ein Handzeichen. Dann widmete er sich Jackson und dem Soldaten, der ihn festhielt.
»Bring ihn aufs Schiff. Der Rat soll aus ihm herauskitzeln, was er über den Angriff weiß.« Der Mann neben Jackson riss den jungen Wissenschaftler mit sich auf das Floß.
»Ich muss mit Willow sprechen. Ihr müsst mich zu ihr bringen«, rief Jackson aufgebracht und kassierte einen Schlag gegen den Hinterkopf. Er taumelte, doch behielt sein Bewusstsein.
»Schweig. Sonst binden wir dir dein loses Mundwerk zu.« Man brachte ihn an Deck und platzierte ihn am Heck des Schiffes auf dem Boden.
Jacksons Angst wich der Neugierde seines Forschergeistes. Fasziniert sah er über die Schulter und beobachte, wie das Windrad beschleunigte. Die Segel blähten sich auf und das flüsternde Geräusch schwoll an. Ehrfurcht ergriff das Herz des Wissenschaftlers, als das Luftschiff mit dem auftreibenden Nebel emporschwebte.




Der Botschafter

Badal, Himmelreich

Die Nacht war kurz, doch noch nie hatte sich Willow so ausgeruht gefühlt. Nach einem ausgiebigen Frühstück und ihrem ersten Ankleiden durch eine Dienerin, die sich ihr als Lysa vorgestellt hatte, wurde sie zum größten und höchsten Gebäude von Badal begleitet. Trotz der Aussprache mit Jasper am Vorabend, war sie erleichtert, als er am nächsten Morgen nicht vor ihrer Tür stand.
Ihre persönlichen Wachen führten sie an dem üblichen Beratungszimmer vorbei, bogen in einen weiteren Gang ab und brachten sie durch eine unscheinbare Hintertür in einen imposanten Raum. An der Wand rechts von ihr befand sich ein Podest mit fünf thronähnlichen Stühlen darauf. Auf dem Mittleren saß Richard von Wolkenstein. Sein Blick verfinsterte sich, als er sie bemerkte.
Willow überging ihn und bewunderte die enorme Deckenhöhe. Eine buntbemalte Kuppel stellte das Dach dar und ließ sie erahnen, dass sie sich in dem Gerichtssaal des hohen Rates befand. Sie erkannte den Anklagetisch wenige Meter vor dem Podest und die Sitzreihen für mögliches Publikum von den Zeichnungen ihrer Schulbücher wieder.
»Willow. Du bist schon da. Du siehst bezaubernd aus«, stellte Leopold fest, der sich mit einer Wache am Haupteingang unterhalten hatte. Die breiten Flügeltüren waren verschlossen. Durch den hellblauen Stoff ihres Kleides kamen ihre Augen und die Kette ihrer Mutter besser zur Geltung. Sie bedankte sich knapp und sah sich interessiert um.
»Das ist der Gerichtssaal. Wir treffen uns hier aber auch, wenn Verhandlungen unter Einbezug des Volkes durchzuführen sind«, erklärte das Ratsmitglied, als er ihre Neugier bemerkte.
»Als Kind habe ich davon geträumt, ihn einmal zu Gesicht zu bekommen«, gab sie staunend zu.
Sollten nicht die Beratungen zu der Situation mit den Erdlingen besprochen werden?, erinnerte sie sich. »Warum sind wir hier?«
»Weil es neue Entwicklungen gibt, die eine Verurteilung fordern«, beantwortete Lennox ihre Frage, als er gefolgt von Amba den Raum betrat.
»Willow, Schätzchen! Du siehst aus wie eine richtige Maharani«, stellte die Frau mit dem wippenden Vorbau erfreut fest und klatschte in die Hände. Sie schob sich an Willow vorbei und folgte Lennox zu einem der majestätischen Stühle.
»Komm. Setze dich. Wir haben ein straffes Programm.« Leopold legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie vorwärts.
»Was … oder wer wird verurteilt?«, fragte sie nach und nahm am äußersten rechten Rand Platz.
»Ein Erdling wurde von Karmakar und seinem Trupp aufgegriffen. Unser eingeschleuster Kontaktmann hat uns darüber informiert, dass dieser weitere nützliche Informationen haben könnte«, teilte Leopold ihr mit und setzte sich auf den freien Stuhl zwischen Willow und seinem Bruder.
Bevor das Mädchen weitere Fragen stellen konnte, wurden die Flügeltüren geöffnet. Jasper lief stramm herein gefolgt von einigen uniformierten Männern. Dunkle Schatten untermalten seine Augen.
»Maharajas. Maharanis«, grüßte der Hauptmann, als er wenige Meter vor dem Podest stehen blieb. Er sah jeden einzeln an und verneigte sich knapp. Richard machte eine Handbewegung, damit er fortfuhr.
»Das Treffen mit Jivan hat stattgefunden. Jedoch gab es unerwartete Komplikationen«, offenbarte Jasper und warf Willow bei seinem letzten Wort einen verdächtig wirkenden Seitenblick zu. »Wir trafen auf einen Erdling, der unserer Kontaktperson bekannt war. In Hinblick auf weitere Informationen und aufgrund der Problematik, dass die halbe Stadt auf den Beinen war, haben wir uns entschlossen, ihn für ein Verhör mit nach Badal zu bringen.«
Wieder ein Seitenblick zu Willow, der sie langsam nervös machte. Neugierig reckte sie ihren Hals, doch die breite Statur der Männer und ihre Formation ließen keinen Blick auf den Gefangenen in ihrer Mitte zu.
»Ihr wisst, dass es euch untersagt ist, Erdlinge auf unsere heiligen Wolkenfelder zu bringen«, erinnerte ihn Richard angespannt.
Jasper nickte und seine Augen zuckten in die rechte Ecke des Raumes. »Das ist uns bekannt. Wie bereits mitgeteilt, hat die Lage uns keinen Ausweg gelassen.«
»Seid unbesorgt, Raja«, beschwichtigte ihn Leopold und ignorierte den grimmigen Seitenblick seines Bruders. »Andere Zeiten fordern andere Maßnahmen.«
Lennox räusperte sich und seine heisere Stimme erklang. »Was ist das für ein Mensch, den ihr mit euch gebracht habt, Raja Karmakar?«
Warum sagte er nicht Erdling?, kam es Willow in den Kopf.
Der junge Raja nickte seinem Soldatentrupp zu und erst jetzt lösten sie sich aus ihrer engen Formation. Eine gekrümmt stehende Gestalt in dunkler Kleidung stand zitternd und nach vorn gebeugt zwischen zwei Soldaten, die ihn halten mussten. Das Haar hing strähnig vor seinem Gesicht und ein rasselndes Husten klang aus seinem Hals.
»Wie ist dein Name, Erdling?«, fragte Richard.
Die schwächlich wirkende Person richtete sich auf und sah dem Ratsmitglied hasserfüllt entgegen. »Das geht dich einen Scheißdreck an.«
Willow entkam ein erstickter Schrei. Jackson Smith’s Blick schwang zu ihr und war von Überraschung nicht zu übertreffen.
»Willow«, flüsterte er. Sie bemerkte seine verkrustete und geschwollene Lippe. Entsetzt riss sie die Hand vor den Mund.
»Er kennt dich?« Sensationsgierig beugte sich Amba über ihre Stuhllehne und starrte das neueste Ratsmitglied an. Lennox betrachtete mit wachsendem Interesse ihren Ausschnitt und vergaß, wo er sich befand.
Richards Hände verkrampften sich um die Enden seiner Stuhllehnen, sodass die Knochen hervortraten. Nur Leopold betrachtete Willow sachlich und wartete auf eine Auflösung.
Das Mädchen blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu verdrängen, die der fürchterliche Anblick des Wissenschaftlers in ihr auslöste. Was ist nur los mit mir? Sie atmete tief ein und betrachtete Jackson, der versuchte die Situation zu erfassen. Es war mehr als offensichtlich, dass er nicht mit ihr gerechnet hatte.
»Vor einigen Wochen habe ich euch von dem Erdling berichtet, der auf der Wolke meines Ziehvaters gelandet ist ...«, fing sie an.
»Ich habe es gewusst! Wir hätten sie nicht in unseren Rat aufnehmen sollen. Sie arbeitet mit den Erdlingen zusammen. Sicher haben sie die Informationen über unsere Splitter von ihr. Warum sollte sie uns auch unterstützen?« Richard deutete mit einem Finger auf sie und besah die anderen Ratsmitglieder eindringlich. »Wir hätten ihren Platz einem meiner Kinder geben sollen. Charles wäre eine bessere Wahl als … sie!«
»Und Lennox und mich hättest du am liebsten auch noch los, damit du mit deiner Familie alles infiltrieren kannst«, zeterte Amba. »Es gibt schon genug von Wolkensteins im Hohen Rat.« Sie hob beschwichtigend ihre Hand in Leopolds Richtung. »Nichts für ungut, Leo.«
Er nickte knapp, und als er seinen Blick wieder auf den Gefangenen richtete, meinte Willow ein amüsiertes Zucken in seinen Mundwinkeln wahrzunehmen.
»Raja Karmakar, Ihr sagtet, dass er unserem Verbündeten bekannt war?«, fragte Leopold.
Jasper nickte. »Wir haben ihn in den letzten Stunden gefoltert, er hat sich geweigert, mit uns zu sprechen. Er wollte Maharani Willow sehen.« Die Blicke der anderen Ratsmitglieder hefteten sich auf das junge Mädchen. Ihre Wangen liefen hochrot an. Sie war unsicher, wie sie reagieren sollte.
»Wie ist Euer Name, junger Mann«, fragte Leopold und erhob sich von seinem Stuhl. Die Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf Jackson und Willow atmete erleichtert, aber mit bebender Unterlippe aus. Ein verzweifelter Versuch, ihr stark pochendes Herz zu beruhigen.
Jacksons grüne Augen waren glasig und auch ihm war eine gewisse Müdigkeit anzusehen. Er starrte Willow an und bemerkte ihre Andeutung eines Nickens. »Jackson Smith, Sir.«
»Spreche den Maharaja angemessen an«, wies Jasper den Erdling wütend zurecht.
Leopold schüttelte beschwichtigend den Kopf und nahm Jackson in Schutz. »Schon gut, Raja. Er kennt unsere Formen der Anrede nicht. Woher auch?«
Das Ratsmitglied schlenderte auf den Gefangenen zu, die Hände hinter dem Rücken ineinander verschränkt. »Warum wollt Ihr ausgerechnet Willow sehen?«
Das Mädchen hielt die Luft an.
Jacksons wandte den Blick nicht von ihr ab, als er antwortete. »Weil ich von ihrer Mutter, der Königin von Großbritannien, geschickt wurde.«
Leopold drehte ihm den Rücken zu und sah nachdenklich zu Willow. »Dort sitzt sie. Erzählt ihr, was Ihr zu berichten habt.«
Ihre Wangen färbten sich von tiefrot zu kreidebleich. Kleine Punkte tanzten aufgeregt vor ihren Augen herum, und die Aufregung löste ein Schwindelgefühl in ihr aus.
Nur gedämpft drangen Jacksons Worte an sie heran. »Die Königin möchte keinen offenen Krieg. Sie weiß, dass sich ihre Tochter bei Euch befindet, und sie will sie in Sicherheit wissen. Jedoch scheint unser König ihren Worten kein Gehör zu schenken. Noch nicht. Er wird angreifen, sobald sich ihm die Möglichkeit eröffnet. Die Kometensplitter, die Eure Welt im Himmel halten, machen die Menschen der Erde machthungrig. Ich wurde geschickt, um zu vermitteln.«
Meine Mutter macht sich Sorgen um mich? Sie weiß, wo ich bin? Warum hat sie mich dann weggegeben? Nebel waberte um Willows Gedanken.
»Ihr bringt es auf den Punkt. Ihr seid besessen von Macht, und die verschafft Ihr Euch durch die Unterdrückung anderer. Das ist einer der Punkte, warum sich unser Gründervater von Eurer Welt abgewandt hat. Bekriegt Euch, versklavt Euch gegenseitig, aber uns werdet Ihr nicht brechen. Nicht noch einmal«, antwortete Lennox und seine Miene verdunkelte sich. Dem sonst wortkargen Mann sah man deutlich die Anstrengung seiner kurzen Ansprache an.
»Ihr schert also alle Menschen über einen Kamm?«, knurrte Jackson und ehe er sich versah, erhielt er von einem der Soldaten einen Fausthieb in die Magengegend. Er keuchte, spuckte aus und versuchte den Schmerz zu verdrängen, der nur langsam abebbte. Die Qualen der letzten beiden Stunden hingen ihm noch schwer in den Knochen.
»Hört auf! Warum tut ihr das?«, rief Willow dazwischen und durchbrach den Schleier, der sich über sie gelegt hatte. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, verkrampfte ihre Hände zu Fäusten.
»Lasst ihn Platz nehmen und geht. Raja Karmakar, ich bitte Euch zu bleiben und unsere Sicherheit zu gewähren«, forderte Leopold die Soldaten auf. Sie zwangen Jackson auf den Stuhl hinter den Anklagetisch und gingen, wie befohlen. Mit einem eindringlichen Blick und einer unscheinbaren Geste forderte Leopold Willow auf, sich wieder zu setzen. Er sah sie nachdenklich an und eine fixe Idee reifte in seinem Kopf heran.
»Jackson Smith. Wir wollen Euch nichts Böses«, begann der Ratsvorsitzende. Sein Bruder gab ein verächtliches Geräusch von sich. Der Rest schwieg und Willow kämpfte gegen das unkontrollierte Zittern an.
»Soweit ich weiß, wurdet Ihr bisher nicht besonders pfleglich behandelt.« Jackson unterdrückte ein ironisches Lachen, doch Leopold ließ sich davon nicht abbringen. »Ich werde Ihren Empfang in unserem Reich nicht entschuldigen. Aber ich möchte euch ein Angebot machen. Helft uns ...«
»WAS ...«, brüllte Richard aufgebracht dazwischen, doch sein Bruder fuhr herum und sah ihn verärgert an.
»Hüte deine Zunge, Richy. Noch immer bin ich es, der den Ratsvorsitz innehat. Ich verabscheue es, diese Karte zu ziehen, aber du lässt mir keine Wahl. Mein Wort steht im Zweifelsfall immer über deinem. Beherrsche dich oder verlasse den Raum.« Die anderen hielten die Luft an, Richards Kopf lief hochrot an. Er lehnte sich angespannt in seinen Stuhl zurück und schwieg.
Leopold drehte sich zu dem Gefangenen. »Also, Jackson. Ich darf Euch bei Eurem Vornamen nennen?«
Der Erdling nickte knapp.
»Gut. Helft uns, den Krieg zu verhindern. Er würde beiden Völkern mehr schaden, als dass er einen Vorteil bringt. Wir haben die Tochter Eurer Königin in unseren Rat geholt, um ein Zeichen zu setzen, wir sind zu Verhandlungen bereit. Ihr sagtet, Ihr habt Kontakt mit der Herrscherin von Großbritannien? Dann seid ein Botschafter«, schlug Leopold ihm vor.
Jackson sah den Mann vor sich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, was er über das Angebot dachte.
»Wie stellt Ihr Euch das vor?« Er wagte es nicht, ihnen mitzuteilen, dass er vor des Königs Schergen geflohen war. Wie sollte er den König von Verhandlungen überzeugen, wenn dieser auf Banks Worte hörte?
»Es war eine spontane Eingebung. Die Einzelheiten müssen wir tatsächlich noch besprechen. Wir werden Euch einem Botschafter entsprechend behandeln, wenn ihr einwilligt«, bot Leopold an. Er trat auf seinen Stuhl zu und nahm Platz. Willows Blick brannte sich in den Mann neben ihr. Die Frage nach den Hintergründen seines Handelns geisterte durch ihren Kopf.
»Und wenn ich es nicht tue?«
»Ich rate Euch, das Angebot unseres Ratsvorsitzenden anzunehmen, Jackson Smith«, mischte sich Amba ein und schenkte ihm ein anzügliches Lächeln. »Es wird Euch länger am Leben halten.«
»Gut. Ich mache es. Vorausgesetzt ich bin kein Gefangener mehr und darf mich frei bewegen«, willigte Jackson ein.
»Das ist wohl die Höhe. Als ob wir einen Dieb frei umherlaufen lassen würden«, schimpfte Richard aufgebracht.
Leopold strich mit den Fingern über seine Lippen und betrachtete den Gefangenen nachdenklich. »Versteht mich nicht falsch, Jackson. Aber ich muss meinem Bruder zustimmen, dass wir Euch nicht frei herumlaufen lassen können. Der Schutz unseres Volkes ist von höchster Wichtigkeit, ihr versteht es sicher. Allerdings unter der Beaufsichtigung unserer Soldaten, und wenn sich jemand bereit erklärt, für Euch zu bürgen, dann ...«
»Ich bürge für ihn!«, rief Willow etwas zu energisch.
Einen kurzen Moment löste sich Jacksons grimmige Miene und seine Mundwinkel zuckten.
»Dann wäre das geklärt. Hervorragend. Raja Karmakar, bitte bringt unseren Botschafter Sir Jackson Smith in eine angemessene Unterkunft. Willow? Du darfst ihn gern begleiten«, ordnete Leopold an und erstickte ein entsetztes Keuchen von Richard im Keim, indem er ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Wir treffen uns in zwei Stunden im Beratungszimmer.«
Ehe jemand etwas sagen konnte, stand er auf und eilte zur Seitentür hinaus. Richard erhob sich fluchend. »Leo! Bleib sofort stehen!«
Amba klopfte dem tobenden Ratsmitglied im Vorbeigehen auf die Schulter und belächelte ihn. »Sei nicht immer so verbohrt, Richy.«
Das war zu viel für ihn. Er ballte die Fäuste, gab einen wütenden Aufschrei von sich und folgte seinem Bruder fluchend.
Erst als Willow, Jackson und Jasper allein zurückblieben, stand das Mädchen auf. Sie kämpfte mit den Tränen, blinzelte sie weg und trat auf Jackson zu, der sich ebenfalls erhob. Ein kurzer Seitenblick zu Jasper genügte, und der Hauptmann entfernte sich wenige Schritte, als könnte er ihre Gedanken lesen. Sie blieb eine Armlänge entfernt vor dem Erdling stehen und starrte ihn an.
»Ich habe für dich herausgefunden, wer deine Eltern sind«, flüsterte er und vertrieb die erdrückende Stille als Erster.
Trotz ihrer Bemühungen, ihre Gefühle nicht nach außen zu tragen, rollte eine Träne über ihre Wange. Sie ließ es zu, wollte es nicht länger unterdrücken und schlang ihre Arme um den geschundenen Körper des Mannes, der ihr Herz schneller schlagen ließ.




Von Küssen, Beratungen und Familienbanden

Badal, Himmelreich

Willow blieb in der Mitte des Raumes stehen und lauschte. Jasper zog die Tür zu und ließ sie mit Jackson allein. Kaum war sie geschlossen, atmete sie endlich durch und drehte sich um. Jackson starrte sie ausdruckslos an. Ihr Herz schmerzte, als sie den jungen Mann vor sich sah.
Ihre Gedanken überschlugen sich. Langsam schritt sie auf den Erdling zu. Seine grünen Augen bewegten sich hin und her. Ein Blinzeln.
Sie betrachtete seine aufgeplatzte Lippe und hob ihre Hand, nur um vor der Berührung innezuhalten. Sie wollte sie gerade sinken lassen, als Jackson blitzschnell ihre Finger umfasste. Überrascht zuckte sie zusammen, hielt die Luft an.
Das Kribbeln breitete sich wieder in ihrem Bauch aus. Es machte sie wahnsinnig, dass es so unkontrolliert auftauchte. Gerade hatte sie sich noch den Kopf zermartert und im nächsten Moment reagierte ihr Körper übertrieben auf eine einfache Berührung. Sanft streichelte er über ihren Handrücken und verschränkte schließlich seine Finger mit ihren. Willows Herz schlug wild in ihrer Brust.
»Wirst du mich erneut küssen?«, fragte sie leise und direkt.
Endlich veränderte sich der Ausdruck in Jacksons Gesicht. Er lächelte, fluchte aber gleich und fasste sich an die brennende Wunde.
»Ich würde dich jetzt ausgesprochen gern küssen, Willow. Oder soll ich dich lieber Maharaja nennen?«, neckte er sie und zwinkerte.
Sie schmunzelte und blickte verlegen zu Boden. Zeitgleich ärgerte sie sich, dass er diese Gefühle in ihr auslöste und ihr die Kontrolle über sich nahm.
»Maharani«, korrigierte sie ihn. »Rani ist die Anrede für Frauen von hohem Stand, Raja die für Männer.«
»Und was hat es mit dem Maha auf sich?«, hakte er nach. Sie belächelte seine Betonung, die sich nicht korrekt anhörte. »Man stellt es vor die Anrede, wenn man mit jemanden vom höchsten Stand spricht. In deiner Welt kommt es der Anrede für Eure Majestät gleich«, klärte sie ihn auf, ohne den Blick von ihren verschlungenen Fingern zu nehmen.
»So, du weißt, wie wir unsere Könige ansprechen?« Er hob erstaunt die Brauen und lächelte. Ein Funkeln trat in seine Augen.
»Ich habe von deiner Welt gelesen. Und wir haben auch Schulen und Bibliotheken. Nur weil wir nicht auf der Erde wohnen, bedeutet das nicht, dass wir dumm sind oder …« Weiter kam Willow nicht.
Jackson legte seine freie Hand an ihre Taille. Er zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Ein Keuchen entrann ihr, als er sie unsagbar sanft küsste. Das Kribbeln in ihrem Bauch explodierte. Impulse schwangen durch ihren Körper, vibrierten bis in die letzten Nervenenden. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl, das er in ihr auslöste.
Viel zu schnell löste er sich von ihr, doch strich er mit seinen Fingern über ihre Wange. Als sie die Lider öffnete, blickte sie in tiefgrüne Augen, die ein amüsiertes Zucken umspielte. Sein Körper so nah an ihrem fühlte sich richtig, aber auch ungewohnt an.
»Jackson, ich …«, flüsterte sie, doch der junge Wissenschaftler erstickte ihre Worte im Keim und küsste sie erneut. Diesmal stürmischer, fordernder und ließ auch den letzten Widerstand in ihr brechen, den sie aufgebaut hatte. Warum eigentlich, fragte sie sich.
Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt.
Ein Klopfen ließ die beiden zusammenzucken und trennte sie voneinander. Jackson räusperte sich und berührte seine verletzte Lippe, während Willow puterrot anlief.
»Ja, bitte?« Ihre Stimme war um Längen nicht so selbstsicher, wie sie gehofft hatte. Die Tür schwang auf und eine uniformierte Frau erschien. Sie neigte demütig ihren Kopf, als sie Willow erblickte.
»Maharani. Ich hatte Euch hier nicht erwartet. Verzeiht. Ich wollte nicht stören«, entschuldigte sie sich und wollte wieder gehen.
»Wartet«, rief Willow. Sie hielt inne. »Bitte. Warum seid Ihr gekommen?«
»Ich wurde beauftragt, den Botschafter herzurichten, Maharani.«
»Bitte. Kommt herein. Ich wollte soeben gehen.« Sie ging an die Tür heran, wartete bis die Dienerin eintrat und blieb auf der Schwelle stehen.
Sie blickte zu Jackson. Sein Lächeln weckte die Glücksgefühle in ihrem Bauch. Verlegen sah sie zu Boden und verließ den Raum.
Zwei der Soldaten aus Jaspers Trupp blieben vor Jacksons Zimmer stehen, während sich zwei weitere von ihrer Position lösten und Willow flankierten. Unsicher lugte sie zu dem Soldaten rechts von sich.
»Wo ist Raja Karmakar?«
»Seine Schicht ist zu Ende, Maharani.«
Natürlich. Er hat müde ausgesehen, stellte sie fest. Es wirkte nach wie vor merkwürdig auf sie, wie sich das Verhältnis mit ihrem früheren Peiniger verändert hatte. Verbissen kniff sie die Lippen zusammen. Sie vertraute ihm nicht. Noch nicht. Seine ehrlichen Worte vom Vortag hatten einen Weg bereitet, wodurch sie vielleicht irgendwann Vertrauen fassen könnte. Doch es war zu früh.
Sie ging hinaus auf den Hof und überlegte, was sie mit ihrer Zeit bis zur Sitzung anfangen sollte, als sie ein lautstarkes Protestieren aufhorchen ließ.
»Das ist mir egal. Ihr wisst wohl nicht, mit wem Ihr sprecht! Mein Name ist Kimberly Pal und ich verlange umgehend, dass Ihr mich zu …« Kim schwang ihre ewig langen Haare über die Schulter und bemerkte erst jetzt, dass sich ihre Freundin näherte. »Willow!«
Einer der Soldaten am Tor hielt seinen Arm und versperrte dem aufdringlichen Mädchen den Weg.
»Lasst sie rein, sie ist meine Freundin.«
Der Soldat gehorchte, wirkte erleichtert und salutierte vor ihr.
Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen, stellte sie fest und schloss die ihr entgegenstürzende Kim in ihre Arme.
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«, beteuerte ihre Freundin und presste Willow noch näher an sich.
»Du erdrückst mich.«
Das Mädchen mit der bronzefarbenen Haut und den dunkelblonden Haaren wich verlegen zurück. »Oh! Ja, natürlich.«
Sie betrachtete Willow genauer und bewunderte das aufwändige Kleid.
»Stimmt es, was sie in der Stadt erzählen? Wurdest du wirklich zur Maharani ernannt?«
Willow nickte. »Es ist komisch, oder nicht? Ich kann es immer noch nicht glauben.«
Kimberly grinste breit. »Mathilda ist sicherlich ausgerastet, als sie das gehört hat. Du musst mir alles erzählen!«
»Ich habe nicht viel Zeit. Aber komm. Ich würde mich freuen, ein bisschen Normalität zu haben«, lud Willow sie ein. Kim hakte sich bei ihr unter und begleitete sie zu dem Zimmer, das man ihr zugeteilt hatte.
***
»Also nochmal zum Mitschreiben«, fasste Kimberly zusammen. Sie hatte es sich auf dem Bett gemütlich gemacht, während ihre Freundin nervös davor auf und ab ging.
»Jasper Karmakar hat sich bei dir entschuldigt und ist nun für deinen Schutz verantwortlich. Du bist die Tochter der Königin von Großbritannien. Also von den Erdlingen und somit ihre Prinzessin. Der Rat hat dich zur Maharani ernannt in der Hoffnung, somit einen Vorteil zu haben und den bevorstehenden Krieg abzuwenden. Und dein Jackson Smith ist jetzt ein Botschafter?«
»Er ist nicht mein Jackson Smith«, gab Willow verlegen von sich und blieb stehen.
Kim grinste über das ganze Gesicht und nickte ihrer Freundin wissend zu. »Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich sehe, dass du über beide Ohren verliebt in ihn bist.«
Willow spürte die Hitze in ihre Wangen schießen und drehte sich von Kim weg. Sie ging ans Fenster und blickte hinaus über die Dächer der Stadt. War der Tag gestern noch sonnig und der Himmel klar gewesen, so hatten sie heute wieder das typische Wetter mit dichten grauen Wolken.
»Was ist mit deinem Benji? Hast du ihn getroffen?«, fragte Willow ausweichend.
»Du brauchst gar nicht abzulenken. Ich habe dich durchschaut, Maharani. Aber ja, wir haben uns gesehen, und sobald die Situation entspannter ist, wollen wir einen neuen Versuch starten und er wird meine Eltern und mich besuchen«, schwärmte die Freundin.
»Das freut mich sehr für dich.« Willow lief zum Bett und setzte sich neben sie. »Ich muss leider gleich wieder gehen. Kannst du mir einen Gefallen tun?«
»Klar. Alles, was du willst.«
Willow liebte ihre Freundin für das endlose Vertrauen, das sie einander entgegenbrachten. »Kannst du bitte nachsehen, ob Martin und Lisbeth mit der Silbermühle eingetroffen sind?«
Kim schob sich energisch vom Bett. »Selbstredend, Maharani. Wie Ihr wünscht.«
»Nenn mich nicht so, oder ich verrate deinem großen Bruder, dass sich Benji schon einen Kuss gestohlen hat«, erwiderte Willow schlagfertig.
»Dann erzähle ich Martin, dass du dich Jackson an den Hals geworfen hast«, flötete Kim und tänzelte zur Tür.
Willow lachte, als das Mädchen ihr zum Abschied winkte und die Zunge herausstreckte. Die unbeschwerte Art ihrer besten Freundin hatte ihr in der letzten Stunde gutgetan. Doch jetzt wurde es für sie ernst, und kaum war Kim gegangen, klopfte es. Die Soldaten auf dem Flur eskortierten sie zu dem Haus des hohen Rates für die nächste Besprechung.
***
Willow dröhnte der Schädel. Frustriert starrte sie auf den Tisch vor sich. Nach einer hitzigen Debatte zwischen Richard und Leopold, in die sich Amba immer wieder einmischte, war sie regelrecht erschöpft. Nur Lennox schwieg die meiste Zeit, und wenn er etwas sagte, genoss Willow den ruhigen Moment, denn keines der Ratsmitglieder wagte es, den alten Mann zu unterbrechen.
Sie selbst hatte sich bei der aktiven Planung des weiteren Vorgehens zurückgehalten. Es kam ihr anmaßend vor, sich in die Diskussion einzumischen, wenn man sie nur aufgrund ihrer Herkunft, insbesondere der ihrer Mutter, mit einbezog.
Ihre Gedanken schweiften ab zu Martin. Kim hatte ihr berichtet, dass er die Wolke mitsamt der Silbermühle zum großen Wolkenfeld von Badal gezogen hatte. Da sie die Mauern des innersten Ringes nicht verlassen hatte, konnte sie sich noch kein Bild davon machen, was in der Hauptstadt geschah.
»Genug jetzt. Wir haben das Für und Wider besprochen«, setzte Leopold einen Schlussstrich unter die Gespräche. Der autoritäre Ton in seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu, und nachdem er die Karte mit dem Ratsvorsitz am Morgen ausgespielt hatte, bekam Willow den Eindruck, dass die anderen schneller spurten.
»Kurz bevor die Dämmerung einsetzt, werden drei Schiffe nach Windsor hinabsinken. Jackson Smith wird mit einem Verhandlungsangebot an seinen König entlassen. Sollte dieser zustimmen, werde ich als Vertreter des Rates die Gespräche führen. Wenn der Versuch fehlschlägt und man uns anzugreift, werden wir augenblicklich abbrechen.« Leopold hielt inne und blickte zu seinem Bruder. »Ist der König von Großbritannien nicht bereit, mit uns zu verhandeln, unterstütze ich deine Ideen zu einem Gegenangriff.«
Richards Anspannung löste sich und ein seltenes Lächeln trat in sein Gesicht. Er nickte zur Bestätigung. »Einverstanden.«
Leopold besah jeden einzelnen und wartete ein Nicken ab. Zuletzt blickte er zu Willow. »Ich würde mich freuen, wenn du mich und die Schiffe begleitest. Falls man uns nicht glaubt, dass die verlorene Tochter ihrer Königin auf unserer Seite steht …«
»Ich begleite dich«, unterbrach sie seine Erklärung.
Er lächelte und nickte ihr zu. »Gut.« Dann wandte er sich an den schweigsamen Lennox. »Ich vertraue auf dein Geschick, was einen Verhandlungsvertrag im Sinne unserer heutigen Beratung und das Schreiben für den König angeht.«
Ohne einen Kommentar nahm Lennox es hin und schob seine Papiere zusammen, auf denen er gekritzelt hatte.
Die Sitzung löste sich auf. Willow lief den Gang ein Stück entlang, begleitet von Amba und den üblichen Soldaten in ihrer Umgebung.
»Sorge dich nicht. Das bringt dir nur viel zu früh Falten in dein zartes Gesicht. Wir haben bereits einiges Überstanden. Der Rat hat viele Dinge im Keim abgewehrt und erstickt, bevor etwas hochkochen konnte. Das meiste bekommen die Bewohner des Himmelreichs nicht einmal mit«, wollte die Maharani sie beruhigen.
»Genau, Amba. Das Kind ist seit nicht einmal einem Tag im Rat und du willst ihr die Geheimnisse erzählen? Typisch Frau. Könnt ihr überhaupt etwas für euch behalten?«, höhnte Richard, doch die stark gepuderte Frau winkte mit einem koketten Lächeln ab.
»Du solltest dich daran gewöhnen, dass der weibliche Anteil langsam zunimmt, mein Lieber. Wir leben auch nicht mehr in längst vergangenen Zeitaltern. Die Rolle der Frau wird sich noch wandeln, warte nur ab«, drohte sie, hakte sich bei ihm unter und sie verschwanden im Gang.
Willow blieb stehen und sah ihnen nachdenklich nach. Von welchen Bedrohungen sie wohl gesprochen hat?
»Geht es dir gut?« Leopold schloss die Tür des Beratungszimmers hinter sich und kam auf sie zu.
Sie nickte, wich aber seinem Blick aus.
»Solltest du dich damit nicht wohlfühlen, mich zu begleiten, kann ich das verstehen«, versicherte er ihr.
Willow winkte ab. »Das ist es nicht.« Sie setzten sich in Bewegung.
»Möchtest du mir anvertrauen, was es ist?«
Sie schielte zu ihm herüber und entschied sich dann, es zu wagen. »Ich fürchte mich davor, meiner Mutter zu begegnen. Und ich vermisse … meine Familie«, gestand sie. Nie war sie sich sicherer, dass Martin und Lisbeth ihre Familie waren. Nichts würde das umstoßen. Auch nicht die Tatsache, dass sie nun von ihrer leiblichen Mutter wusste.
»Wir können sie besuchen. Ich wollte gerade an den Rand von Badal und überprüfen, wie es mit dem Andocken an die Mutterwolke vonstattengeht. Du kannst mich gern begleiten«, schlug Leopold vor.
Hoffnung stieg in ihr auf. Sie willigte ein und folgte dem Ratsmitglied durch das Gebäude hinaus in den Hof. Eine der wenigen Kutschen, die es auf Badal gab, stand bereit und wartete auf sie. Ein Mann in hellblauer Uniform hielt ihnen die Tür auf.
»Darf ich dich etwas Fragen, Leopold?«, bat Willow, als sie ihm gegenübersaß.
»Natürlich.«
»Warum hast du Jackson zum Botschafter ernannt?«
Sein Lachen schüttelte ihn. »Du bist sehr hartnäckig, liebe Willow. Aber bleib so, bitte. Wir fügen uns so schnell, nehmen Dinge wie sie kommen und akzeptieren zu oft, ohne zu hinterfragen.«
Ihre Miene blieb unbewegt, wartend, dass er ihr die Wahrheit sagte.
Leopolds Blick wirkte väterlich. »Ich glaube nicht, dass er den Nebelflößern schaden möchte. Und da er der Einzige für uns verfügbare Erdling ist, der zufällig auch Kontakt mit den Herrschern der Welt unter uns hat, war die Wahl nicht schwer.« Die Kutsche setzte sich in Bewegung.
Willow dachte über seine Worte nach, bevor sie weiter fragte. »Aber warum? Ich konnte bei dir nicht den geringsten Anflug von Misstrauen sehen.«
»Weil ich auf den ersten Blick erkannt habe, dass dieser junge Mann, den du angeblich nur einmal gesehen hast, tiefe Gefühle für dich hegt.«
Verlegen sah Willow zu Boden und biss die Zähne aufeinander. Er hatte es bemerkt. Das wurde ihr nun klar. Sie wagte es nicht, etwas zu sagen. Sie starrte aus dem Fenster der Kutsche. Das Gefährt hielt plötzlich vor dem Haus, in dem sich ihr Zimmer befand. Verunsichert lugte sie zu Leopold. Wieder durchblickte er ihre Gedanken.
»Ich habe den Botschafter für eine Fahrt durch Badal eingeladen. Es ist hoffentlich kein Problem für dich?«, fragte er.
Energisch schüttelte sie den Kopf und beobachtete, wie die Tür geöffnet wurde und Jackson eintrat. Freudig überrascht schenkte er Willow ein Lächeln.
»Seid gegrüßt, Jackson. Ich hoffe, es ist für Euch in Ordnung, wenn uns die junge Maharani begleitet«, empfing Leopold ihn.
Jackson nahm neben Willow Platz. »Selbstverständlich.«
Seine Stimme jagte Impulse durch ihren Körper, die sich in ihrem Bauch zu sammeln schienen. Trotzdem versuchte sie sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ein Blick zu dem Maharaja ließ sie vermuten, dass er es bewusst eingefädelt hatte.
Sie fuhren durch die Straßen, nahmen einen Umweg in Kauf, um Jackson einen Blick auf die Stadt zu ermöglichen. Willow starrte aus dem Fenster und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ihre Finger berührten sich ab und an, wenn die Kutsche ruckelte, und lösten ein neues Flattern in ihrem Bauch aus.
»Wie funktioniert das mit dem Abwassersystem? Bei so vielen Menschen kann ich mir schwer vorstellen, das zu entsorgen. Zumal ihr auch Pferde habt. Wie ist es mit anderen Nutztieren?«, fragte Jackson die gefühlt einhundertste Frage zur Funktion des Wolkenreichs.
Leopold blieb nach wie vor geduldig und bereitwillig, dem jungen Wissenschaftler alles zu erklären. »Wir haben nur sehr wenig Nutzvieh. Die existierenden Pferde in Badal kann man an einer Hand abzählen. Jedes Haus hat ein Rohrsystem, das in einem Becken zusammenläuft. Dieses wird einmal täglich geleert und zu unserem zweitgrößten Nebelfeld Krshi gebracht. Dort haben wir eine Maschine entwickelt, die mithilfe eines Kometensplitters die Fäkalien und das Abwasser verdampfen lässt und in Energie umwandelt. Wir haben hochbegabte Ingenieure und Wissenschaftler, die experimentieren und neue, nützliche Dinge erschaffen. Zurzeit arbeiten wir daran, ein Gas daraus zu entwickeln, das uns die Kerzen ersetzen kann«, erklärte der Maharaja seelenruhig. Jacksons Augen wurden immer größer und leuchteten begeistert.
»Könnte ich das einmal sehen?«, fragte er voreilig und räusperte sich sogleich. »Verzeiht. Ich wollte nicht forsch oder unhöflich erscheinen. Der Wissenschaftler in mir ist sehr wissbegierig.«
Leopold tat seine Entschuldigung mit einem Lachen ab. »Sorgt Euch nicht. Wenn wir diese Sache überstanden haben, sehe ich keine Schwierigkeit, unserem Botschafter Krshi zu zeigen.«
Willow wurde nervös, als die Kutsche durch das Stadttor fuhr und sie die fremde Weite sehen konnte, die durch die angedockten Wolkenfelder entstanden war.
»So schnell«, murmelte sie vor sich hin und staunte.
Leopold folgte ihrem Blick und nickte bedächtig. »Ja. Wir hatten einen Notfallplan für eine solche oder ähnliche Situation, falls das Wolkenreich weiterwandern muss. Faszinierend wie riesig unser Reich wirkt, wenn alle Wolkenfelder zusammenkommen«, stimmte er ihr zu.
»Sie können einfach so mit der Mutterwolke verschmelzen?«, fragte Jackson neugierig weiter.
»Jederzeit. Einst war es ein einziges Wolkenfeld. Da wir jedoch auch auf die Güter der Erdlinge angewiesen sind, haben wir einzelne Wolken wie die Silbermühle und andere ziehen lassen. Es ist leichter … Dinge von der Erde zu entnehmen, wenn man es nicht immer am gleichen Ort tut.« Leopold war in seinem Element.
Sie hielten am Rand von Badal, was der Maharaja damit erklärte, dass der Übergang zwischen den Wolkenfeldern noch nicht überall gefestigt war. Die Gefahr, in ein Loch zu stürzen, war zu groß. Willow stieg zuletzt aus der Kutsche und ließ sich von Jackson hinaus helfen.
Die frische Luft verschaffte ihr einen klaren Kopf. Suchend schweifte ihr Blick über den Horizont, bis sie ihr Zuhause erkannte. Sie raffte den lästigen Stoff um ihr blaues Kleid und wollte loslaufen, als Leopold sie am Arm festhielt.
»Willow! Du kannst nicht einfach gehen. Hast du mir nicht eben zugehört, was die Wolkenlöcher angeht?« Sein erschrockener Blick ließ sie zusammenzucken und brachte sie zur Vernunft. Sie nickte, starrte aber wieder zur Silbermühle, die sich neben dem Wolkenfeld eines kleinen Dorfes befand. Überall liefen Menschen umher und befestigten hölzerne Brücken zwischen den Feldern.
»Lasst uns die Wege nutzen«, schlug er ihr vor und ging voran. Willow reckte sehnsüchtig den Kopf, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie sich schließlich an Leopold vorbeischlängelte und über die nächste Holzbrücke zu ihrer Heimatwolke lief. Martin trat in Begleitung der Bulldogge aus dem Schuppen und humpelte in ihre Richtung. Duke bellte aufgebracht, als er das junge Mädchen erblickte, das über die Brücke auf sie zugerannt kam. Der Müller blinzelte überrascht und musste zweimal hinsehen, bevor er seine Tochter erkannte.
»Willow? Mein Gott, Mädchen!«, rief er und weitete gerade noch rechtzeitig seine Arme, bevor sie ihn in eine stürmische Umarmung zog.
»Papa«, flüsterte sie leise und rührte den großen Mann damit.
»So hast du mich nicht mehr genannt, seit du eingeschult wurdest«, stellte er fest und kämpfte gegen die aufkommenden Tränen an.
Willow schmiegte sich noch näher an ihn und genoss die väterliche Nähe. Sie fühlte sich sicher, konnte nicht sagen, wann dies das letzte Mal der Fall gewesen war.
»Ich habe dich vermisst«, flüsterte Martin schließlich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
***
Leopold war nur kurz mit Jackson geblieben, hatte den Botschafter vorgestellt. Martin sagte nicht viel und beäugte den jungen Wissenschaftler die meiste Zeit über misstrauisch. Das Ratsmitglied gab Willow Zeit mit ihrer Familie, während er den Erdling weiter herumführte.
Nun saß Willow mit Martin schweigsam am Esstisch und trank den frisch aufgebrühten Pfefferminztee von Lisbeth. Die Schneiderin hatte sich in das Bad zurückgezogen.
»Jackson also«, brachte Martin endlich brummend hervor. Er hob eine Braue und sah Willow abschätzend an. Sie senkte den Blick und fingerte nervös an ihrem Kettenanhänger herum. Kaum merklich nickte sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass er sie auf den Namen des Wissenschaftlers ansprach, den sie vor wenigen Tagen im Schlaf genannt hatte.
Er brummte etwas Unverständliches vor sich hin und räusperte sich. »Und ihr seid euch nur einmal zuvor begegnet, sagtest du?«
Die Enge in Willows Brust ließ sie schier wahnsinnig werden, also erzählte sie ihm von dem zweiten Auftauchen des Erdlings und zögerlich informierte sie ihn auch über ihren gefährlichen Ausflug mit Kim.
Martin hatte sich im Laufe des Gesprächs zurückgelehnt und mit verschränkten Armen auf seinen Tee gestarrt. Mittlerweile war das Getränk abgekühlt.
»Ich kann verstehen, dass du von mir enttäuscht bist«, endete sie bedrückt.
Martin rümpfte die Nase und starrte sie direkt an. »Enttäuscht ist kein Ausdruck dafür.« Willow versank immer mehr in ihrem Stuhl, als wäre jedes Wort ein Schlag auf ihren Rücken. »Du hast dich über mein Wort hinweggesetzt. Die Erdlinge hätten euch töten können. Wenn Kleiner Vogel in die Hände dieser gierigen Erdgeborenen gefallen wäre ... Stell dir vor, was für einen Schaden du unserem Volk beigebracht hättest. Deinem Volk. Und zu allem Überfluss hast du Kimberly in Gefahr gebracht.« Seine Stimme war ruhig, aber bestimmt. Willow saß wie ein Häufchen Elend vor ihm und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Sie kämpfte mit den Tränen, wusste, dass er mit jedem Wort im Recht war.
Martin erhob sich von seinem Stuhl, stützte sich an der Tischkante ab, als er um ihn herumhumpelte und vor seiner Tochter stehen blieb. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen und die Enttäuschung in seinen Augen zu entdecken.
»Schau mich an«, forderte er sie auf.
Zitternd zwang sie sich, ihrem Ziehvater ins Gesicht zu blicken.
»Ich bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist, mein Kind«, flüsterte er und weitete seine Arme. Eine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel und lief über seine Wange. Stürmisch stand sie auf und ging auf die Umarmung ein. Sie schluchzte an seiner Brust, während er ihr sanft über das lange, schwarze Haar strich.
»Es tut mir so leid.« In diesem Moment war sie wieder das verletzliche Kind.
»Ich bin stolz auf dich, meine kleine Maharani.«
***
Die Aussprache hatte Willow gutgetan. Nachdem die Probleme aus der Welt geschafft waren, hatte sie Martin über die Pläne des Rates für den Abend eingeweiht. Das stimmte den bärtigen Mann nachdenklich. Ihm war deutlich unwohl dabei, dass sich seine Tochter in diese Gefahr brachte.
Sie wurden unterbrochen, als Duke bellend aufsprang und zur Tür eilte. Leopold klopfte und trat ein, gefolgt von Jackson. Die Augen des Wissenschaftlers glühten vor Begeisterung über die Nebelwelt und brachte Willow zum Schmunzeln.
»Ich möchte nicht drängen, aber wir sollten los. Es müssen noch einige Vorbereitungen getroffen werden«, mahnte der Maharaja zur Eile.
Willow nickte und erhob sich.
Martin humpelte auf den Vorsitzenden des Hohen Rates zu und reichte ihm die Hand. »Ich danke Euch für alles, was ihr für Willow tut, Maharaja Leopold. Bitte passt auf meine Tochter auf. Wenn ihr etwas zustößt …« Er schluckte schwer bei der Vorstellung.
Leopold legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte zuversichtlich. »Seid unbesorgt. Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel. Willow ist etwas Besonderes.«
Das junge Mädchen sah verlegen zu Boden und drängte sich an die frische Luft nach draußen. Lisbeth folgte ihr und nahm sie zum Abschied in den Arm. »Mach keine Dummheiten. Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie ihr zu. Die lieben Worte lösten ein warmes Gefühl in ihr aus und es fiel ihr schwer, sich zu lösen.
Sie blickte zur Tür. Martin rempelte Jackson an, während er hinausging und verengte seine Augen, um ihn böse anzustarren. »Wehe, du tust ihr weh, Erdling«, fauchte er leise, doch so laut, dass Willow es hören konnte.
Das hat er nicht wirklich gesagt! Das Mädchen wünschte sich ein Wolkenloch herbei, in dem sie versinken konnte.
»Nein … I-ich … Sir Yadav, ich habe nicht v-vor …«, stotterte Jackson unbeholfen, doch Martin ignorierte ihn, humpelte an ihm vorbei und nahm Willow noch einmal in den Arm.
»Pass auf dich auf.«
»Musste das sein?«, murmelte sie an seinem Ohr.
Martin brummte verstimmt. »Ja.«
Als sie einen Schritt zurück machte, schenkte sie ihm trotzdem ein Lächeln. Es fiel ihr schwer, sich von Martin und Lisbeth zu verabschieden und sie war noch schweigsamer auf dem Weg zurück in den inneren Kern der Stadt, als sie es auf dem Hinweg war.




Freiheit des Himmels

Irgendwo zwischen Badal und Windsor

Das riesige Luftschiff, das im Aufbau eine Mischung aus Kriegsschiff und Floß darstellte, glitt flüsternd auf Nebelschleiern durch die Lüfte. Links und rechts der Queen Bell befanden sich zwei einfache Nebelflöße, neben denen Kleiner Vogel wie ein Spielzeug wirken würde. Auf den Decks der Flank-Schiffe befand sich die Steuerung in einem hölzernen Häuschen.
»Gefällt es dir?«, fragte Willow, als sie sich neben Jackson an die Reling des Schiffes stellte. Sein Gesicht strahlte und es schien, dass nichts sein Lächeln trüben könnte.
»Ich liebe die Freiheit des Himmels, seit ich ein kleiner Junge war. Mein Vater hat mir zu meinem fünften Geburtstag einen Fesseldrachen geschenkt. Weißt du, was das ist?«
Willow schüttelte den Kopf.
»So etwas wie ein Segel, das durch leichte Stangen gestreckt wird und mit einer Kordel verbunden ist. Du wirfst ihn in den Wind, rennst los und gibst ihm nach und nach ein Stück mehr Schnur, damit er höher aufsteigen kann«, erklärte er ihr mit kindlicher Begeisterung.
»Und was bringt das?«
Jackson zog die Augenbrauen für einen verwirrten Moment zusammen, drehte den Kopf in die kommende Dämmerung und lächelte.
»Es ist ein großer Spaß. Du hältst die Kordel fest in deinen Händen, wenn der Wind energisch daran reißt in der Hoffnung ihn dir zu stehlen. Dann träumst du davon, mit dem Drachen aufzusteigen.«
Seine Euphorie sprang auf Willow über und machte sie neugierig. »Das würde ich zu gern einmal sehen.«
Er legte seine Hand auf ihre, die an der Reling ruhte. »Das wirst du«, versprach er. Erneut spürte Willow das angenehme Flattern, ihre Haut kribbelte und das Verlangen, den Kuss vom Vormittag zu wiederholen, flammte in ihr auf. Jackson sah sie an, schob ihr eine Strähne hinter das Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Ihr Atem ging schneller und das Herz klopfte so stark in ihrer Brust, dass sie fürchtete, man könne es hören.
»Wir sind gleich da. Seht ihr die Lichter?« Leopolds Stimme ließ die Turteltäubchen auseinanderfahren. Willow fuhr die Hitze in die Wangen und sie starrte ertappt in die Ferne. Nicht weit von ihnen konnte sie im letzten Licht der Dämmerung eine Stadt sehen, die sich an der einen Seite an den Fluss schmiegte und auf der anderen von einem prächtigen Schloss bewacht wurde.
»Windsor«, murmelte Jackson und ließ sie aufhorchen.
»Die Stadt, in der ich geboren worden bin.« Ehrfürchtig sah Willow hinab. Ihr Blick heftete sich auf die Wiese links davon, auf der prächtige Montgolfièren zu sehen waren. Manche von ihnen waren bereit, loszufliegen. Dicke Seile fixierten die Körbe am Boden, und obwohl sie noch weit davon entfernt waren, sah sie Menschen, die umherliefen und das Feuer in den Schalen in Gang hielten. Es war ein atemberaubender Anblick.
»Ich zähle einunddreißig Luftschiffe«, durchbrach Jasper die ehrfürchtige Stille. Willow hatte den Hauptmann nicht kommen hören und bemerkte erst jetzt, dass sich einige der Soldaten näherten.
»Wir müssen weiter runter. Fahrt die Maschinen hoch, sodass sie die Geräusche von Weitem hören. Wir werden direkt über den Dächern dieser Stadt hinweggleiten. Entzündet alle Lichter. Sie sollen uns durch den Nebel sehen können. Machen wir ein bisschen Eindruck. Informiert die Flöße an unseren Flanken«, bellte Leopold seine Befehle und übernahm wieder seine Rolle als Maharaja.
Neugierig beobachtete Willow, wie die Besatzung über das Deck lief. Das sich eifrig drehende Flügelrad am Heck der Queen Bell wurde mithilfe eines Lenkhebels verschoben, sodass weniger Wind unter die Segel glitt. Das Flüstern rauschte ohrenbetäubend, und an jeder möglichen Stelle wurden Öllampen entzündet. Gebannt blickte Willow hinab. Sie kamen vom Fluss her, spülten den Nebel durch die Straßen der Stadt und versetzten die Bewohner in Aufruhr. Wenn die Maschinengeräusche nicht so laut wären, hätte sie bestimmt die Rufe der Menschen gehört, die mit Entsetzen den violetten Nebel und die durchschimmernden Lichter der Luftschiffe verfolgten.
Erst als sie wenige Meter über dem Schloss ruhten, wurden die Maschinen der Luftschiffe heruntergefahren. Geschäftiges Treiben herrschte an Deck.
Es war nur noch ein unheilvolles Flüstern, das von den Schiffen ausging. Dafür ertönte ein anderes Geräusch. Ein Zischen gefolgt von dumpfen Schlägen.
»Was ist das?«, flüsterte Willow.
Ein Sirren ertönte vor ihnen und ein Pfeil flog vor dem Bug des Schiffes hinauf. Jemand packte die junge Maharani an den Armen und riss sie vom Rand zurück.
»Geh nicht zu nah heran«, klang Jaspers Stimme an ihr Ohr. Wenige Schritte von ihnen entfernt, fiel ein Pfeil auf den hölzernen Boden. Entsetzt riss der Hauptmann sein Schild vom Rücken und zog es zum Schutz über Willow und sein Haupt.
»Sie greifen die Schiffe an. Zieht die Schilde und bringt mir einen Verstärker«, befahl Leopold.
Ein weiterer Soldat schützte den verdattert wirkenden Jackson. Willows Herz ging schneller und sie lauschte ängstlich den Geräuschen der auftreffenden Pfeile an der flachen Unterseite des Schiffes. Befehle wurden gerufen, ein Soldat jaulte auf, als ihn eines der herabfallenden Geschosse am Arm streifte.
Jemand eilte zu Leopold, der von drei Schilden geschützt wurde, und brachte ihm einen metallenen Trichter. Er setzte ihn an seine Lippen und brüllte in die Dämmerung hinein.
»Mein Name ist Maharaja Leopold von Wolkenstein.« Die heranzischenden Pfeile wurden weniger. »Wir sind gekommen, um zu verhandeln! Solltet Ihr den Angriff nicht augenblicklich abbrechen, sehen wir uns gezwungen, einen Gegenangriff zu starten und euer Schloss mit unseren Waffen in die Luft zu jagen.«
Ein schrägfliegendes Geschoss glitt durch den Stoff von einem der Hauptsegel. Willow drängte sich gegen den Hauptmann, der einst ihr Feind war, doch die Angst davor, durchbohrt zu werden, war größer als ihr Misstrauen.
»Können wir das?«, fragte Willow leise.
Jasper schüttelte kaum merklich den Kopf. »Aber das wissen sie nicht«, fügte er hinzu.
Unter ihnen wurden Befehle erteilt und augenblicklich endete der Pfeilhagel. Trotzdem hielten die Soldaten die Schilde über die Köpfe der Menschen an Deck. Leopold rückte näher an Willow heran.
»Raja Karmakar. Bringt die Maharani unter Deck. Es ist zu gefährlich«, zischte er, doch die junge Frau wehrte sich vehement.
»Und euch hier draußen lassen? Kommt nicht in Frage«, protestierte sie und lieferte sich ein intensives Blickduell mit dem Maharaja, bis er seine Strenge aufgab und seufzte.
»Gut, aber du wirst nicht unter dem Schild hervor...« Eine Stimme hallte zu ihnen hinauf und unterbrach Leopold.
»Ihr kommt in unsere Stadt, verbreitet Furcht unter unserem Volk mit Eurem Manöver und erwartet, dass wir uns nicht verteidigen?«
Jedes Härchen auf Willows Körper stellte sich auf und ließ sie erschauern.
Leopold gab seinen Beschützern ein Zeichen. Sie gingen vor ans Deck und schützten den Maharaja, während dieser das Sprachrohr wieder an seine Lippen führte.
»Ist es nicht ebenso furchtsam, dass Ihr einen Angriff gegen unser Himmelreich führen wollt?« Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr.
»Wir haben einen der Euren bei uns, den wir als Botschafter aussenden. Seid Ihr bereit einen Mann Eures Volkes in Empfang zu nehmen?«
Willows Blick glitt hinüber zu Jackson. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich die Gefahr ausmalte, in die er sich begeben würde. Erst jetzt wurde es ihr bewusst.
Nach einem Moment der Stille ertönte die fremde Stimme unter ihnen. »Wir garantieren für seine Sicherheit. Als Botschafter genießt er den Status der Unverletzlichkeit.«
Jacksons Brauen hatten sich besorgt zusammengezogen und seine Lippen bildeten eine dünne Linie. Die Angst um den Wissenschaftler stieg in Willow mit jedem Herzschlag.
»Sir Jackson Smith?« Leopold ließ ihn zu sich bringen und überreichte ihm ein eingerolltes Pergamentblatt. Flüchtig sah er zu Willow und sagte Jackson noch ein paar leise Worte. Der Erdling nickte und wirkte angespannt. Man brachte ihn Backbord und ließ eine Strickleiter hinab in den dichten Nebel.
Willow wollte einen Schritt auf ihn zumachen, doch Jasper hielt sie zurück. »Es ist zu gefährlich.«
Sie verharrte und kämpfte gegen die aufkommenden Tränen und die Unruhe in ihr an, während sich der Wissenschaftler über die Reling schwang und ihr seinen letzten Blick schenkte, bevor er hinabstieg.
***
Willow hatte sich unter das Vordach des Aufbaus gesetzt, hinter dem sich auf einem erhöhten Plateau die Lenkzentrale der Queen Bell befand. Sie erinnerte sich noch, dass man durch die Tür in die Etage unter dem Deck kam. Leopold hatte sich zurückgezogen, doch sie wollte sogleich mitbekommen, wenn Jackson zurückkam. Sie konnte nicht einschätzen, wie lange er schon weg war.
Jasper war nicht weit von ihr und unterhielt sich mit einem seiner Soldaten. Dieser nickte immer wieder und marschierte anschließend zum Heck des Schiffes. Ihr Blick schweifte hinauf zu dem Mann, der den Riss im Hauptsegel flickte. Sie hätte sich das nicht gewagt. Nicht wegen der Höhe, damit hatte sie kein Problem. Jedoch traute sie den Erdlingen zu, dass sie jederzeit Pfeile hinaufschicken würden.
Obwohl die Maschinen leise im Hintergrund liefen, wirkte es erdrückend still.
»Seht! Es kommt jemand«, rief eine der Wachen, die neben der Strickleiter positioniert waren.
»Ruft den Maharaja«, kommandierte Jasper und trat mit gezücktem Langschwert an die Reling heran, bereit die Seile der Leiter im Notfall zu kappen.
Willow erhob sich und starrte auf die gespannten Schnüre der Leiter. Ihre Hand umklammerte haltsuchend ihren Anhänger. Als Jackson Smiths Kopf über die Reling lugte, merkte sie erst, dass sie die Luft angehalten hatte. Erleichterung durchströmte sie. »Jackson!«
Leopold kam an Deck und lief eilig auf den Botschafter zu. Einer der Soldaten half ihm an Bord. Er klopfte ihm auf die Schulter, wie einem alten Freund. »Ich hoffe, Ihr kommt mit guten Nachrichten.«
Jackson warf Willow einen flüchtigen Blick zu, bevor er Leopold antwortete. »Der engste Berater des Königs, Lord John Banks, hat sich dagegengestellt, doch König George hat das letzte Wort und er möchte Euch kennenlernen.« Wieder sah er zu ihr. »Er wird Euch empfangen.«
Sie schluckte. Eine unsichtbare Schlinge legte sich um ihren Hals. Sie hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, doch sie hatte sich einer Illusion hingegeben.
»Wie viel Zeit bleibt uns?«, durchbrach Leopolds Stimme ihre Gedanken.
»Eine halbe Stunde«, antwortete Jackson angespannt.
Das Ratsmitglied rieb sich über das Kinn und nickte. »Hast du ihnen alles gesagt, was ich dir mitgeteilt habe?«
Jacksons besorgte Miene wich einem breiten Grinsen. Er nickte. »Sie glauben, dass sich zwanzig gigantische Luftschiffe in den Nebelschwaden über ihren Köpfen befinden. Als Lord John Banks auf einen Angriff plädiert hat, habe ich mir erlaubt zu flunkern. Sie glauben, Ihr seid im Besitz von hochentwickelten Waffen, die ganz Windsor ohne viel Mühe zerstören könnten.«
Jasper grunzte. »Wenn ich nicht wüsste, dass er ein Erdling und somit ein Feind ist, würde ich ihn für einen gewieften Nebelflößer aus dem Haus von Maharani Kapoor halten.«
Leopold bemaß ihn mit einem tadelnden Blick. »Sir Jackson Smith ist nicht unser Feind.«
Er klopfte ihm erneut auf die Schulter und dirigierte die Mannschaft. Innerhalb kürzester Zeit wurde eine Verbindungsbrücke zwischen der Queen Bell und dem Nebelfloß rechts von ihnen geschoben. Darüber wechselten die Ratsmitglieder, der Botschafter und Jasper mit sechs Soldaten seiner Truppe das Schiff.
Jackson trat an Willow heran. Kurz versicherte er sich, dass sie keiner hören konnte. »Die Königin wird bei dem Gespräch zugegen sein.«
Sie starrte ihn an, nicht in der Lage etwas zu antworten. Die steigende Aufregung verursachte ihr Übelkeit. Sie nickte knapp und ließ ihren Blick in die Ferne gleiten. Zum eigenen Schutz zog sie die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und hüllte ihr Gesicht in Schatten. Unsicher, was sie fühlte und darüber dachte, bemerkte sie nicht einmal, wie das Schiff langsam hinuntersank.
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Das Nebelfloß schwebte nur noch einen halben Meter über dem Boden, als sich die violetten Schwaden lichteten und den Blick auf den Innenhof des Schlosses freigaben.
An den Wänden waren Wachen positioniert, deren Rüstung auf Willow merkwürdig wirkte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man sich mit Metall vor der Brust bewegen konnte. Das Licht der Fackeln wirkte unheilvoll und warf Schatten. Mittlerweile war die Dämmerung der Dunkelheit gewichen.
Keiner sagte etwas. In den Blicken der Menschen sah man Angst, Wut und Entschlossenheit.
Ein Mann kam auf sie zu, flankiert von Wachen, die bis an die Zähne bewaffnet waren.
Willow beäugte ihn interessiert. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Damals bei Jackson im Haus. Das muss John Banks sein, stellte sie fest.
Der Botschafter sprang zuerst vom Floß, sein Auftreten strahlte ein hohes Maß an Selbstsicherheit aus.
»Was ist los, Smith? Trauen sich deine neuen Freunde nicht von ihrem Schiff hinab.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus.
Jackson reckte das Kinn. »Haltet die Formen der Höflichkeit ein, Lord Banks. Nach den jüngsten Ereignissen gestatte ich Euch diese Form der Anrede nicht mehr.«
Banks lachte abfällig, fügte dem aber nichts hinzu.
Die Wachen der Nebelflößer positionierten sich um Leopold, der neben Jasper lief, gefolgt von Willow. Kaum waren sie vom Nebelfloß gestiegen, erhob sich das Schiff, sodass niemand vom Boden herankam.
Man führte sie durch einen geschwungenen Torbogen in das Schloss. Sie kamen durch breite Flure, an deren Wände riesige Gemälde mit goldenen Rahmen prangten. Darauf waren Menschen abgebildet, die königlich und erhaben wirkten. Die Decken verzierte aufwändiger Stuck.
Sie blieben vor einer großen hölzernen Tür stehen. Zu beiden Seiten waren Podeste angebracht, auf denen metallene Rüstungen standen.
Willows Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sie versuchte ihre Atmung zu kontrollieren und bereit zu sein für das, was gleich kam. Bin ich denn bereit dafür?
Jackson schenkte ihr über seine Schulter hinweg ein mitfühlendes Lächeln.
Nein. Dafür kann man nicht bereit sein, stellte Willow fest, als sie noch einmal tief ein- und wieder ausatmete. Die Tore wurden zu beiden Seiten aufgeschwungen. Vor ihnen eröffnete sich ein großer Raum. Ein roter Teppich führte vom Eingang geradewegs zu einer Erhöhung, auf der ein imposanter Thron stand. Ein Mann saß darauf und schaute sie interessiert an. Rechts von ihm saß eine Frau.
Jemand kündigte sie an, doch die Worte klangen nur dumpf an Willows Ohren. Ihr Blick war auf die Frau gerichtet, deren Krone sie als die Königin von Großbritannien kennzeichnete. Ihre Mutter.
Die Prozession setzte sich in Gang. Jeder Schritt fühlte sich an, als hätte man dem Mädchen schwere Steine an die Füße gebunden.
Jasper trat zu Seite und gab die Sicht auf Leopold und Jackson frei. Willow senkte ihren Kopf, schielte jedoch unter ihrer Kapuze hervor und betrachtete die Königin. Sie wirkte müde, hatte Ränder unter den Augen. Ihre Stirn war in Falten gelegt und ihr Blick starr auf Willows Kapuze gerichtet. Es half dem Mädchen, dass ihre leibliche Mutter mindestens ebenso angespannt wirkte wie sie selbst.
Lord John Banks stieg auf das Podest des Königs und blieb zu dessen linker Seite stehen. Sein Blick brannte sich förmlich in den Schatten, der sich auf Willows Gesicht legte und nichts freigab.
Jackson verbeugte sich tief. »Eure Majestät. Ich darf Euch das vorsitzende Ratsmitglied des Hohen Rates der Nebelflößer vorstellen. Maharaja Leopold von Wolkenstein aus dem Himmelreich«, stellte er den exotischen Mann vor.
Leopold legte seine Handflächen aneinander und verneigte sich. »Ich danke Euch, dass Ihr uns empfangen habt, König George.«
»Man spricht den König mit Eure Majestät an«, korrigierte ihn der Berater in arrogantem Tonfall.
George hob seine Hand, um Banks zu stoppen, und betrachtete Leopold neugierig. »Ihr habt uns mit Eurem Auftritt keine sonderliche Wahl gelassen, Maharaja.«
Falls der er eine Entschuldigung erwartete, so bekam er diese nicht. Ein Moment der Stille wurde durch das Räuspern von John Banks unterbrochen, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr König George fort.
»Ich bin kein Mann vieler Worte, Maharaja, daher werde ich mich kurzfassen. Man hat mir Euer Schreiben vorgelegt. Ihr wünscht keinen Krieg und verlangt nach einem Bündnis. Jedoch lebt Euer Volk wie eine Zecke von meinem Land. Ihr erntet bei Nacht, was unsere Bauern angebaut haben, stehlt, was ihr in die Finger bekommt. Jahrelang habt Ihr die guten Menschen in und um Windsor in Schrecken versetzt, und mir ist auch bekannt, dass weiter südlich ebenfalls unerklärliche Diebstähle stattgefunden haben, die Euch zuzurechnen sind. Mein Volk ist wütend und verlangt Gerechtigkeit. Warum kommt Ihr jetzt zu mir, während ich einen Krieg vorbereite? Und Ihr ernennt einen Mann zum Botschafter, der letzte Nacht auf unerklärliche Weise aus einer von meinem Berater auferlegten Haft fliehen konnte?« Der Blick des Königs bohrte sich in Leopold, doch der blieb die Ruhe selbst.
»Wir haben uns genommen, was wir brauchten, um zu überleben, Eure Majestät.« Banks schnaufte abfällig, doch das Ratsmitglied ließ sich davon nicht verunsichern. »Jedoch nahmen wir nie mehr oder wurden gierig. Es waren Menschen Eurer westlichen Welt, die sich über unser Zuhause hermachten. Vor dreihundert Jahren kamen die ersten. Man führte Verhandlungen und wollte eine Handelskette aufbauen. Stattdessen brannten sie unsere Dörfer nieder, wenn wir uns auflehnten, nahmen unsere Frauen und verschleppten Angehörige unseres Volkes. Versklavt wurden sie. Doch unsere Götter schützten uns und schickten uns einen Weg, um eine neue Heimat über den Wolken aufzubauen. Dort, wo Ihr nicht hinkommen würdet. Seht das, was wir genommen haben, als einen Teilausgleich für die Schuld, die Ihr und die anderen Länder des Westens auf sich geladen haben, als Eure Vorfahren und die anderen Eroberer unsere Heimat ausbeuteten.«
»Davon ist mir nichts bekannt«, kommentierte der König und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
»Eure Majestät, wenn ich sprechen darf?«, mischte sich Banks ein. König George machte eine entsprechende Handbewegung und sein Berater richtete sein Augenmerk auf den Nebelflößer.
»Nichts in unseren Geschichtsbüchern weist darauf hin, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Das alles scheinen haltlose Worte von einem Mann, der nichts weiter ist als ein gewöhnlicher Dieb, ein Gesetzloser.«
»Was fällt Euch ein«, zischte Jasper und zog sein Schwert.
Augenblicklich reagierten die Wachen des Königs, zückten ihre Waffen und warteten auf einen Befehl oder eine weitere Reaktion.
Leopold legte beruhigend eine Hand auf die Schulter seines Hauptmanns. Nur widerwillig schob Jasper die Klinge zurück in die Scheide.
»Impulsiv und wild. Da seht Ihr es, Eure Majestät.« Der Lord deutete übertrieben darstellerisch auf Leopold, dessen Miene sich grimmig verzog.
»Ihr wollt einen Krieg vermeiden, Maharaja?« Banks zog die förmliche Anrede mit seiner Stimme ins Lächerliche. »Dann könnt ihr dies gern gegen eine Bezahlung tun. Wenn man die Diebstähle der letzten Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte einberechnet, dürfte die Schuld mit einer Lieferung von einhundert Eurer violetten Energiesteine beglichen sein.«
Jackson trat unruhig von einem Bein auf das andere. Der König beobachtete Leopold eindringlich, anstatt die Neugier auf die Reaktion des Nebelflößers zu verstecken.
Der Ratsvorsitzende blieb nach wie vor ruhig und schenkte dem Berater ein falsches Lächeln. »Lord John Banks, richtig?«
Sein Gegenüber nickte.
»Unsere Energiesteine, wie Ihr sie nennt, sind Kometensplitter, die uns die Götter gesandt haben. Sie wurden uns geschenkt, um unseren Frieden zu wahren. Nicht um sie Euch als Kriegsgerät zur Verfügung zu stellen. Auch Euer Plan, den König zu stürzen und selbst über Großbritannien zu herrschen, wird damit nicht funktionieren.« Der hochrangige Wissenschaftler lief hochrot an und die Überraschung zeichnete sich auf den Gesichtern aller Anwesenden ab.
»Das ist eine unerhörte Unterstellung! Wenn das ein Versuch sein soll, einen Spalt in unsere ...«
»Ihr braucht Euch nicht herauszureden. Ihr und Eure Pläne sind uns seit Jahren bekannt. Auch wissen wir, dass Ihr bereits im Besitz von mindestens zwei Kometensplittern seid, die man in Eurem Auftrag entwendet hat. Jedoch habt Ihr Eurem König keinen Bericht darüber erstattet. Welchen Grund sollte das haben, wenn nicht den von mir genannten?«, warf ihm Leopold gelassen vor. »Ihr habt den Tod eines Nebelflößers verschuldet sowie den Absturz von einem ganzen Wohnhaus.«
Lord John Banks sah hektisch von Leopold zu Jackson. Seine Gesichtsfarbe wechselte und wurde fleckig. Er wirbelte zum König herum. Misstrauen schlug ihm entgegen, doch bevor George urteilte, richtete er sein Wort an den fremdartigen Mann aus dem Himmelreich.
»Das sind harte Anschuldigungen, Maharaja. Könnt Ihr das denn beweisen? Schließlich wäre es mir bekannt, wenn ein Haus vom Himmel fällt, und Lord Banks ist seit vielen Jahren ein vertrauensvolles Mitglied in meinem engsten Beraterstab.«
»Glücklicherweise ist das Gebäude in einen der großen Seen zwischen Windsor und Eurer Hauptstadt gestürzt. Um unser Volk zu schützen, haben wir … Verbündete auf der Erde. Wie bereits mitgeteilt, beobachten wir unter anderem Euren hochgeschätzten Berater«, offenbarte Leopold.
Georges Blick verdunkelte sich und richtete sich auf den Vorsitzenden der Royal Society.
John Banks ballte seine Hände zu Fäusten und verzog wütend sein Gesicht. »Eure Majestät! Ihr werdet diesem dahergelaufenen … Ihr werdet ihm doch wohl nicht glauben?«
Der König rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Maharaja Leopold. Weshalb sollte ich ein Bündnis mit Euch eingehen? Wir haben nichts von Euch, solltet Ihr den Forderungen meines Beraters nicht zustimmen. Bisher sehe ich kein Argument dafür, den bevorstehenden Krieg zurückzuhalten, und so lange Ihr keine Beweise vorbringen könnt, die Lord Banks belasten, sehe ich keinen Grund, Euren Worten Glauben zu schenken. Trotzdem macht Ihr den Eindruck, als wüsstet Ihr, was Ihr tut. Was macht Euch so sicher, dass ich am Ende unseres Gespräches auf ein Bündnis eingehe, ohne etwas dafür zu bekommen?«
Leopold sah über seine Schulter zu Willow, als müsste er sich versichern, dass sie immer noch da war. »Ich würde es bevorzugen, diesen sehr persönlichen Teil unserer Unterhaltung mit Euch und Eurer Gattin zu führen, Eure Majestät. Lasst uns unsere Wachen hinausschicken und vertrauensvoll sprechen.«
Der Herrscher Großbritanniens starrte ihn nachdenklich an. Sein Blick fiel wieder auf die verhüllte Person, die hinter dem Fremden stand. Das Kleid, das aus dem Umhang hervorlugte, ließ ihn erahnen, dass es sich um eine Frau handelte. Doch warum verbarg sie ihr Gesicht? Seine Neugierde war geweckt. Er warf einen Blick zu seiner Gemahlin. Königin Sophia hatte die Hände krampfhaft ineinander verschränkt auf dem Schoß liegen und wirkte blass.
»Das halte ich für äußerst gefährlich, Eure Majestät«, redete Banks auf George ein, doch der stoppte ihn mit einem grimmigen Blick.
»Bisher glaubte ich, über ein gutes Einschätzungsvermögen zu verfügen. Ich hoffe doch sehr, dass ich nicht eines Besseren belehrt werde.«
Er wandte sich an Leopold. »Um die Sicherheit meiner Gemahlin und mir zu gewähren, bitte ich Euch um Verständnis, das ich zwei Soldaten aus meinem Regiment bei mir behalten werde. Ich gestatte auch Euch im Gegenzug dasselbe.«
Leopold willigte ein und nickte Jasper zu.
Die Soldaten formatierten sich und ließen sie zurück. Jasper und ein älterer Mann aus seiner Truppe blieben, zogen sich allerdings an den Rand zurück. Der Raum leerte sich nach und nach, nur Banks schien sich nicht bewegen zu wollen.
Leopold warf einen Seitenblick zu dem Vorsitzenden der Royal Society, der vom König nicht unbemerkt blieb.
»Lord John Banks? Auch Ihr wartet draußen«, forderte George ihn auf.
Banks schnappte nach Luft und stotterte drauflos, ohne etwas Nennenswertes hervorzubringen. Er warf noch einen hasserfüllten Blick zu Jackson, ehe er wutentbrannt stampfend den Saal verließ. Eine erdrückende Ruhe kehrte ein.
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»Sprecht offen, Maharaja. Worum macht Ihr ein so großes Geheimnis, dass Ihr es nicht offen zu sagen wünscht?«, forderte König George ihn auf. Leopold trat zwei Schritte auf ihn zu, woraufhin sich sogleich seine verbliebenden Wachen anspannten.
»Der Botschafter, Sir Jackson Smith, hat Euch ein Schreiben übergeben. Darin haben die fünf Mitglieder unserer höchsten Instanz mitgeteilt, dass wir eine Unterredung mit Euch wünschen, um einen Krieg zu verhindern.« Leopold rieb seine Handflächen aneinander, während er nach den richtigen Worten suchte.
»Für die Nebelflößer ist Frieden etwas, das wir hoch schätzen. Etwas, wegen dem wir uns von den Menschen der Erde, den Erdlingen, wie wir sie nennen, fernhalten. Vor einigen Jahren – sechzehn, um genau zu sein, haben wir gegen unsere selbst auferlegte Regel verstoßen.«
Willow bekam eine Gänsehaut. Sie konnte ihren Blick nicht mehr von der Königin nehmen, erfasste jede Regung, die sich in ihrem Gesicht abspielte, bemerkte das Zittern.
»In dem Sommer hat der Nebelflößer Martin Yadav von der Silbermühle die Schreie eines Babys vernommen. Er beobachtete einen irdischen Soldaten, der über einer Wiege gebeugt war und fluchte, weil er das Schmuckstück nicht lösen konnte, welches das Baby um seinen Hals trug.«
Ein Schluchzen entfuhr der Königin. Sie riss ihre Hand vor den Mund, um es zu unterdrücken, doch es war zu spät. Ihr Gemahl warf ihr einen flüchtigen Blick zu und erblasste, als er begriff.
»Martin Yadav befreite das Kind aus den diebischen Fängen des Soldaten und nahm es mit sich hinauf in unser Himmelreich.«
Tränen liefen der Königin über ihre Wangen. »Hört auf!«
»Sophia!«, rief der König sie zur Ruhe, ohne Erfolg. Seine Gemahlin erhob sich von ihrem Thron. »Setz dich wieder.«
Sie reagierte nicht und trat wenige Schritte vor. »Also ist es wahr«, flüsterte sie.
Willows Herz schlug stärker, die Luft blieb ihr weg. Sie hob eine Hand an den Anhänger um ihren Hals und umklammerte ihn fest. Endlich konnte sie frei atmen. Leopold wich zur Seite.
Sophia kam näher, ein weiteres Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Ihr Gemahl hatte sich ebenfalls erhoben, sagte jedoch nichts. Er war wie erstarrt und wurde zum stillen Beobachter, die Augen geweitet.
Seine Frau überbrückte das letzte Stück, bis sie eine Armlänge von Willow entfernt stehen blieb. Sie atmete ein, aus, blinzelte die Tränen weg, um klar sehen zu können.
»Nimm deine Kapuze ab.« Die Worte kamen leise, flehentlich über ihre Lippen.
Willows Finger zitterten, als sie den schutzsuchenden Griff um ihren Kettenanhänger löste. Ihre Hände glitten in den Schatten unter die Kapuze. Sie neigte den Kopf und hob den Stoff von ihrem Haupt, ließ ihn zu Boden fallen. Ihre Lippen bebten, während sie hinabstarrte. Sie fühlte sich nackt, obwohl sie vollständig bekleidet war.
»Sieh mich an, Willow.«
Langsam hob sie ihren Blick, konnte die Tränen nicht verhindern, die nun auch über ihre Wangen liefen. Mit flatternden Lidern hob sie ihr Kinn und sah in das Gesicht, das ihrem stark ähnelte.
Stille herrschte im großen Saal. Die Königin strich dem Mädchen sanft über die Wange, zeichnete die Konturen nach, die ihren so gleich waren und doch anders wirkten.
»Soph.« Liebevoll erklang Georges Stimme.
Die Königin zog ihre Hand zurück und blinzelte eine weitere Träne weg. Widerwillig drehte sie sich zu ihm um.
Seine Stimme riss Willow aus der Erstarrung, richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Die Welt um sie herum verblasste. Sein dickes, schwarzes Haar lag ihm widerspenstig in der Stirn.
»Deine Tochter«, murmelte König George in einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst, denn ihm fiel etwas weiteres auf. Die Form ihres Gesichts glich nicht ganz dem seiner Frau. Die Augen waren identisch, doch die Form der Brauen, ihr Haar und die Wangenknochen … Die Ähnlichkeit mit dem König von Großbritannien war ebenfalls nicht zu übersehen.
Aus einer Intuition zog Sophia die überrumpelte Willow in eine Umarmung an sich heran. Ihr Schluchzen war nicht mehr zu stoppen.
George erstarrte. Als ihm seine Gemahlin nach der Geburt von Willow keinen Nachfolger gebar, war er sich sicher gewesen, dass ihre erste Schwangerschaft nicht von ihm herrühren konnte. Er sah sich bestärkt darin, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Einen Bastard konnte er nicht akzeptieren. Doch das Mädchen vor ihm hatte zu viel von ihm, als dass er es länger leugnen könnte.
***
Jahrelang hatte Willow von diesem Moment geträumt und auch im wachen Zustand überlegt, wie es wohl sein würde, ihren Eltern zu begegnen. Sie hatte so viele Fragen.
Warum habt ihr mich weggegeben? Warum wolltet ihr mich nicht?
Sie waren wieder aufgekommen seit sie wusste, wer ihre Mutter war. Sie fühlte sich vorbereitet auf den Moment, vor ihr zu stehen. Doch als sie den Saal betrat und die Frau sah, die sie als Kind wegegeben hatte, fühlte es sich an, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Nichts konnte sie darauf vorbereiten, nach sechzehn Jahren das erste Mal vor ihrer Mutter zu stehen.
Es war weit nach Mitternacht, doch Willow verspürte keine Müdigkeit. Sie saß in einem herrschaftlichen Zimmer. Jackson war nicht von ihrer Seite gewichen und sie wusste, dass Jasper vor der Tür wartete. Mittlerweile schlief der junge Wissenschaftler auf einem Sessel und gab leise Geräusche von sich.
Sophia wollte alles von ihr wissen und erzählte ihr im Gegenzug von sich. Es wirkte so unwirklich. Die Gefühle überschwemmten Willow, wirbelten durcheinander und machten sie müde.
Häufig hatte sie überlegt, was sie ihren Eltern sagen würde. Überwiegend waren es Anschuldigungen. Doch nichts von dem war über ihre Lippen gekommen. Das Gefühl zu wissen, wohin sie ihrem Geburtsrecht nach gehörte, hing ihr nach und vernebelte ihre Wut. Vor wenigen Minuten hatte man die Königin geholt. Seitdem saß die junge Maharani auf einem Sofa und starrte in das Feuer im Kamin.
Eine Tür öffnete sich und riss sie aus ihrer Bewegungslosigkeit. Sie schaute auf und traf auf den freundlichen Blick von Leopold.
»Willow? Möchtest du mit mir kommen?«, fragte er und hielt ihr eine Hand hin.
Nach Hause. Ohne zu zögern, nickte sie und erhob sich. Jackson sah auf, blinzelte verwirrt und rieb seine Augen
»Ja? Ja! Ich bin wach. Ich komme mit«, rief er. Sternchen tanzten vor ihm und er fuhr sich erneut über das Gesicht, um den wirren Moment zu vertreiben.
»Ihr bekommt eine Unterkunft für die Nacht, Sir Jackson Smith. Der König wird morgen einen Vertrag aufsetzen und in zwei Tagen werden wir diesen gemeinsam unterzeichnen. Das Königreich von Großbritannien und das Himmelreich werden keinen Krieg gegeneinander führen«, informierte Leopold und lächelte.
Willow sah ihn hoffnungsvoll an. Wir haben es geschafft? Die Gefahr abgewendet und unsere Lieben beschützt?
Sie wurden aus dem Schloss begleitet, und das Nebelfloß sank hinab, um seine Passagiere wieder aufzunehmen. Willow ließ sich ein letztes Mal von ihrer Mutter in die Arme nehmen.
»Wir haben viel nachzuholen. Bitte komme uns bald besuchen«, verabschiedete sie sich und ihre brüchige Stimme kündigte die nächsten Tränen an, die schon in ihren Augen glänzten.
Das Mädchen nickte, schaffte es jedoch nicht, ein Wort hervorzubringen. Der König reichte ihr formell die Hand. Sein starrender Blick verunsicherte sie und ließ sie recht schnell zurückweichen.
Die Verabschiedung wurde kurz gehalten, Leopold sprach noch wenige Worte mit George, während Willow an Jackson herantrat.
Er zog sie in eine Umarmung und streichelte liebevoll über ihr Haar. »Schon bald sehen wir uns wieder, Willow«, versprach er leise an ihrem Ohr.
Das Mädchen schluckte und genoss für einen Moment das Gefühl der Geborgenheit. Das letzte bisschen Misstrauen war verschwunden.
Erst als Leopold sich räusperte, lösten sie sich peinlich berührt voneinander. Willow ließ sich von Jasper auf das Luftschiff helfen und blieb mit Tränen in den Augen an der Reling stehen. Flüsternd stieg das Floß auf und der Nebel verschluckte sie.
Leopold klopfte ihr feierlich auf den Rücken. Das Ratsoberhaupt war guter Dinge. Ihr Plan hatte funktioniert! Großbritannien würde nicht angreifen. Im Gegenteil. Ein Bündnis würde entstehen. Es waren großartige Nachrichten, die sie in das Himmelreich brachten.
Die Nebelflößer feierten die guten Nachrichten bis in den Morgen hinein. Willow legte sich schon am Nachmittag völlig übermüdet in ihr Bett und nahm sich fest vor, am nächsten Tag Martin und Lisbeth aufzusuchen. Die Stimmung in Badal war so ausgelassen, dass niemand bemerkte, dass sich zum Abend hin der Wind drehte.




Böses Erwachen

Badal, Himmelreich

Die Warnglocken der Stadt rissen Willow aus dem Schlaf. Verwirrt sah sie sich um und orientierte sich. Sie war in dem Zimmer, das man ihr für den Aufenthalt in Badal zugeteilt hatte. Die Ereignisse prasselten auf sie ein.
Der König und die Königin.
Die Verhandlungen.
Warum läuten die Warnglocken?
Panik breitete sich in ihrer Brust aus. Sie rutschte von ihrem Bett und schlüpfte in die einzige Hose, die sie in dem für sie zusammengestellten Kleiderschrank fand, als auch schon ohne Vorwarnung die Tür aufgerissen wurde.
»Maharani! Bitte verzeiht mein Eindringen, aber Ihr müsst sofort mitkommen!«, rief die junge Dienerin aufgebracht.
»Was ist passiert, Lysa?«
Hektisch eilte sie zu Willow, die sich gerade einen weiten Pullover über den Kopf zog. »Ein Luftschiff der Menschen ist vor dem Wolkenfeld aufgetaucht und einige Späher konnten beobachten, wie die Flotte der Erdlinge bereit gemacht wird! Der Rat versammelt sich vor den Toren von Badal«, informierte Lysa und half ihrer Maharani mit einem breiten Gürtel, den sie ihr um die Taille schlang.
Willows Augen weiteten sich entsetzt. »Aber das Bündnis! Morgen sollte doch der Vertrag unterzeichnet werden. Warum ...«
Das glückliche, tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter erschien vor ihrem inneren Auge. Ihre Worte, das Gespräch und die Überraschung, als sie feststellten, dass Willow offensichtlich die Tochter des Königs und somit die Thronfolgerin Großbritanniens war. Hatte sie sich so sehr in ihren neugewonnenen Eltern getäuscht?
Ein Blick in Lysas Gesicht ließ die fürchterliche Vermutung wie einen schweren Stein in ihren Magen sacken. Sie fühlte sich verraten. Belogen.
»Sie werden angreifen, Maharani. Wir müssen uns beeilen. Maharaja Leopold hat angeordnet, dass die Ratsmitglieder umgehend vor die Stadt kommen sollen.«
***
Die Nebelflößer waren in Aufruhr, und die Masse an Menschen erschwerte das Durchkommen auf den Straßen. Amba saß mit Willow in der Kutsche und quetschte sie über die Gespräche in Windsor aus. Sie überlegte laut, was falsch gelaufen sein könnte, doch Willow konnte ihr nicht mehr zuhören. Ihre Nervosität stieg. Seit einigen Minuten hatte sich das Gefährt nicht mehr bewegt. Lautes Stimmengewirr drang gedämpft zu ihnen.
»Vielleicht hat Leopold etwas gesagt, das den Erdlingskönig verstimmt hat?«, mutmaßte Amba und starrte ihr Gegenüber eindringlich an.
»Ich weiß es nicht. Ich war zu dem Zeitpunkt ihrer Verhandlungen im Gespräch mit Königin Sophia«, wiederholte sie sicherlich schon zum vierten Mal. Das Mädchen reckte ihren Kopf zum Fenster in der Hoffnung den Grund zu sehen, der sie nicht weiterfahren ließ.
»Ach ja, das hattest du gesagt. Aber wie war es denn bei der Verabschiedung? Hast du sie nicht …«
Ungeduldig und ohne Vorwarnung sprang Willow auf und öffnete die Wagentür.
»Warte doch! Was hast du vor?«, rief Amba ihr nach.
Eine protestierende Menschenmenge drängte sich in den inneren Kern der Stadt hinein und versperrte den Weg. Einige Wachen versuchten, die Masse zu beruhigen, jedoch wurden sie blindlings weggedrängt.
Willow erblickte Jasper und seine Soldaten im gleichen Moment, als sie dem Hauptmann auffiel.
»Was machst du hier draußen? Bleib in der Kutsche«, forderte der Raja sie auf und schubste sich den Weg zu ihr frei, doch sie dachte nicht daran, zurückzugehen.
Sie verschaffte sich einen Überblick. »Wo kommen die ganzen Menschen her?«
Jasper warf einen Blick über die Schulter und versuchte die Maharani mit seinem Körper vor der blind einher strömenden Masse zu schützen, die weitestgehend von der Stadtwache zurückgehalten wurde.
»Das sind Bewohner der angedockten Wolkenfelder. Der bevorstehende Angriff der Erdlinge hat sich herumgesprochen und sie suchen Schutz im inneren Stadtring«, erklärte er. Willow bemerkte die ängstlichen Gesichter der Bewohner, die es an den Wachen vorbeischafften.
»Wir müssen hier weg, Raja Karmakar. Gibt es keinen anderen Weg?«, erklang Ambas Stimme aufgebracht hinter Willow, als sie ebenfalls aus der Kutsche stieg.
Jasper rieb sich nachdenklich über das Kinn und nickte schließlich. »Folgt mir!«
Er wies seine Männer an und lotste die Frauen zu Fuß an der Ringmauer entlang. Sie rannten, wobei Amba immer wieder fluchte, den Rock raffte und schließlich ihre Schuhe von den Füßen riss, um schneller voranzukommen.
Der Hauptmann führte sie eine schmale, steinerne Treppe hinauf auf den Gang, der auf der Mauer verlief. Ein blickdichtes, metallenes Geländer verhinderte, dass man in die Tiefe stürzte.
Von der erhöhten Position konnte Willow einen Blick auf den Rand der Wolken erhaschen. Tatsächlich trieb ein Ballon auf Badal zu und würde sie schon bald erreichen. Die beigefarbene Hülle mit den verschiedenen Mustern ließ sie innehalten, sodass Amba gegen sie prallte.
Sie fluchte und sah Willow verständnislos an. »Was ist?«
»Die Montgolfière gehört Jackson Smith!« Die Erkenntnis ließ ihr ohnehin schnell schlagendes Herz stolpern.
»Hier entlang«, riss Jasper die Frauen aus der Starre und deutete über die Begrenzung. Einer seiner Soldaten stieg über das Geländer, ging auf dem schmalen Stück in die Hocke und ließ sich hinabfallen. Amba entkam ein entsetztes Keuchen.
Willow beugte sich darüber und entdeckte den Soldaten etwas mehr als acht Fuß unter sich auf einem flachen Dach. Es war weit und breit das höchste Haus, das an der Mauer gebaut war. Jasper machte eine auffordernde Geste und half ihr über das Geländer zu steigen. Furchtlos ließ sie sich hinab und hielt sich fest, bis sie der Mann unter ihr zu fassen bekam. Das Gleiche wurde mit der schimpfenden und wimmernden Amba gemacht, die mit ihrem ausladenden Rock schlecht gekleidet war.
Je weiter sie sich vom inneren Ring entfernten, umso besser kamen sie voran. Schließlich passierten sie das äußere Tor und traten auf die weite Fläche.
Die Montgolfière stand mittlerweile auf dem festen Boden der Wolke nahe dem Hafen und wurde von einer Gruppe Menschen umringt. Als sie näherkamen, erkannte Willow den auserkorenen Botschafter, der wild gestikulierend mit Leopold sprach. Ein älterer Mann mit dunkler Haut, aber der Kleidung eines Erdlings stand stumm neben ihm. Richard hingegen lief aufgebracht hin und her und schimpfte lautstark, als Jasper mit den Maharanis eintraf.
»Den Göttern sei gedankt! Amba. Willow. Seid ihr den ganzen Weg gelaufen?«, fragte Leopold erschrocken, als er die abgehetzten Gesichter sah. Willow fing sich wieder, doch Amba rang im Hintergrund rasselnd nach Luft. Der Stoff um ihr Dekolleté spannte sich besorgniserregend.
»Wo ist Lennox? War er nicht bei euch?« hakte Richard nach, ehe jemand dem Ratsvorsitzenden antworten konnte.
»Die Nebelflößer stürmen panisch den inneren Ring. Ich bin mir sicher, dass die Wachen mittlerweile aufgegeben haben. Eine kopflose Panik ist ausgebrochen«, berichtete der Hauptmann.
»Nachdem wir den Hafen gesperrt und den Zugang zu den Flößen verboten haben, war das abzusehen«, bemerkte Richard und sah seinen Bruder verärgert an.
»Ihr … habt den … Hafen ge...sperrt?«, keuchte Amba.
Leopold nickte. »Die üblichen Flöße kämen nicht weit.« Er deutete zum Horizont, an der sich in roten Tönen die Sonne ankündigte. Es war nahezu windstill. »Wäre es wenigstens bewölkt ... Aber wo sollten sie auch hin? Gestern Abend haben die letzten vereinzelten Wolkenfelder an Badal angedockt. Selbst Krshi erstreckt sich auf der Rückseite der Stadt, um das Reich zu verschieben, sollte es nötig sein. Jedoch ist das Wetter gegen uns. Bei Sonnenschein ist es zu gefährlich und wir würden nur langsam vorankommen.«
Jackson hatte stumm gelauscht.
»Was ist überhaupt passiert? Warum die Warnglocken? Ich dachte, wir würden ein Bündnis schließen«, fragte Willow. Sie verstand die Situation immer noch nicht.
Richard lachte abfällig und deutete mit dem Finger auf sie. »Deine hochwohlgeborenen Eltern sind in der Nacht von ihren eigenen Leuten überrumpelt worden und nun greift ihr Volk doch an. Da seht ihr, wie schwach das britische Königsgeschlecht ist, wenn es nicht einmal seinem Volk die Stirn bieten kann.«
Willow lief rot an, behielt aber ihre Gedanken für sich. Wieder einmal kam in ihr die Frage auf, wie dieser impulsive Mensch in den Hohen Rat gekommen war.
»Kann mir bitte jemand in klaren Worten mitteilen, was passiert ist?« Sie presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Leopold sah seinen Bruder mahnend an, zog ihn zu sich heran und nickte Jackson zu.
Der Botschafter räusperte sich. »Lord John Banks muss den Angriff von langer Hand geplant haben. So hat er die Soldaten des Königs unterwandert und eigene Leute eingeschleust, sollte unsere Majestät seinen Plänen nicht zustimmen. Man hat am gestrigen Nachmittag zugeschlagen«, erklärte Jackson in die Runde und richtete sich dann direkt an Willow. »Deine Eltern konnten rechtzeitig gewarnt werden. Sie haben sich in einem Schutzraum verschanzt und warten auf die bald eintreffende Verstärkung der königlichen Garde.«
Das Mädchen sah ihn ungläubig an. »Wie konnten sie … woher wusstest du …«, stammelte sie vor sich hin.
»Jivan ...«, er deutete auf den älteren Herrn neben sich, »hat verdeckt im Haus von Lord John Banks als Butler gearbeitet.« Das erklärte, warum der offensichtliche Nebelflößer wie ein Erdling gekleidet war. »Wir haben uns davongeschlichen und auf der Wiese meine Montgolfière ausfindig gemacht. Banks muss sie ohne mein Wissen aus London für seine Flotte mitgebracht haben.«
Leopold trat an die beiden Männer heran und legte dem Botschafter seine Hand auf die Schulter. »Wir stehen tief in Eurer Schuld, Sir Jackson Smith. Ohne Eure Warnung würde uns der bevorstehende Angriff überraschen.«
Amba stimmte mit ein, nur Richard blieb zurückhaltend. Er warf einen Blick zu einem der Späher, die nur wenige Fuß vom Rand der Wolken entfernt standen. Einer von ihnen riss sein Fernrohr runter und eilte auf die Gruppe zu.
»Maharaja! Sie sind nicht mehr fern. Ich zähle vierunddreißig ihrer merkwürdigen Gefährte mit riesigen Körben, in denen Männer stehen, bis an die Zähne bewaffnet.«
»Genug jetzt mit den Erklärungen. Wir brauchen eine Lösung!«, schimpfte Richard.
Amba pflichtete ihm bei. »Sie besitzen Waffen. Wir haben nicht viele. Wie sollen wir das gesamte Wolkenreich verteidigen?«, jammerte sie.
»Sagtet Ihr nicht, Ihr könntet mit einem Schlag ganz Windsor auslöschen«, hakte Jackson bei Leopold nach.
Der Ratsvorsitzende sah ihn missmutig an. »Das war eine List. Unsere Vorfahren haben das Himmelreich geschaffen, um Frieden zu finden und sich von den Kriegen und Ausbeutungen der Erdgeborenen zu schützen. Nie haben wir uns darauf konzentriert, Waffen zu bauen. In Badal existieren nur die, welche wir über die Jahre durch Handel mit Erdbewohnern erworben haben.«
Richard mahlte angespannt mit seinem Kiefer und blickte über den Rand der Wolke. »Wir könnten die Schiffe nutzen, deren Kometensplitter stark genug sind, und Dinge auf ihre Luftschiffe niederprasseln lassen«, schlug er vor.
Amba schüttelte vehement den Kopf. »Zu riskant. Wir haben drei Nebelflöße, deren Kometensplitter genug Kraft bei der aufgehenden Sonne haben. Und sie haben über dreißig … wie habt Ihr sie genannt, Jackson?«
»Montgolfière.«
»Wenn sie auf einer gewissen Höhe sind, können wir sie mit Pfeil und Bogen abschießen. Wir müssen nur ihre Stoffhüllen zerstören, damit sie abstürzen«, kommentierte Richard.
Ein Durcheinander an Stimmen ertönte, als jeder etwas beitragen wollte.
»Dafür müssen sie aber nah genug herankommen, und das ist zu gefährlich. Wenn nur einer hier landet und sie mit ihren Waffen kommen …«
»So viele Bögen und Pfeile besitzen wir nicht!«
Während die anderen diskutierten, sah Willow zum Hafen und hing ihren Gedanken nach. Ihr Blick schweifte weiter zu der Silbermühle, die sie deutlich erkennen konnte. Das Mühlrad drehte sich rege im Wind, der mit dem Aufgang der Sonne langsam zunahm.
»Wir brauchen Zeit«, murmelte Willow vor sich hin.
Leopold wurde auf sie aufmerksam. »Was hast du gesagt?«
Alles verstummte. Unsicher kniff das jüngste Ratsmitglied die Lippen zusammen, doch der Ratsvorsitzende nickte ihr aufmunternd zu.
»Naja. Was wir brauchen ist Zeit«, wiederholte sie.
Richard zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und wie stellst du dir das vor?«
Willow schaute zur Silbermühle und dann zu Jackson. »Eine Montgolfière kann nur in der Höhe gesteuert werden, allerdings bestimmt der Wind, wohin sie treibt. Die meisten Nebelflöße können bei der aufgehenden Sonne vielleicht nicht getragen werden, jedoch funktioniert die Maschine. Wenn wir sie an den Wolken befestigen und auf Hochtouren fahren lassen, würden die Räder Wind erzeugen. Um die Flotte der Erdlinge fernzuhalten, muss es doch reichen, wenn der von uns erzeugte Wind stärker ist als die Luft, die sie zu uns treibt«, schlug sie vor und starrte in verblüffte, aber auch nachdenkliche Gesichter.
»Verschieben wir somit nicht das Himmelreich? Das wäre viel zu gefährlich«, fragte Amba dazwischen, doch auch dafür hatte Willow eine Lösung.
»Ihr sagtet, Krshi hat auf der anderen Seite von Badal angedockt? Setzt deren Windräder in Kraft und richtet sie entgegengesetzt aus. Sie sollten uns auf der Stelle halten und verhindern, dass sich die Wolkenfelder bewegen.«
»Das klingt nach einem guten, ersten Schritt«, ertönte die Stimme von Lennox, der sich begleitet von einem Soldatentrupp näherte und Willows Worte mitangehört hatte.
Zustimmendes Gemurmel setzte ein und selbst Richards abfällige Kommentare blieben aus. Stattdessen betrachtete er das Mädchen nachdenklich. Unerwartet ging er zwei Schritte vor in den Kreis, weitete die Arme und sah zu Jasper.
»Raja Karmakar? Ihr habt die Maharani gehört. Jedes funktionierende Nebelfloß wird benötigt. Steuert sie dicht über die Wolke, damit keines abstürzt und bringt sie in Position. Jeder Steg wird besetzt. Sollten irgendwo Lücken vorhanden sein, werden Schiffe an den Wolkenrand gesetzt. Los geht es!«, rief Willows größter Kritiker. Ein überraschtes Lächeln huschte über ihre Lippen, und es kam Bewegung in die Soldaten.
Leopold nickte dem Mädchen bewundernd zu, bevor er sich an Lennox wandte. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
Der alte Mann tat es ab und lief auf den Wolkenrand zu. Willow und Leopold folgten mit etwas Abstand und beobachteten, wie sich Lennox ein Fernrohr geben ließ.
»Was ist deine nächste Überlegung, Prinzessin? Willst du sie vom Himmel schießen?«, fragte er nach einer Weile, ohne den Blick von der drohenden Gefahr zu nehmen.
Willow starrte hinunter und überlegte. Sie schüttelte den Kopf.
»Ich möchte verhindern, dass jemand sterben muss.«
Erst jetzt sah Lennox sie an, die Augen verengt, als könnte er dadurch ihre Gedanken lesen. »Warum möchtest du das vermeiden? Schließlich werden sie nicht kommen, um mit uns zu essen, zu trinken und das Leben zu feiern«, stellte er fest. Er fixierte sie mit seinem Blick.
Willow schaute intuitiv zu Jasper Karmakar, der seinen Soldaten Befehle entgegenbellte. Trotz dass er noch jung war, folgten sie seinem Wort ohne Widerstand.
»Weil jeder eine zweite Chance verdient, wenn er darum bittet und seine Taten bereut«, kam es über ihre Lippen. Entschlossen sah sie wieder zu Lennox. »Ich bin mir sicher, dass ein Großteil der Erdlinge an dem Angriff teilnimmt, weil sie Angst vor uns haben. Wir sind für sie nicht erreichbar, nicht greifbar. Versteht mich nicht falsch, ich möchte nicht alle in Schutz nehmen. Sicher sind auch welche unter ihnen, deren Seele böse ist wie die von John Banks«, kommentierte sie und vergaß für den Moment ihrer Ausführungen das Drumherum.
Der junge Raja kommandierte zwei weitere Soldaten ab, flüchtig sah er zu ihnen und sein Blick blieb an dem blassen Mädchen hängen. Als würde er spüren, was ihr gerade durch den Kopf ging, nickte er ihr knapp, aber respektvoll zu.
Sie lächelte in sich hinein. Niemals hätte sie gedacht, dass sie ausgerechnet in ihm einen Verbündeten finden würde.
»WILLOW! Den Göttern
sei Dank! Ich habe dich gefunden«, donnerte Martins Stimme über das Wolkenfeld. Ohne die anderen zu beachten, humpelte er auf sie zu und riss sie in eine Umarmung. Lisbeth folgte ihm und trug seine Gehhilfe, die er offensichtlich als lästig befunden und fallengelassen hatte.
»Du erdrückst mich«, brachte Willow keuchend hervor. Peinlich berührt ging sie ein paar Schritte zurück, kaum dass er sie losgelassen hatte.
»Yadav, gut, dass Ihr da seid. Könnt Ihr Euer Nebelfloß zwischen dem Hafen und der Wolke Lish platzieren?«, fragte Leopold und lenkte den Müller ab. Er deutete auf eine Stelle und beriet sich mit ihm. Lisbeth wich ihm nicht von der Seite.
Lennox trat an Willow heran und nickte ihr zu. »Wie denkst du, werden wir die Angreifer los?«
»Ich habe da eine Idee. Wenn jedoch Martin davon hört, wird er alles in Gang setzen, um mich davon abzuhalten«, antwortete sie leise.
Auf dem sonst so strengen Gesicht des alten Mannes erschien ein spitzbübisches Grinsen. »Na, dann lass mal hören, Mädchen.«




Kamikaze

Badal, Himmelreich

Der Wind wehte Willow um die Nase. Sie trat aus dem Steuerhaus und lief eilig zur Reling der Queen Bell. Das zweistöckige Nebelfloß schwebte noch auf der Höhe des Himmelreichs.
Die junge Maharani beobachtete zufrieden die Front der Flöße, die man innerhalb kürzester Zeit aufgebaut hatte. Die Maschinen liefen auf Hochtouren und donnerten lautstark in den Himmel.
»Wir müssen wesentlich höher kommen«, brüllte Willow dem Kapitän über den Lärm hinweg zu. Er nahm es mit einem Nicken auf und ließ die Queen Bell aufsteigen. Willow wechselte die Seite und beobachtete die Front von Montgolfièren, die sich einige hundert Fuß vor dem Wolkenfeld befand. Sie stiegen nicht höher und wehten langsam, aber bedrohlich auf Badal zu. Sie waren noch nicht nahe genug, als dass sie in den künstlich generierten Gegenwind geraten konnten.
»Wie hoch müssen wir noch?«, fragte Jackson.
»Wir sollten uns nicht zu nahe an sie heranwagen, um keine große Angriffsfläche für Ihre Waffen zu geben. Jedoch auch nicht weit weg, damit die Flieger die Kuppe erreichen können«, erklärte Willow und gab dem Kapitän ein Zeichen, dass es genug war.
Ein Blick zu den anderen Schiffen genügte. Amba winkte von dem Floß rechts. Eilig wechselte Willow die Seite und starrte zu Richard, der das andere Luftschiff befehligte. Er hob seine Finger an die Stirn, nickte und zog sie wieder weg.
»Bist du soweit?«, fragte Lennox, schlenderte auf sie zu und blieb neben ihr stehen.
Verbissen nickte sie. »Sind die Flieger bereit?«
»Drei pro Schiff. Unseres zählt zwei, wie von dir gewünscht«, stimmte der alte Mann zu.
Jackson verengte seine Augen zu Schlitzen und sah sie fragend an. Er hatte den Plan mit angehört. Von jedem Floß sollten sich drei Soldaten, sogenannte Flieger, aus der schwindelerregenden Höhe hinabseilen und mit ihren Messern die Hülle am höchsten Punkt der Montgolfièren beschädigen, sodass die Ballons an Heißluft verloren und in einem moderaten Tempo hinabglitten.
Ehe er sie fragen konnte, dämmerte ihm warum nur zwei Flieger auf ihrem Schiff waren. Er wirbelte herum und beobachtete entsetzte, dass Willow bereits in ein spezielles Geschirr gestiegen war und sich eine der Schnüre reichen ließ, die mit dem Hauptmast der Queen Bell verbunden waren. Panik erfüllte ihn. Sie konnte dort nicht runter!
»Nein, Willow! Das kannst du vergessen!«, schimpfte er und schüttelte vehement den Kopf, um seine Worte zu untermalen.
»Vertrau mir. Ich werde keine Probleme bekommen. Ich kann mit der Höhe umgehen, und das Geschirr verhindert, dass ich mich beim Fall verletze. Schau, es ist gepolstert und die Seile sind aus einem leicht dehnbaren Material.« Ihr Versuch, ihn zu überzeugen, ging ins Leere.
»Das hat nichts mit Vertrauen zu tun! Es muss nur ein Pfeil oder eine Kugel dein Seil treffen und schon fällst du ungebremst in die Tiefe. Martin würde das niemals …«
»Jackson! Ich werde nicht getroffen. Aber ich werde helfen, und du wirst mich nicht überreden, es nicht zu tun«, unterbrach sie ihn energisch und zog den letzten Knoten fest. Sie überprüfte den Sitz des Geschirrs an ihren Schultern und korrigierte es an den Beinen.
»Es kann losgehen«, rief Lennox dazwischen, nachdem er den Abstand der Nebelflöße und der Montgolfièren abmaß. »Sie sind direkt unter uns.«
»Gib das Zeichen. Lasst die Flieger los«, rief sie ihm zu.
Lennox hob seinen Arm in die Höhe, hielt ihn einen Moment und riss ihn abrupt herunter. Die beiden ausgewählten Männer auf der Queen Bell schwangen sich über die Reling und ließen sich kontrolliert an den Seilen hinab in den Nebel, der in der aufsteigenden Sonne schwächer war als üblich.
Jackson legte seine Hände an Willows Wangen und sah sie eindringlich an.
»Wovor hast du Angst?«, fragte sie sanft und schenkte ihm ein Lächeln.
Er biss sich auf die Lippe. »Ich will dich nicht verlieren, Willow. Ich habe genug Menschen verloren, die ich geliebt habe. Meine Mutter ließ uns zurück, als ich noch ein kleiner Junge war. Mein Bruder ist weit weggezogen. Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Und mein Vater ist vor vier Monaten spurlos verschwunden. Wenn du ...« Er konnte nicht weitersprechen.
Sie blinzelte, überrascht von dem Flattern in ihrem Bauch. »Heißt das, du liebst mich?«
Er lachte und schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. Er starrte links von ihr in die Luft, sammelte sich, bevor er wieder in ihre himmelblauen Augen starrte.
»Du hast mir in jedem Fall mein Herz gestohlen, Prinzessin. Ob es Liebe ist? Ich wäre bereit, es herauszufinden«, erwiderte er und rang sich zu einem schiefen Grinsen durch.
Die Glücksgefühle überwältigten das Mädchen. Nie hatte sie es für möglich gehalten, so zu empfinden. Doch der freche Wissenschaftler hatte alles auf den Kopf gestellt.
»Aber dafür musst du leben, Willow. Bring dich nicht in eine solche Gefahr«, flehte er sie an und sein Blick wurde ernst.
Willows Wangen erröteten. Sie neigte sich vor und ehe Jackson verstand, was sie vorhatte, küsste sie ihn.
Der Angriff. John Banks. Seine Sorgen. Alles trat für einen Moment in den Hintergrund. Er vergrub seine Hände in ihr Haar und zog sie näher an sich heran. Ein Keuchen entkam ihrer Kehle, als das Flattern in ihrem Bauch zunahm, und obwohl er ihr alles gab, was er hatte, meldete sich ihr Pflichtgefühl.
Martin. Lisbeth. Kim.
Entgegen dem, was ihr Körper wollte, löste sie sich aus dem Kuss. Sie lächelte blinzelnd und machte einen Schritt zurück. »Vertrau mir.«
Bevor er die Worte verstand, sprintete das Mädchen an ihm vorbei und auf den Bug des Floßes zu.
»WILLOW! NICHT!« Jacksons Schreie hallten durch die Luft, doch es war zu spät.
Sie sprang mit einem Satz über die Reling, weitete ihre Arme wie ein Vogel und genoss für den Moment das Gefühl des freien Falls. Ihr Herz raste in ihrer Brust. Der Wind peitschte durch ihr Gesicht und löste einzelne Strähnen aus ihrem Zopf. Ein irres Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. Sie genoss es wie nichts anderes.
Blitzschnell durchbrach sie die Nebeldecke und erblickte nicht weit unter sich die Montgolfière. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als das Seil sie hielt.
Innerhalb kürzester Zeit verschaffte sie sich einen Rundumblick. Vier Ballons sanken bereits hinab in die Tiefe. Pfeile und Kugeln sirrten durch die Luft, doch die Seile boten kein großes Angriffsziel und der Wind lenkte die Geschosse ab.
Getrieben von der natürlichen Brise, die nordwestlich kam, und gebremst von den künstlichen Winden, welche die Nebelflöße von der Wolkeninsel her schufen, hingen die irdischen Luftschiffe auf der Höhe fest.
Willow packte das Seil, um das Einschneiden der Schnur zu mindern. Sie pendelte in der Luft und machte eine Montgolfière aus, die sie problemlos erreichen würde. Sie wartete den Schwung nach hinten ab und lehnte sich in das Seil, um ihren Weg zu kontrollieren.
Der Zusammenprall war nicht annähernd so hart, wie sie vermutete. Die Stoffhülle gab leicht unter ihrem Gewicht nach und Willow vergriff sich schnell in den Schnüren, die um den Ballon gespannt waren. Sie war im oberen Bereich gelandet. Eilig zog sie ihr Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel und schnitt einen ordentlichen Schlitz in den prallen Stoff. Zischend trat die Luft aus und die Montgolfière sank schnell, aber kontrolliert hinab. Triumphierend stieß sie sich von ihm ab und schwang sich wieder mit ihrem Seil ein.
Die Queen Bell glitt langsam vorwärts und positionierte sich, um es ihr und den Soldaten einfacher zu machen.
Willow hatte schon den nächsten im Auge, als eine Kugel gefährlich nahe an ihr vorbeisirrte. Ihr Herz pumpte, hämmerte und das Adrenalin stieg weiter an. Nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. Es war berauschend.
Während sie sich wie auf einer Schaukel bewegte, um in der Luft nicht stehen zu bleiben, und sich dem nächsten Ballon näherte, warf sie einen Blick zu Badal. Die Menschen, welche sich vor einigen Stunden noch in den inneren Ring geflüchtet hatten, kamen neugierig hervor und jubelten lautstark auf den flachen Dächern der Stadt. Es gab ein unglaubliches Bild ab.
Mit einem lauten Schrei prallte Willow seitlich gegen eine weitere Montgolfière. Wütende Rufe drangen von dem Korb zu ihr hinauf, als die Erdlinge sie bemerkten. Die Schnüre, an denen sie sich festhielt, schlingerten gefährlich. Sie vermutete, dass sie daran rüttelten, um sie mit den Schwingungen loszuwerden. Willow klammerte sich an ihnen fest und zog sich hoch. Sie musste das Loch weiter oben anbringen.
»Verschwinde, Täubchen, oder ich hole dich«, zischte eine tiefe Stimme unter ihr. Entsetzt bemerkte sie, dass ihr zwei Männer folgten. Einer von ihnen grinste und hob die Brauen in einer anzüglichen Geste in die Höhe, während sich der Zweite schwer atmend festhielt.
Sie waren größer als sie und kamen schneller voran. Furcht kam in Willow auf. Bloß nicht panisch werden, wiederholte sie in Gedanken und beeilte sich. Nur noch ein kleines Stück, dann konnte sie die Klinge in den Stoff schieben und sich davonschwingen.
Ein Ruck ging durch ihr Geschirr, als etwas an ihrem Seil zog. Panisch vergriff sie sich im Netz des Ballons. Ein Blick hinab und ihre Augen weiteten sich.
Das Seil, das sie tragen sollte, war durchtrennt worden und baumelte in der Luft. Der dünnere der Beiden packte das Stück, mit dem sie verbunden war und zog energisch daran.
Willow schrie verzweifelt auf. Hektisch wickelte sie ihre Hände in die Schnüre, die den Ballon umspannten. Sie schnitten in ihre Haut, doch sie gab nicht auf. Sollte sie loslassen, würde sie fallen. Nichts würde sie halten. Das war ihr unweigerlich bewusst geworden.
Sie strampelte mit den Füßen in die Stoffhülle. Die Schwingungen ließen die beiden Männer sich krampfhaft festhalten und gaben ihr die Zeit, das Messer unter ihr Geschirr zu legen und es zu durchschneiden.
»Los, hol dir das Miststück«, feuerte der andere Mann den Dürren mit dem fiesen Grinsen an.
»Geh du doch! Kannst wohl nicht mehr, was Dickerchen?«, zischte sein Kollege und zog sich ein Stück höher. Willow nutzte den Streit der Männer und kletterte weiter hinauf. Sie musste höher kommen. Wenn einer der beiden sie in die Finger bekam …
Hilfesuchend sah sie sich um. Es waren nicht mehr viele Montgolfière am Himmel. Sie zog sich höher, hatte fast die Spitze erreicht und stellte sich unsicher auf die pralle Ballonhülle. Auf wackeligen Beinen winkte sie den anderen Fliegern zu, rief laut und versuchte ihnen ein Zeichen zu geben, doch niemand schien ihre Zwickmühle zu bemerken. Sie sackte in die Knie, nicht fähig sich länger auf den Beinen zu halten.
»Scheiße!«, fluchte sie und drängte die Tränen zurück, die sich in ihre Augenwinkel stahlen. Ein verzweifelter Schrei entbrannte ihrer Kehle.
Der Wind flachte ab, als würde er sich von ihr zurückziehen. Die Strähnen klebten in ihrem Gesicht, das von der Anstrengung glänzte.
Auf einer Ballonhülle nicht weit von ihr, beobachtete sie, wie ein Flieger von hinaufgekletterten Soldaten angegriffen wurde. Der Nebelflößer riss entschlossen sein Schwert in die Luft und stieß es in die Hülle, worauf das Gefährt rasant abfiel. Ihn jedoch hielt seine Leine in der Luft. Hilflos sah sie sich um und erblickte eine Hand, die sich an dem Netz aus Seilen hinaufzog.
Das Herz rutschte ihr in die Kniekehlen, als der Kopf des Soldaten in Sicht kam. Er robbte vorwärts und grinste schnaufend.
»Damit hast ‘e wohl nicht gerechnet, Täubchen.« Er brachte sich vorsichtig auf der Fläche zum Stehen. Willow erhob sich und versuchte, trotz des wackeligen Untergrunds möglichst viel Abstand zwischen sich und ihren Feind zu bringen.
Er zog sein Langschwert und hielt es schwankend vor sich in die Höhe. »Einer von uns beiden wird sterben, Täubchen.«
Fieberhaft überlegte Willow, wie sie aus der Situation herauskommen könnte, als ein lauter Schrei von oberhalb erklang. Sie blickte hinauf und sah, wie sich eine weitere Person von der Queen Bell in die Tiefe stürzte.
Jackson!
Er schwang durch die Luft, versuchte seine Angst in den Griff zu bekommen und sich zu fokussieren. Ungläubig sah sie dabei zu, wie er weiter weg schwang und die Erkenntnis, dass er sie gehört hatte, gab ihr neue Hoffnung.
Sie sah den Soldaten höhnisch an und behielt Jackson dabei im Auge. Sein Schwung wurde langsamer und der Erdling schien kurz in der Luft zu stehen, bevor ihn eine unsichtbare Kraft wieder in ihre Richtung fallen ließ.
Mit einem listigen Grinsen im Gesicht stieß sie ihr Messer in die Ballonhülle. Das Entsetzen in dem Blick des Soldaten war ihre Genugtuung. Unter ihr wurde die Hülle schlaff, als die warme Luft wie ein zurückgehaltener Schwall hinausströmte. Sie sackten ab.
»Du blödes Miststück«, brüllte ihr Verfolger und lief in ihre Richtung, so gut es auf der Stoffhülle möglich war.
Willow starrte ihn überrascht an, sah zu Jackson, der immer näherkam. Sie maß innerhalb eines Blickes die Richtung ab, in die er schwang. Es würde knapp werden, doch es war ihre einzige Chance. Entschlossen lief sie los, versank mit jedem Schritt ein bisschen mehr in der erschlaffenden Hülle. Es trat zu viel Luft aus.
Jackson kam näher. Das Keuchen des Soldaten hinter ihr wurde lauter, doch sie sah sich nicht um und sprang. Sie hielt die Arme weit geöffnet, unsicher, ob sie den Wissenschaftler abfangen könnte.
Ihr Messer fiel in die Tiefe. Sie schloss die Augen und für einen Herzschlag hatte Willow das Gefühl, wie ein Vogel zu fliegen. Das Adrenalin pulsierte durch ihren Körper.
Ein weiterer Herzschlag.
Sie fiel, doch niemand hielt sie. Trotzdem breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.
Sie hatte ihren inneren Frieden gefunden. Das Himmelreich beschützt. Die Menschen gerettet, die sie liebte.
Martin. Lisbeth. Kim.
Wo war Jackson? Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen.
Es würde einen Sinn ergeben. Für die Nebelflößer. Für ihre Familie. Für die wenigen, aber guten Freunde, die sie hatte.
Ein weiterer Herzschlag …




EPILOG

Sommer 1795

Irgendwo in den schottischen Highlands

Jackson stand auf einem Hügel und blickte über die Weite. Das Korn war bereit für die Ernte. Martin könnte am Abend die erste Fuhre ins Himmelreich bringen.
Es machte den jungen Botschafter ein bisschen stolz, wenn er zurückblickte und die positiven Entwicklungen sah. John Banks saß im Gefängnis, wie auch die Männer, die vor Gericht zu ihm standen. Nachdem eine Heilerin der Nebelflößer die Königin besucht hatte, erwartete das britische Königspaar endlich ein Baby. Sie hatten es nicht mehr für möglich gehalten, da Sophia in den Jahren nach Willows Geburt nicht schwanger geworden war.
Das Bündnis zwischen den Wolkenbewohnern und dem britischen Königshaus hatte Bestand, trotz der Geschehnisse, und um das Himmelreich mit seinen wundersamen Kometensplittern zu schützen, hatte man einen Ort im Vereinigten Königreich gesucht, über dem die Nebelflößer ungestört leben konnten. Auch hatten die Bewohner des Himmels die Möglichkeit erhalten, das Land unter ihnen selbst zu bestellen, um nicht mehr stehlen zu müssen. Eigentlich wäre alles perfekt.
Die Ruhe wich dem Sturm, der sich schon früh morgens am Horizont angekündigt hatte. Wind kam auf und brandete in Jacksons Gesicht. Er schloss die Augen und lauschte.
Es rauschte in seinen Ohren, vereinzelte Strähnen wirbelten um seine Stirn, hatten sich aus dem Zopf gelöst. Er öffnete sie und erblickte Willow nicht weit von sich. Ihr hellblaues Kleid brachte ihre Augen noch mehr zum Strahlen. Die schwarzen Haare trug sie geflochten und sie gaben einen starken Kontrast zu ihrer elfenbeinfarbenen Haut. Ein Lächeln huschte neckisch über ihre Lippen, als sie Jacksons erstauntes Gesicht bemerkte.
»Ist was?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf und beobachtete, wie sie plötzlich einen Fesseldrachen in ihren Händen hielt und die Schnur ein Stück aufwickelte. »Du hast es mir versprochen«, erinnerte sie ihn und zog die Brauen schelmisch grinsend in die Höhe.
Jackson lächelte und trat zu ihr. Er griff ihre Hand, atmete ihren Geruch ein und genoss die Nähe, bevor er ihre Finger unterhalb des Knotens legte. Mit einem flüchtigen Blick überprüfte er ihren Griff an dem Stock, um den eine dünne Schnur gewickelt war.
Willow streckte den Arm in den Himmel, hielt den Fesseldrachen in den Wind. Ein letzter Blick zu Jackson, dieses kindliche Lächeln, das ihre Augen erreichte.
Sie rannte los, den Hügel hinab. Stück für Stück gab sie dem Drachen mehr Schnur, kontrollierte immer wieder flüchtig, aber konzentriert, ob er in der Luft flog. Das 
Kleid wehte hektisch um ihren Körper, der Wind packte ihren Drachen und riss ihn empor.
Jackson blieb auf dem Hügel stehen und schob die Hände in die Hosentaschen. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert, als er ihre Freude bemerkte.
Ihr liebliches Lachen hallte über die Weite des Kornfeldes, in dem sie mittlerweile zum Stehen gekommen war, den Blick auf das Spiel des Fesseldrachens im Wind gerichtet weit über ihr. Die Wolken sanken trotz des Sturms zu ihnen hinab. Ein violettes Leuchten ging von ihnen aus und ein flüsterndes Geräusch drang an seine Ohren.
Er blickte zu der jungen Frau, deren Lächeln ihm alles bedeutete. Das ihn nur noch in seinen Träumen begleiten würde. Jacksons Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er blinzelte, und im nächsten Augenblick, verschwand ihre Erscheinung mit der nächsten Windböe.


































Mein Buch braucht dein Feedback.
Mach Willow unvergessen und schreibe eine Rezension.
Du möchtest mit mir über die Geschichte reden,
hast Interesse an weiterem Material rund um die Nebelflößer
oder du willst mehr über meine anderen Buchprojekte erfahren?
Dann melde dich bei mir.
Ich freue mich über jede Nachricht!
mail@sarahmeinhardt.de
Instagram: @s.meinhardt_official
 




Danke

Warnhinweis: Die Danksagung enthält Spoiler. Solltest du das Buch noch nicht gelesen haben, rate ich dir, damit bis zum Ende von Willows Geschichte zu warten. 


2005 schrieb ich das erste Mal an dieser Geschichte und das ist ganze sechzehn Jahre her. Die Urfassung der Nebelflößer entstand in einer Zeit, in der ich die Schule wechselte, um dem Mobbing zu entgehen, unter dem ich seit der Grundschule litt. Willow und ich haben so 
manches gemeinsam, und deswegen möchte ich ihr das erste Danke widmen. Du hast Dinge erlitten, die ich erlebt habe, hast so gehandelt, wie ich es gerne getan hätte, und du warst stark, als deine Lieben deine Stärke brauchten. Es tut mir leid, dass ich dir dieses Ende geschrieben habe – es war so nicht geplant, wirklich nicht. Aber als ich am Epilog saß, wusste ich, dass ich diesen Teil von mir gehen lassen muss. Du hast nicht nur Martin, Lisbeth und Kim gerettet – auch mich. Puh, ich muss die Tränen wegstreichen.
Vielleicht hole ich dich irgendwann wieder zurück.
Danke an meine beste Freundin und Grafikdesignerin Julia Tauwald. Du hast immer ein offenes Ohr für mich egal zu welcher Lebenslage, und dafür bin ich dir unbeschreiblich dankbar. Und du hast das wohl großartigste Cover gemalt – ja, ihr habt richtig gehört! Ich ziehe meinen Hut vor dir, wie du alles meisterst, auch wenn es nicht immer perfekt läuft. Aber das wäre doch auch langweilig, oder nicht? ;) Ich bin unfassbar glücklich, dich an meiner Seite zu wissen.
Danke an Julia Weimer und Stephanie Winter. Ihr habt mein Buch auf Herz und Nieren geprüft, und ich hoffe, dass wir alle Fehlerchen gefunden haben. Julia, danke für dein Verständnis und dein ehrliches Feedback. Ich werde deine Sprachnachricht, als du mich wegen dem Ende verflucht hast, nie vergessen.
Stephi, schon das zweite Buch von mir, das du in einer zweiten Korrekturschleife gelesen hast. Du bist meine Komma-Queen! <3 Ich danke dir von Herzen für deine Hilfe und freue mich schon riesig darauf, einmal etwas von dir lesen zu dürfen. 
Danke an meine lieben Testleser und Buchblogger. Ihr habt euch wirklich ins Zeug gelegt. Ohne euch müsste ich allein für Willows Sichtbarkeit kämpfen – gemeinsam ist es so viel schöner! Ihr habt mich sooft sprachlos gemacht. 
Danke an meine Familie, die jedes meiner Bücher begeistert empfängt, hinter mir steht und stolz auf mich ist. Ich würde keinen von euch gegen irgendetwas eintauschen. Mama, Papa, Selina und Tabea. 
Des weiteren haben mir ein paar ganz tolle Menschen mit ihren Ratschlägen zur Seite gestanden, die ich hier nochmal erwähnen möchte:
Meine Schwiegereltern, Marlies und Werner, fachsimpelten mit mir über die möglichen Gerichte, Essgewohnheiten und die Küche auf einer Wolke.
Alex Losert half mir bei Fragen bezüglich der Waffenkunde des späten 18. Jahrhunderts.
Mario und Mo haben die physikalische Funktion meiner Nebelflöße genau unter die Lupe genommen. Wie ihr im Buch lesen könnt, habe ich unser »Problem« mit »Magie« gelöst. ;)
Penny hat meinen Klappentext auf den Punkt gebracht, ohne deine Unterstützung, wäre er viel zu verwirrend gewesen.
Evelyn. Sie unterstützt mich bedingungslos, hat ein offenes Ohr zu all meinen Geschichten und Lebenslagen und ist die Namensgeberin meines Zeilenkarussells. 
Dominik, du warst auch hier mein Mentor und guter Berater. :)
Ich danke euch allen von HERZEN.


Last but not least, der Mann an meiner Seite, Niels. Du gibst mir die Zeit, die ich brauche, hältst mir den Rücken frei und sprichst auch mal ein Machtwort, wenn ich eine Pause brauche. Keines meiner Bücher hat dich so sehr gefordert, wie dieses. Denn eine Frau mit Schreibblockade im Urlaub ist wahrlich nichts, was man jemandem 
wünscht. :D Ich liebe dich!
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